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Si am Fuß der großen Aſiatiſchen 
i Gebuͤrge haben ſich, ſo viel uns aus der 
Geſchichte bekannt iſt, die aͤlteſten Reiche 
und Staaten der Welt gebildet; auch giebt uns 
die Naturgeſchichte dieſes Welttheils Urſachen an 
die Hand, warum fie ſich nicht ſowohl Nord- als 
Suͤdwaͤrts bilden konnten. Der dürftige Menſch 
folgt mit ſeinem irrdiſchen Daſeyn ſo gern der 
milderen Sonnenwaͤrme: denn dieſe muß für ihn 
die Erde decken und die Gewaͤchſe zu wohlthaͤtigen 
Früchten reifen. In Nordaſien jenſeit der Ge— 
bürge find die meiſten Striche viel Höher und Fäls 
ter: verſchlungener ziehen ſich die Bergketten hin 
und her und trennen die Erdregionen ſehr oft 
durch Schneegipfel, Steppen und Wuͤſten: we⸗ 
nigere Ströme waͤſſern das Land und ergießen 
ſich endlich in ein Eismeer, deſſen wuͤſte ufer, 
die Wohnung der Rennthiere und weißen Baͤren, 
nur ſpaͤte Bewohner zu ſich locken konnten. In 
A 2 dieſem 
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dieſem hohen, zerſchnittenen, ſteilabhaͤngigen 
Lande, der Steppen- und Bergregion unfrer als 
ten Welt, mußten alſo lange Zeit und in mans 
chen Strichen vielleicht immer, Sarmaten und 
Scythen, Mongolen und Tatern, halbwilde Ss, 
ger und Nomaden wohnen. Das Beduͤrfniß und 
die Gegend machte die Menſchen barbariſch: eine 
einmal gewohnte Gedankenloſe Lebensart beveſtig- 
te ſich in den abgetrennten oder umherziehenden 
Staͤmmen und bildete bei roheren Sitten jenen 
beinah ewigen Nationalcharakter, der alle Nords 
aſiatiſchen Staͤmme von den ſuͤdlichen Voͤlkern 
fo ganz unterſcheidet. Wie dieſer mittlere Ge 
buͤrgſtrich eine fortoͤauernde Arche Noah, ein le- 
bendiger Thiergarten faſt aller wilden Gattungen 
unſres Hemiſphaͤrs iſt: fo mußten feine Anwoh— 
| ner auch lange die Mitgenoſſen dieſer Thiere, ih— 
re milden Hirten oder ihre wilden Bezaͤhmer blei⸗ 
bez, 5 
Nur wo ſich Südwaͤrts Aſien fanfter hinab— 
ſenkt, wo die Gebuͤrgketten mildere Thaler uns 
ſchließen und ſie vor den kalten Nerdeſtwinden 
ſichern; hier wars wo inſonderheit Stroͤme die 


hen 


Mere Re 


herabziehenden Kolonien allmählich bis zum Ufer 
des Meers leiteten, ſie in Städte und Länder 
ſammleten und ein leichteres Klima auch feinere 
Gedanken und Anordnungen weckte. Zugleich 
ſchoß, da die Natur dem Menſchen mehr Muße 
gab und mehrere ſeiner Triebe angenehm reizte, 
ſein Herz in Leidenſchaften und Unarten aus, die 
unter dem nordiſchen Druck des Eiſes und der 
Noth fi ſich nicht in ſo froͤlichem Unkraut zeigen 
konnten; mithin wurden mehrere Geſetze und Ans 
ſtalten zu Einſchraͤnkung dieſer Triebe noͤthig. 
Der Geiſt erfann und das Herz begehrte: die Leidens 
ſchaften der Menſchen ſtuͤrmten wild an einander und 
mußten ſich endlich ſelbſt beſchraͤnken lernen. Da 
aber, was die Vernunft noch nicht thun kann, 
der Deſpotismus thun muß, ſo entſtanden im 
ſuͤdlichen Aſien jene Gebaͤude der Policeien und 
Religionen, die uns wie Pyramiden und Goͤtzen; 
tempel der alten Welt in ewigen Traditionen da; 
ſtehn; ſchaͤtzbare Denkmale fuͤr die Geſchichte der 
Menſchheit, die uns in jeder Truͤmmer zeigen, 
wie viel der Bau der Menſchenvernunft unſerm 
Pt gekoſtet habe. 
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dim oͤſtlichen Winkel Aſiens unter dem Gebirge 


1 


liegt ein Land, das an Alter und Cultur ſich ſelbſt 
das Erſte aller Laͤnder, die Mittelblume der Welt 
nennet; gewiß aber Eins der aͤlteſten und merk⸗ 
wuͤrdigſten iſt, Sina. Kleiner als Europa, ruͤh⸗ 


met es ſich einer groͤßern Anzahl Einwohner, als 


in Verhaͤltniß dieſer Volkreiche Welttheil hat: 
denn es zaͤhlet in ſich uͤber 25 Millionen und zwey⸗ 


mal hunderttauſend ſteuernde Ackerleute, 1572 
große und kleine Staͤdte, 1193 Caſtelle, 3158 
ſteinerne Bruͤcken, 2796 Tempel, 2606 Kloͤſter, 
10809 alte Gebaͤude u. f.; a) welche alle von den 


18 Statthalterſchaften, in welche das Reich ges 
theilt iſt, ſammt Bergen und Fluͤſſen, Kriegs: 
leuten und Be ee Producten und Waaren 
in 
2) Leontiew’s Auszug aus der Sineſiſchen Reichs⸗ 
geographie in Buͤſchings hiſtor. und geogr. Ma⸗ 
gazin Th. 14. S. 411. u. f. In Sermanns 
Beitraͤgen zur Phyfik (Berlin 1786.) Th. 1. 
wird die Broͤße des Reichs auf 116 tauſend deut⸗ 
ſche Quadratmeilen und die Volksmenge auf 104 
Millionen 69 tauſend 254, auf eine Familie 9 
Perſonen gerechnet. 


in langen Verzeichniſſen hr aufgeftefft wer: 
den. Mehrere Reiſende ſind daruͤber einig, daß 
außer Europa und etwa dem alten Aegypten wohl 
kein Land ſo viel an Wege und Stroͤme, an 
Brühe und Canaͤle, ſelbſt an kuͤnſtliche Berge 
und Felſen gewandt habe, als Sina; die, nebſt 
der großen Mauer, alle doch vom geduldigen 
Fleiß menſchlicher Haͤnde zeugen. Von Canton 
bis nahe bey Pecking kommt man zu Schiff und 
ſo iſt das ganze mit Bergen und Wuͤſten durch— 
ſchnittene Reich durch Landſtraßen, Canaͤle und 
Stroͤme muͤhſam verbunden: Doͤrfer und Staͤd— 
te ſchwimmen auf Fluͤſſen und der innere Handel 
zwiſchen den Provinzen iſt reg' und lebendig. Der 
Ackerbau iſt die Grundſaͤule ihrer Verfaſſung: 
man ſpricht von blühenden Getreide- und Reis— 
feldern, von Fünftlich: gewaͤſſerten Wuͤſten, von 
urbargemachten wilden Gebuͤrgen: an Gewaͤchſen 
und Kraͤutern wird gepflegt und genutzt, was genutzt 
werden kann: ſo auch Metalle und Mineralien, auſ— 
fer dem Golde, das fie nicht graben. Thierreich 
iſt das Land: Fiſchreich die Seen und Stroͤme: der 
einzige Seidenwurm ernaͤhrt viele Tauſende fleißiger 
Menſchen. Arbeiten und Gewerbe find für alle Claſ— 
m des Volks und für alle Menſchenalter, ſelbſt fuͤr 
| RE A Abge⸗ 
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Ab gerte Blinde und Taube. Sanftmuth und Biege 
ſamkeit, gefällige Hoͤflichkeit und anſtaͤndige Gebehr⸗ 75 
den find das Alphabet, das der Sineſe von Kind: 
heit auf lernt und durch ſein Leben hin un: 
ablaͤßig uͤbet. Ihre Policei und Geſetzgebung 


iſt Regelmaͤßigkeit und genau beſtimmte Ordnung. 


Das ganze Staatsgebaͤude in allen Verhaͤltniſſen 
und Pflichten der Staͤnde gegen einander iſt auf 
die Ehrerbietung gebauet, die der Sohn dem Va⸗ 
ter und alle Unterthanen dem Vater des Landes 
ſchuldig find, der ſie durch jede ihrer Obrigkeiten wie 
Kinder ſchuͤtzt und regieret; koͤnnte es einen ſchöͤnern 


Grundſatz der Menſchenregierung geben? Kein 


erblicher Adel; nur Adel des Verdienſtes ſoll gel⸗ 
ten in allen Ständen; geprüfte Männer ſollen 
zu Ehrenſtellen kommen und dieſe Chrenftellen. als 
lein geben Wuͤrde. Zu keiner Religion wird der 
Unterthan gezwungen und keine, die nicht den 


Staat angreift, wird verfolge: Anhänger der 


Lehre Confucius, des Laotſee und Fo, ſelbſt Ju⸗ 
den und Jeſuiten, ſobald ſie der Staat aufnimmt, 
wohnen friedlich neben einander. Ihre Geſetz— 
gebung iſt anf Sittenlehre, ihre Sittenlehre auf 
die heiligen Bücher der Vorfahren unabaͤnderlich 
gebauet: der REM oberſter Prieſter, der Sohn 

28 


» 5 


et 9 


Himmels, der Bewahrer der alten Gebraͤuche, 
die Seele des Staatskoͤrpers durch alle ſeine Stier 
der; könnte man ſich, wenn jeder dieſer Umftäns 


de bewährt und jeder Grundſatz in lebendiger Aus: 


uͤbung waͤre, eine vollkommenere Staatsverfaſe 
ſung denken? Das ganze Reich waͤre ein Haus 
tugendhafter, wohlerzogner, fleißiger, be 
glücklicher Kinder und Bruͤder. 


Jedermann kennet die vortheilhaften Gema 
de der Sineſiſchen Staatsverfaſſung, die inſon⸗ 


derheit von den Mißionarien nach Europa ger 


ſchickt und daſelbſt nicht nur von ſpeculativen Phi⸗ 
loſophen ſondern von Staatsmaͤnnern ſogar, bei: 
nah als politiſche Ideale bewundert wurden; bis 


endlich, da der Strom menſchlicher Meinungen 


ſich in entgegengeſetzten Winkeln fortbricht, der 
Unglanbe erwachte und ihnen weder ihre hohe 
Cultur, noch ſelbſt ihre ſonderbare Eigenthuͤm: 
lichkeit zugeſtehen wollte. Einige diefer Eutopätz 
ſchen Einwuͤrfe haben das Gluͤck gehabt, in Si⸗ 
na ſelbſt, obgleich ziemlich Sineſi iſch beantwortet 


zu werden a) und da die meiſten Grundböͤcher 
A e e ihrer 


| a) 8 concernant I’ hiſtoire, les ſciences, 
les arts, les moeurs, les uſages eto. des Chi- 
nois T. II. p. 365. ſea. 


— 
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ihrer Geſetzgebung und Sittenverfaſſung ſammt 
der weitlaͤuftigen Geſchichte ihres Reichs und ei 
| nigen gewiß unpartheiiſchen Nachrichten vor uns 
liegen: a) ſo waͤre es uͤbel, wenn ſich nicht end⸗ 
lich ein Mittelweg zwiſchen dem uͤbettriebnen Lo— 
de und Tadel, wahrſcheinlich die richtige Straße 
der Wahrheit auffinden ließe. Die Frage uͤber 
das chronologiſche Alterthum ihres Reichs Fin: 
nen wir dabei voͤllig an ihren Ort geſtellet ſeyn 
laſſen: denn fo wie der Urſprung aller Reiche d 
Erdbodens mit Dunkel umhuͤllet iſt, ſo 0 g 
dem Forſcher der Menſchengeſchichte gleichguͤltig 
ſeyn, ob dies ſonderbare Voll zu feiner Bildung 
ein paar Jahrtauſende mehr oder minder bedurft 
3 Ey habe; 


U 


2) Außer den ältern Ausgaben einiger klaſſiſchen 
Bluͤcher der Sineſen vom P. Poel, Couplet u. f. 
liefert die Ausgabe des Schuking von Deguignes, 
die hiſtoire generale de la Chine p. Mailla, die 
J eben angeführten Memoires concernant les Chi— 
vois in 10 Quartbaͤnden, in denen auch einige 
Driginalſchriften der Sineſen uͤberſetzt find u. f. 
Materialien genug, ſich eine richtige Idee von 
dieſem Volk zu ſchaffen. Unter den vielen Nach⸗ 
richten der Miſſionare if inſonderheit der P. le 
Comte wegen feines gefunden Urtheils ſchaͤbar. 
Nouveaux Memoires für P etat preſent de la Chi- 
ne 3 Vol, 8 Par. 1697. 
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habe; genug, wenn es dieſe Bildung ſich ſelbſt 
gab und wir ſogar in ſeinem langſamen Gange 
die Hinderuiſſe wahrnehmen, warum es nicht 
acer kommen konnte. Aae 
| und dieſe Hinderniſe liegen in feinem Chat 
rakter, im Ort ſeiner Wohnung und in ſeiner 
Geſchichte uns klar vor Augen. Mongoliſcher 
Abkunft iſt die Nation, wie ihre Bildung, ihr 
grober oder verſchobener Geſchmack, ja ſelbſt ihre 
ſinnreiche Kuͤnſtlichkeit und der erſte Wohnſitz ih: 
rer Cultur zeiget. Im nördlichen Sina herrſch— 
ten ihre erſten Koͤnige: hier wurde der Grund zu 
dem halbtatariſchen Deſpotismus gelegt, der ſich 
nachher mit glänzenden Sittenſpruͤchen uͤberzo—⸗ 
gen, durch mancherley Revolutionen bis ans Süd: 
meer hinab verbreitet. Eine tatariſche Lehnver⸗ 
faſſung war Jahrhunderte hin das Band, das 
die Vaſallen an den Herrſcher knuͤpfte und die vie⸗ 
len Kriege dieſer Vaſallen gegen einander, die 
oͤftern Umſtuͤrze des Throns durch ihre Haͤnde, 
ja ſelbſt die ganze Hofhaltung des Kaiſers, ſeine 
Regentſchaft durch Mandarinen, eine uralte Ein: 
richtung die nicht erſt die Dſchengiskaniden oder 
Mandſchu nach Sina gebracht haben; alle dies 
| zeigt, 
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zeigt, welcher Art und welches genetiſchen Cha: 
rakters die Nation ſei? ein Gepraͤge, das man 
bey der Anſicht des Ganzen und ſeiner Theile, bis 
auf Kleider, Speiſen, Gebraͤuche, haͤusliche 
Lebensart, die Gattungen ihrer Kuͤnſte und ihres 
Vergnuͤgens ſchwerlich aus den Augen verlieret. 
So wenig nun ein Menſch feinen Genius, d. i. 
ſeine angebohrne Stammart und Conplexion zu 
aͤndern vermag: ſo wenig konnte auch durch jede 
kuͤnſtliche Einrichtung, wenn ſie gleich Jahrtau⸗ 
ſende lang waͤhrte, dies nordoͤſtliche Mongolen: 
volk ſeine Naturbildung verlaͤugnen. Es iſt auf 
dieſe Stelle der Erdkugel hingepflanzt und wie 
die Magnetnadel in Sina nicht die Europaͤiſche 
Abweichung hat: ſo konnten aus dieſem Mens 
ſchenſtamme in dieſer Region auch niemals Gries 
chen und Roͤmer werden. Sineſen waren und 
blieben ſie, ein Volksſtamm mit kleinen Augen, 
einer ſtumpfen Naſe, platter Stirn, wenig Bart, 
großen Ohren und einem dicken Bauch von der 
Natur begabet: was die Organiſation hervorbrin— 
gen konnte, hat ſie hervorgebracht etwas anders 


kann man von ihr nicht fodern. a) 
| Alle 


4) S. Ideen Th. 2. S. 19. 
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Ale Nachrichten ſind daruͤber einig, daß fi ch 
dle Mongoliſche Voͤlkerſchaften auf der nordoͤſtli⸗ 


chen Hoͤhe Aſiens durch eine Feinheit des Gehoͤrs 


auszeichnen, die ſich bei ihnen eben ſowohl erklaͤ⸗ 


1 


ren laͤßt, als man ſie bei andern Nationen vergebens 
ſuchen wuͤrde; die Sprache der Sineſen iſt von 
dieſer Feinheit des Gehoͤrs Zeuge. Nur ein 
Mongoliſches Ohr konnte darauf kommen, aus 
dreihundert dreiſſig Sylben eine Sprache zu formen, 
die ſich bei jedem Wort durch fuͤnf und mehrere 
Aecente unterſcheiden muß, um nicht ſtatt Herr 
eine Beſtie zu nennen und jeden Augenblick die 
laͤcherlichſten Verwirrungen zu ſagen: daher ein 
Europaͤiſches Ohr und Europaͤiſche Sprachorgane 


ſich aͤußerſt ſchwer oder niemals an dieſe hervor: 


gezwungene Sylbenmuſik gewöhnen. Welch ein 


Mangel von Erfindungskraft im Großen und 


welche unſelige Feinheit in Kleinigkeiten gehoͤrte 


dazu, dieſer Sprache aus einigen rohen Hiero⸗ 


glyphen die unendliche Menge von achtzigtauſend 
zuſammengeſetzten Charaktern zu erfinden, in 


welchen ſich nach ſechs und mehr Schriftarten die 
Sineſiſche Nation unter allen Völkern der Erde 


auszeichnet. Eine Mongoliſche Organiſation ge⸗ 


Pete dazu, um ſich in der Lineal an 


se Dra⸗ 
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Drachen und Ungeheuer, in der Zeichnung an je: 
ne ſorgſame Kleinfuͤgigkeit unregelmaͤßiger Geſtale 
ten, in den Vergnuͤgungen des Auges an das un⸗ 
foͤrmliche Gemiſch ihrer Gaͤrten, in ihren Ger 
baͤuden an wuͤſte Groͤße oder puͤnktliche Kleinheit, 
in ihren Aufzuͤgen, Kleidungen and Luſtbarkeiten 
an jene eitle Pracht, an jene Laternenfeſte und 
Feuerwerke, an lange Nägel und zerquetſchte 
Füße, an einen barbariſchen Troß von Beglei⸗ 
tern, Verbeugungen, Cerimonien, Uuterſchieden 
und Hoͤflichkeiten zu gewoͤhnen. Es herrſcht in 
alle dieſem fo wenig Geſchmack an wahrem Na: 
turverhaͤltniß, ſo wenig Gefuͤhl von innrer Ru— 
he, Schoͤnheit und Wuͤrde, daß immer nur eine 
verwahrloſete Empfindung auf dieſen Gang der 
politiſchen Cultur kommen und ſich von demſel⸗ 
ben ſo durchaus modeln laſſen konnte. Wie die 
| Sineſen das Goldpapier und den Firniß, die ſau⸗ 
bergemahlten Zuͤge ihrer krauſen Charaktere und 
das Geklingel ſchoͤner Sentenzen unmaͤßig lieben: 
ſo iſt auch die Bildung ihres Geiſtes dieſem Gold— 
papier und dieſem Firniß, den Charakteren und 
dem Schellenklange ihrer Sylben durchaus aͤhm 
lich. Die Gabe der freien, großen Erfindung in 
den Wiſſenſchaften ſcheint ihnen, wie mehreren 
BER Na 
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Nationen dieſer Erdecke, die Natur oenfagt, zu 
haben; dagegen ſie ihren kleinen Augen jenen ges 
wandten Geiſt, jene liſtige Betriebsamkeit und 
Feinheit, jenes Kunſttalent der Nachahmung in 
allem, was ihre Habſucht nuͤtzlich findet, mit 
reicher Hand zutheilte. In ewgem Gange, in 
ewiger Beſchaͤftigung gehen und kommen ſie des 
Gewinnes und Dienſtes wegen, ſo daß man ſie 
auch in ihrer hoͤchſtpolitiſchen Form immer noch 
für ziehende Mongolen halten koͤnnte: denn bei. 
allen ihren unzaͤhlichen Eintheilungen haben ſie 
die Eintheilung noch nicht gelernt, Bewerbſam—⸗ 
keit mit Ruhe alſo zu gatten, daß jede Arbeit ei⸗ 
nen jeden auf feiner Stelle finde. Ihre Arzueiz 
kunſt wie ihr Handel, iſt ein feines betruͤgeri⸗ | 
ſches Pulsfuͤhlen, welches ihren ganzen Charak; 
ter in ſeiner ſinnlichen Feinheit und Erfindungs⸗ 
a loſen Unwiſſenheit mahlet. Das. Gepraͤge des 
Volks iſt eine merkwuͤrdige Eigenheit in der Ge⸗ 
ſchichte, weil es zeigt, was durch hochgetriebne 
politiſche Cultur aus einem Mongolenvolk, un⸗ 
vermiſcht mit andern Nationen werden oder nicht a 
werden konnte: denn daß die Sineſen in ihrer 
| Erdecke ſich, wie die Juden, von der Vermiſchung a 
mit andern Völkern frei erholten haben, zeiget 
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85 ihr eitler Stolz, wenn es ſonſt nichts zeig⸗ 
Einzelne Kenntniſſe mögen fie erlangt haben, 

Ä bee fie wollten; das ganze Gebäude ihrer 
Sprache und Verfaſſung, ihrer Einrichtung und 
Denkart iſt ihnen eigen. Wie fie das Einimpfen | 

kin der Bäume nicht lieben, fo ſtehen auch fie, Trotz 
mancher Bekanntſchaft mit andern Völkern noch 
jetzt uneingeimpft da, ein Mongoliſcher Stamm, 
in einer Erdecke der Welt zur Set iR Skla⸗ 
eki verartet. 


Alle 1 der Menſchen geſchieht 
Arch Erziehung; die Art der Sineſiſchen Erzie⸗ 
hung trug nebſt ihrem Nationalcharakter mit 

| dazu bei, warum fie das was fie find und nicht 
mehr wurden. Da nach Mongoliſcher Noma⸗ 
denart kindlicher Gehotſam zum Grunde aller 
Tugenden, nicht nur in der Familie ſondern jetzt 
auch im Staat gemacht werden ſollte; ſo mußte 
freilich daher mit der Zeit jene ſcheinbare Sitt⸗ 
ſamkeit, jenes hoͤfliche Zuvorkommen erwachſen, 
das man als einen Charakterzug der Sineſen auch 
mit feindlicher Zunge ruͤhmet; allein was gab die; 
ſer gute Nomadengrundſatz in einem großen Staat 


es für Folgen? Als in ihm der kindliche Gehorſam 
| feine 
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ine Graͤnzen fand, indem man dem erwachsnen 
Mann „der, ſelbſt Kinder. und männliche Geſchaͤf⸗ 
te hat, dieſelbe Pflicht auflegte, die nur dem un⸗ 
erzognen Kinde gebuͤhrte; ; ja als man dieſe Pflicht 
auch gegen jede Obrigkeit feſtſetzte, die doch nur. 
ö em bildlichen Werſtande durch Swans und Nahe 
Vaters führer: wWaß konnte, was wußte daher 
anders entſtehen, als daß, indem man Trotz der 
Natur ein neues menſchliches Herz ſchaffen wolle 
te, man das wahre Herz der Menſchen zur Falſche 
heit gewohnte ? Wenn der erwachsne Mann noch 
kindiſchen Gehorſam bezeugen ſoll: ſo muß er 
die ſelbſtwirkſame Kraft aufgeben, die die Natur 
in ſeinen Jahren ihm zur Pflicht machte: leere 
f Cerimouien treten an die Stelle der herzlichen 
Wahrheit und der Sohn, der gegen ſeine Mut⸗ 
ter, ſo lange der Vater lebte, in kindlicher Erge⸗ 
benheit hinſchwamm, vernachlaͤſſigt fie nach ſei⸗ 
nem Tode, ſobald nur das Geſetz ſie eine Con 
bine heiſſet. Gleichergeſtalt iſts mit den kindlie 
chen P Pflichten gegen die Mandarinen: fie find 
kein Werk der Natur, ſondern des Befehls; Ges 
braͤuche find ſie und wenn ſie gegen die Natur 
Lethe ſo werden fir entkraͤftende, falſche Se 

Ideen, III. Th. „ braͤn 
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brauche. Daher der Zwieſpalt J Sineſi ſchen 
Reichs und Sittenlehre mit ihrer wirklichen Ge 
ſchichte. Wie oft haben die Kinder des Reichs 
ihren Vater vom Thron geſtoßen! wie oft die 
Vaͤter gegen ihre e Kinder gewuͤtet! Geizige Manz 
darine laſſen Tauſende verhungern und werden, 
wenn ihr Verbrechen vor den hoͤheren Vater 
kommt, mit elenden Stockſchlaͤgen, wie Knaben 
N unwirkſam gezuͤchtigt. Daher der Mangel an 
maͤnnlicher Kraft und Ehre, den man ſelbſt in 
den Gemaͤhlden ihrer Helden und Großen wahr: 
nimmt; die Ehre iſt die kindliche Pflicht gewors 
den, die Kraft iſt in modiſche Achtſamkeit gegen 
| den Staat verartet: kein edles Roß iſt im Dienſt, 
ſondern ein gezaͤhmter Mauleſel, der in Gebraͤu— 
chen von Morgen bis zum Abende gar 58 die 
Role des 5 ſpielet. By 75 


u Se mußte diefe kindiſhe Gefangen 
ſchaft der menſchlichen Vernunft, Kraft und Ems 
pfindung, auf das ganze Gebäude des Staats ei: 
nen ſchwaͤchenden Einfluß haben. Wenn einmal 
die Erziehung nichts als Manier iſt, wenn Ma; 
nieren und Gebraͤuche alle Verhaͤltniſſe des te 

bens nicht nur binden fondern auch uͤberwälti⸗ 
5 N l gen: 


SIR SEN TER Mache. 2 


gen: welche S Summen von Wirkſamkeit verliert 
> der Staat! zumal die edelſte Wirkſamkeit des 
menſchlichen Herzens und Geiſtes. Wer erſtaunt 
nicht, wenn er in der Sineſiſchen Geſchichte auf 
den Gang und die Behandlung ihrer Geſchaͤfte 
merkt, mit wie Vielem ein Nichts gethan wer— 
de! Hier thut ein Collegium, was nur Einer 


thun muß, damit es recht gethan ſei: hier wird 


gefragt, wo die Antwort daliegt: man kommt 
und gehet, man ſchiebet auf und weichet aus, nur 
um das Cerimoniel des kindlichen Staatsreſpects 
nicht zu verfehlen. Der kriegeriſche ſowohl als 


der denkende Geiſt ſind fern von einer Nation, 


die auf warmen Oefen ſchlaͤft und von Morgen 
bis zum Abende warm Waſſer trinket. Nur der 
Regelmaͤßigkeit im gebahnten Wege, dem Scharf 
ſinn in Beobachtung des Eigennutzes und tauſend 
ſchlauer Kuͤnſte, der kindiſchen Vielthaͤtigkeit oh⸗ 
ne den Ueberblick des Mannes, der ſich fragt: 
ob dies auch noͤthig zu thun ſei? und ob es 
nicht beſſer gethan werden moͤge? nur dieſen 
Tugenden iſt in Sina der koͤnigliche Weg eröfuet. 
Der Kaiſer ſelbſt iſt in dies Joch geſpannt: er 
muß mit gutem Beiſpiel vorgehn und wie der Ftuͤ⸗ 
gelmann jede Bewegung uͤbertreiben. Er opfert 
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im Saal feiner Vorfahren nicht nur an Feſtta— 
gen, ſondern ſoll bei jedem Geſchaͤft, in jedem 
Augenblick ſeines Lebens den Vorfahren opfern 


und wird mit jedem Lobe und jedem Tadel viels 
wish gleich ungerecht ale a) / 


Kann man ſich wundern, daß eine Nation 
dieſer Art nach Europaͤiſchem Maasſtabe in Wiſ⸗ 
ſenſchaften wenig erfunden? ja daß ſie Jahrtau— 
ſende hindurch ſich auf derſelben Stelle erhalten 
habe? Selbſt ihre Moral- und Geſetzbuͤcher ges 
hen immer im Kreiſe umher und fagen auf hunt 
dert Weiſen, genau und ſorgfaͤltig, mit regelmaͤ⸗ 
ßiger Heuchelei von kindlichen Pflichten immer 
daſſelbe. Aſtronomie und Muſik, Poeſi ie und 
Kriegskunſt, Malerei und Architektur ſind bey 
ihnen, wie ſie vor Jahrhunderten waren, Kinder 

| ihrer ewigen Geſetze und unabaͤnderlich kindiſchen 
8 Einrichtung. Das Reich iſt eine balſamirte Mus 
mie, mit Hieroglyphen bemahlt und mit Seide 
umwunden; ihr innerer Kreislauf iſt wie das Les 
a) Selbſt der gepriefene Kaiſer Kien⸗long ward in 
den Provinzen fuͤr den aͤrgſten Tyrannen gehal⸗ 

ten; welches in einem ſo ungeheuren Si nach 


ſolcher Verfaſſung jedesmal der Fall ſeyn muß, 
der Kaiſer moͤge, wie er wolle, denken. 
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ben der ſchlafenden Winterthiere. Daher die Abs 
ſonderung, Behorchung und Verhinderung jedes 
Fremden: daher der Stolz der Nation, die ſich 
nur mit ſich ſelbſt vergleicht und das Auswaͤrtige 
weder kennet, noch liebet. Es iſt ein Winkel⸗ 

volk auf der Erde, vom Schickſal außer den Zu— 
| ſammendrang der Nationen geſetzt und eben dazu 
mit Bergen, Wuͤſten und einem beinah Bucht— 
loſen Meer verſchanzet. Außer dieſer Lage wuͤr⸗ 
de es ſchwerlich geblieben ſeyn was es iſt: denn 
daß feine Verfaſſung gegen die Mandſchu Stand 
gehalten hat, beweiſet nichts, als daß ſie in ſich 
ſelbſt gegruͤndet war und daß die roheren Ueber⸗ 
winder zu ihrer Herrſchaft einen ſolchen Lehnſtul 
| kindlicher Sklaverei ſehr bequem fanden. Sie 
durften nichts an ihm aͤndern, ſie ſetzten ſich drauf 
und herrſchten. Dagegen die Nation in jedem 
Gelenk ihrer ſelbſt erbaueten Staatsmaſchine ſo 
fklaviſch dienet, als ob es eben zu dieſer Sklasg 
verei funden waͤre. 1 4 


Alle Nachrichten von n der Sach der einer 
5 ſen find darüber einig, daß fie zur Geſtalt dieſes 
Volks in ſeiner kuͤnſtlichen Denkart unſaͤglich viel 
Mienen habe: denn iſt nicht jede Landesſpra⸗ 
B 3 | che 


. 


che das Gefäß, in welchem fih die Idee des 
Volks formen, erhalten und mittheilen? zumal 


wenn eine Nation ſo ſtark als dieſe, an ihrer 


Sprache haͤngt und von ihr alle Cultur herleitet. 


Die Sprache der Sineſen iſt ein Woͤrterbuch der 


Moral d. i. der Höflichkeit und guten Manieren; 
nicht nur Provinzen und Städte, ſondern ſelbſt 
Staͤnde und Buͤcher unterſcheiden ſich in ihr, ſo daß 
der größte Theil ihres gelehrten Fleißes blos auf 
ein Werkzeug verwandt wird, ohne daß noch mit 
dem Werkzeuge irgend etwas ausgerichtet werde. 
An regelmaͤßigen Kleinigkeiten hängt in ihr alles; 
ſie ſagt mit wenigen Lauten viel, um mit vielen 


Zuͤgen Einen Laut und mit vielen Buͤchern Ein 


und daſſelbe herzumalen. Welch ein unſeliger 


Fleiß gehört zum Pinſeln und Druck ihrer Schrifts 


ten! eben dieſer Fleiß aber iſt ihre Luft und Kunſt, da 
fie ſich an ſchoͤnen Schriftzuͤgen mehr als an der zaus 
bervollſten Malerei ergoͤtzen und das einförmige Ge— 
klingel ihrer Sittenſpruͤche und Complimente als eis 
ne Summe der Artigkeit und Weisheit lieben. Nur 
ein ſo großes Reich und die Arbeitſeligkeit des Sts 
neſen gehoͤrt dazu, um z. B. von der einzigen Stadt 
Kai fong fu vierzig Bücher in acht großen Baͤn⸗ 
1 | den 

a) Memoir. concernant les Chineis T. II. P. 375. 
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den zu malen a) und dieſe muͤhſame Genauigkeit 
auf jeden Befehl und Lobſpruch des Kaiſers zu 
verbreiten. Sein Denkmal uͤber die Auswandrung 
der Torguts iſt ein ungeheures Buch auf Steinen b) 
und ſo iſt die ganze gelehrte Denkart der Sineſen 
in kuͤnſtliche und Staatshieroglyphen vermalet. 
Unglaublich muß der Unterſchied ſeyn, mit dem 
dieſe Schriftart allein ſchon auf die Seele wirkt, 
die in ihr denket. Sie entnervt die Gedanken 
| zu Bilderzuͤgen und macht die ganze Denkart der 
Nation zu gemahlten oder in die Luft geſchriebe 
nen eee Charakteren . . 
Mit nichten iſt dieſe Entwicklung der Sinefir 
5 Eigenheit eine feindſelige Verachtung derſ els 
ben: denn fie iſt Zug für Zug aus den Berichten 
ihrer waͤrmſten Vertheidiger geſchoͤpft und koͤnnte 
mit hundert Proben aus jeder Claſſe ihrer Ein; 
richtungen bewieſen werden. Sie iſt auch nichts 
als Natur der Sache d. i. die Darſtellung eines 
Volks, das ſich in einer ſolchen Organiſation und 
Weltgegend, nach ſolchen Grundſaͤtzen, mit, fol 
chen Huͤlfsmitteln unter ſolchen Umftänden im 
grauen Alterthum bildete und wider den gewoͤhn— 
ben mau des Schickſals unter andern Voͤlkern 
5 57 Diss Mine 
k a concern. les Chinois T. I. P. 329. | 
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feine Deukart fo lange bewahrte. Wenn das 
alte Aegypten noch vor uns ware: fo wuͤrden wir, 
ohne von einer gegenſeitigen Ableitung traͤumen 
zu duͤrſen, in vielen Stücken eine Aehnlichkeit 
ſehen, die nach gegebenen Traditionen nur die 
Weltgegend anders modiſicirte. So wäre es mit 
mehreren Voͤlkern, die einſt auf einer aͤhnlichen 
Stuffe der Cultur fanden; nur dieſe find fortge⸗ 
ruͤckt oder untergegangen und mit andern vermiſcht 
worden; das alte Sina am Rande der Welt iſt 
wie eine Truͤmmer der Vorzeit in feiner halbe 
Mongoliſchen Einrichtung ſtehen geblieben. 
Schwerlich iſts zu beweiſen, daß die Grundzuͤge 
feiner Cultur von Griechen aus Bactra oder von 
Tatern aus Baleh hinuͤbergebracht waͤren; das 
Gewebe feiner Verfaſſung iſt gewiß einheimiſch 
und die wenige Einwirkung fremder Voͤlker auf 
daſſelbe leicht zu erkennen und abzuſondern. Ich 
ehre die Kings ihrer vortreſtichen Grundſaͤtze 
wegen wie ein Sineſer und der Name Eonfurius 
iſt mir ein großer Name, ob ich die Feſſeln gleich 
nicht verkenne, die auch Er trug und die er mit 
beſtem Willen dem aberglaͤubigen Poͤbel und der 
geſammten Sineſiſchen Staatseinrichtung durch 
ſeine politiſche Moral auf ewige Zeiten aufdrang. 
Durch 


I 
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Durch ſie iſt dies Volk, wie ſo manche andere 
Nation des Erdkreiſes mitten in ſeiner Erziehung, 
gleichſam im Knabenalter ſtehen geblieben, weil 
dies mechaniſche Triebwerk der Sittenlehre den 
freien Fortgang des Geiſtes auf immer hemmte 
und ſich im deſpotiſchen Reich kein zweiter Con— 
fucius fand. Einſt wenn ſich entweder der un 
geheure Staat theilet, oder wenn aufgeklaͤrtere 
Kien : longs den vaͤterlichen Entſchluß faſſen wer 
den, was ſie nicht ernaͤhren koͤnnen, lieber als 
Colonieen zu verſenden, das Joch der Gebraͤuche 
zu erleichtern und dagegen eine freiere Selbſtthaͤ⸗ 
tigkeit des Geiſtes und Herzens, freilich nicht 
ohne mannichfaltige Gefahr, einzufuͤhren; als⸗ 
denn, aber auch alsdenn werden Sineſen immer 
nur Sineſen bleiben, wie Deutſche Deutſche ſind 
und am oͤſtlichen Ende Aſiens keine alten Grie⸗ 
chen gebohren werden. Es iſt die offenbare Ab⸗ 
ſicht der Natur, daß Alles auf der Erde gedeihe, 
was auf ihr gedeihen kann und daß eben dieſe 
Verſchiedenheit der Erzeugungen den Schöpfer 
preiſe. Das Werk der Geſetzgebung und Moral, 
das als einen Kinderverſuch der menſchliche Ver— 
ſtand in Sina gebauet hat, findet ſich in ſolcher 

B55 Beſtig⸗ 
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Veſtigkeit nirgend ſonſt auf der Erde; es bleibe an 
ſeinem Ort, ohne daß je in Europa ein abge— 
ſchloſſenes Sina voll kindlicher Pietaͤt gegen ſeine 
Deſpoten werde. Immer bleibt dieſer Nation 
der Ruhm ihres Fleißes, ihres ſinnlichen Scharf: 
ſinns, ihrer feinen Kuͤnſtlichkeit in tauſend nuͤtz— 
lichen Dingen. Das Porcellan und die Seide, 
Pulver und Blei, vielleicht auch den Compaß, 
die Buchdruckerkunſt, den Brückenbau und die 
Schiffskunſt, nebſt vielen andern feinen Hand— 
thierungen und Kuͤnſten kannten ſie, ehe Europa 
ſolche kannte; nur daß es ihnen faſt in allen Kuͤn— 
ſten am geiſtigen Fortgange und am Triebe zur 
Verbeſſerung fehlet. Daß Übrigens Sina ſich 
unſern Europaͤiſchen Nationen verſchließt und fo: 
wohl Hollander als Ruſſen und Jeſuiten aͤußerſt 
einſchraͤnket, iſt nicht nur mit ihrer ganzen Denk— 
art harmoniſch, ſondern gewiß auch politiſch zu 
billigen, ſo lange ſie das Betragen der Europaͤer 
in Oſtindien und auf den Inſeln, in Nordaſien 
und in ihrem eignen Lande um und neben ſich ſe— 
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hen. Taumelnd von Tatariſchem Stolz verach— 
ten ſie den Kaufmann, der ſein Land verlaͤßt, und 
f wechſeln betruͤgliche Waare gegen das was ihnen 
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das ſicherſte duͤnket: ſie nehmen ſein Silber und 
geben ihm dafür Millionen Pfunde entkräftenden 
Thees zum Verderben Europa s. 


Coſchin⸗Sina, Tunkin, Laos, Korea, 
die oͤſtliche Tatarei, Japan. 


Al. der Geſchichte der Menſchheit iſts unläugs 
bar, daß wo ſich irgend ein Land zu einem vor— 
zuͤglichen Grad der Cultur erhob, es auch auf ein 
nen Kreis ſeiner Nachbarn gewirkt habe. Alſo 
auch die Sineſiſche Nation, ob fie gleich unkrie⸗ 
geriſch und ihre Verfaſſung ſehr in ſich gekehrt 
iſt: ſo hat doch auch fie auf einen großen Bezirk 
der Laͤnder umher ihren Einfluß verbreitet. Es 
iſt dabei die Frage nicht, ob dieſe Laͤnder dem 
Sineſiſchen Reich unterworfen geweſen oder un— 
terworfen geblieben; wenn fie an feiner Einriche 
tung, Sprache, Religion, Wiſſenſchaften, Sit. 
ten und Kuͤnſten Theil nahmen, ſo ſind ſie eine 
Provinz deſſelben im Gebiet des Geiſtes. 


Koſchin⸗ 


Koſchin-Sina iſt das Land, das von Sina 
am meiſten angenommen hat und gewiſſermaaſſe 


ſeine politiſche Pflanzſtadt geweſen; daher die 
Aehnlichkeit zwiſchen beiden Natienen an Tempe⸗ 
rament und Sitten, an Wiſſenſchaften und Kuͤn— 
ſten, in der Religion, dem Handel und der po— 


litiſchen Einrichtung. Sein Kaiſer iſt ein Va⸗ 


ſall von Sina und die Nationen ſind durch den 


Handel enge verbunden. Man vergleiche dies 


geſchaͤftige, vernünftige, ſanftmuͤthige Volk mit 


dem nahegelegenen traͤgen Siam, dem wilden 
Arrakan u. f.; ſo wird man den Unterſchied wahr— 


nehmen. Wie indeß kein Abfluß ſich uͤber die 
Quelle erhebt: ſo iſt auch nicht zu erwarten, daß 
Coſchin-Sina fein Vorbild uͤbertreffe; die Re— 
gierung iſt deſpotiſcher als dort, ſeine Religion 


und Wiſſenſchaften ein mani ee des 
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Ein Gleiches iſt mit Tunkin⸗ das pen Sins 
fen noch näher liegt, obgleich wilde Berge es 
ſcheiden. Die Nation iſt wilder; das Geſittete 
was ſie an ſich hat und welches den Staat erhaͤlt, 
Manufakturen, Handel, Geſetze, Religion, Kennt 


A und Gebraͤuche ſind Sineſiſch; nur wegen 
des 
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des ſuͤdlichern Himmelsſtrichs und des Charakters 
We tief unter dem e se 


Noch ſchwacher iſt der Wee bed Sina 
| af Laos gemacht hat: denn das Land wurde zu 
bald von ihm abgeriſſen und befreundete ſich mit 
den Sitten der 1 te re ms e 
Bo y 

7 0 — f - 747 
ante den ane ee haben bie Siner 
| 100 W e mit Java Gemeinſchaft, ja wahre 
ſcheinlich haben ſie ſich auch in Colonien darauf 
gepflanzet. Ihre politiſche Einrichtung indeß hat 

ſich in dieſem ſo viel heißern, ihnen entlegnen 
Lande nicht anpflanzen koͤnnen: denn die muͤhſeli⸗ 
ge Kunſt der Sineſen will ein betriebſames Volk 
und ein maͤßigeres Klima. a nutzen mae 5 
| e a fe zu bilden. 4 nd 

Mehreren piu hat die Siweſſche Site 

tung nordwaͤrts gewonnen und das Land kann 
ſich ruͤhmen, daß es zu Befaͤnftigung der wilden 
Voͤlker dieſes ungeheuren Erdſtrichs mehr beyge⸗ 
tragen habe, als vielleicht die Europaͤer in allen 
Welttheilen, Korea iſt durch die Mandſchu's den 

„ l | Sine— 
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Sineſern wirklich unterworfen und man verglei— 
che dieſe einſt wilde Nation mit ihren noͤrdlichern 
Nachbarn. Die Einwohner eines zum Theil ſo 

kalten Erdſtrichs ſind ſanft und milde: in ihren 
Ergögungen und Trauergebraͤuchen, in Kleidun— 
gen und Haͤuſern, in der Religion und einiger 
Liebe zur Wiſſenſchaft ahmen ſie wenigſtens den 
Sineſen nach, von denen auch ihre Regierung 
eingerichtet und einige Mauufacturen in Gang ge— 
bracht worden. In einem noch weitern Umfan⸗ 
ge haben ſie auf die Mongolen gewirket. Nicht 
nur daß die Mandſchu, die Sina bezwangen, 
durch ihren Umgang geſitteter worden find, das 
her auch ihre Hauptſtadt Schin: yang zu einem 
Tribunal wie Peking eingerichtet werden mögen; 
auch die zahlreichen Mongoliſchen Horden, die 
dem groͤßeſten Theil nach unter der Herrſchaft 
von Sina ſtehen, ſind ohngeachtet ihrer roheren 
Sitten nicht ganz ohne Sineſiſchen Einfluß ge— 
blieben. Ja wenn blos der friedliche Schutz dies 
ſes Reichs, unter welchen ſich auch in der neue— 
ſten Zeit die Torguts, 300, 000 Menſchen ſtark 
begaben, eine Wohlthat der Menſchheit iſt: ſo 
hat Sina auf dieſe weiten Erdſtriche billiger als 
je ein Eroberer gewirket. Mehrmals hat es die 

1 Uns 
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Unruhen in Tibet geſtillt und in Altern Zeiten bis 
ans Kaſpiſche Meer ſeine Hand gebreitet. Die 
reichen Graͤber, die in verſchiednen Strichen der 

kongolei und Tatarei gefunden worden, tragen 
an dem, was ſie erthielten, offenbare Denkmale 
des Verkehrs mit Sina und wenn einſt in dieſen 
Gegenden cultivirtere Nationen gewohnt haben: 
fo waren fie es wahrſcheinlich nicht ohne an 
e mit 5 Wie ia 


Die Sk indeß, an Welcher ſich die Sine. 
Mr den größten Nebenbuhler ihres Fleißes erzogen 
haben, iſt Japan. Die Japaner waren einſt Barbas 
ren und ihrem gewaltthaͤtigen, kuͤhnen Charakter 
nach gewiß harte und ſtrenge Barbaren; durch die 
Nachbarſchaft und den Umgang mit jenem Volk, 
von dem ſie Schrift und Wiſſenſchaften, Manu— 
facturen und Kuͤnſte lernten, haben ſie ſich zu 
einem Staat gebildet, der in manchen Stuͤcken 
mit Sina wetteifert oder es gar uͤbertrift. Zwar 
iſt, dem Charakter dieſer Nation nach, ſowohl 
die Regierung als die Religion härter und graut 
ſamer, auch iſt an einen Fortgang zu feinern 
Wiſſenſchaſten, wie ſie Europa treibt, in Japan 
* wenig als in Sina zu denken; wenn abet 

2 Kennt⸗ 
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Kenntniß und Gebrauch des Bands wenn Fleiß 

im Ackerbau und in nützlichen Kuͤnſten, wenn 

Handel und Schiffahrt, ja ſelbſt die rohe Pracht 
und deſpotiſche Ordnung ihrer Reichs verfaſſt ſung 
unlaͤugbar Stuffen der Cultur ſind: ſo hat das 
ſtolze Japan dieſe nur durch die Sineſen erſtie— 
gen. Die Annalen dieſer Nation nennen noch die 
Zeit, da die Japaner als Barbaren nach Sina 
kamen und ſo eigenthuͤmlich ſich die rauhe Inſel 
gebildet und von Sina weggebildet hat: ſo iſt 
doch in allen Huͤlfsmitteln ihrer Cultur, ja in der 
Bearbeitung ihrer Kuͤnſte ſelbſt der Aae 
e kenntlich. ne 
a sie 
0 nun dieses Volk auch weiter gedrungen 
und zur Cultur eines der zwei geſitteten Reiche 
Amerika's, die beide an dem ihm zugekehrten 
weſtlichen Ufer lagen, Einfluß gie habe? wird 
ſchwerlich entſchieden werden. Waͤre von dieſer 

Weltſeite ein cultivirtes Volk nach Amerika ges 

langt: ſo koͤnnte es kaum ein andres geweſen 

ſeyn, als die Sineſen oder die Japaner. Ueber— 
haupt iſts Schade, daß die Sineſiſche Geſchichte, 
der Verfaſſung ihres Landes nach, fo Simeſiſch 
hat bearbeitet werden muͤſſen. Alle Exfindan⸗ 
| gen 
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gen ſchreibt ſie ihren Koͤnigen zu: fie vergißt die 
1 Welt uͤber ihrem Lande und als eine Geſchichte 
des Reichs iſt ſie leider ſo wenig eine uteri 
tende BERNER 220 


f 


2 


Zoch den großen Aſiatiſchen Gebuͤrgen und 


ir 
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Wulſſteneien hat ſich ein geiſtliches Kaiſerthum er⸗ 
richtet, das in ſeiner Art wohl das einzige der 
Welt iſt; es iſt das große Gebiet der Lama's— 
Zwar iſt die geiſtliche und weltliche M acht in klei⸗ 
nen Revolutionen bisweilen getrennt geweſen, 
Zaletzt aber ſind beide immer wieder vereinigt wor⸗ 
den, ſo daß hier wie nirgend anders die ganze 
Verfaſſung des Landes auf dem kaiſerlichen Ho⸗ 

Der große Lama wird 

nach der Lehre der Seelenwanderung vom Gott 
Schaka oder Fo belebt, der bei ſeinem Tode in 

den neuen Lama faͤhrt und ihn zum Ebenbilde der 

Gottheit weihet. In veſtgeſetzten Ordnungen 

der Heiligkeit zieht ſich von ihm die Kette der Las 


beprieſterthum ruhet. 
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ma's herab und man kann ſich in Lehren, Ge⸗ 
braͤuchen und Einrichtungen kein veſtgeſtellteres 
Prieſterregiment denken, als auf dieſer Erdhoͤhe 
wirklich thronet. Der oberſte Beſorger weltlicher 
Geſchaͤfte iſt nur Statthalter des oberſten Prie⸗ 


ſters, der den Grundſaͤtzen ſeiner Religion nach 


voll goͤttlicher Ruhe in einem Pallaft : Tempel 
wohnet. Ungeheuer find die Fabeln der Lamai— 
ſchen Weltſchoͤpfung; grauſam die gedroheten 
Strafen und Buͤßungen ihrer Suͤnden, aufs 
hoͤchſte unnatuͤrlich der Zuſtand, zu welchem ihre 


Heiligkeit aufſtrebt: er iſt entkoͤrperte Ruhe, aber⸗ 
glaͤubiſche Gedankenloſigkeit und Kloſterkeuſchheit. 


Und dennoch iſt kaum ein Goͤtzendienſt ſo weit als 


dieſer auf der Erde verbreitet; nicht nur Tibet 
und Tangut, der groͤßte Theil der Mongolen, 


die Mandſchu, Kalkas, Eluthen u. f. verehrten 
den Lama und wenn ſich in neueren Zeiten einige 


von der Anbetung ſeiner Perſon losriſſen: ſo iſt 
doch ein Stuͤckwerk von der Religion des Schaka 


das Einzige, was dieſe Voͤlker von Glauben und 


Gottesdienſt haben. Aber auch ſuͤdlich zieht ſich. 
dieſe Religion weit hin; die Namen Sommona— 
Kodom, Schaktſcha⸗Tuba, Sangol-Muni, Schis 
gemuni, Buddo, Fo, Schekia ſind alle Eins 
A mit 


— 


e eK Fu 


mit Schaka und ſo geht dieſe heilige Moͤnchsleh—⸗ 


re, wenn gleich nicht uͤberall mit der weitlaͤuf⸗ 


tigen Mythologie der Tibetaner, durch Indoſtan, 


Ceylon, Siam, Pegu, Tonkin, bis nach Si 


— 


na, Korea und Japan. Selbſt in Sina ſind 
Grundfaͤtze des Fo der eigentliche Volksglaube; 


dagegen die Grundſaͤtze Conſucius und Laostfe 


nur Gattungen einer politiſchen Religion und 
Philoſophie find unter den obern d. i. den gelehrs 
ten Staͤnden. Der Regierung daſelbſt iſt jede 
dieſer Religionen gleichgültig: ihre Sorge iſt 
nicht weiter gegangen, als daß ſie, die Lama's 
und Bonzen dem Staat unſchaͤdlich zu machen, 
ſie von der Herrſchaft des Dalai-Lama trennte. 
Japan vollends iſt lange Zeit ein halbes Tibet 


geweſen: der Dairi war der geiſtliche Oberherr 


und der Kubo ſein weltlicher Diener, bis dieſer 
die Herrſchaft an ſich riß und jenen zum bloßen 
Schatten machte: ein Schickſal, das im Lauf der 


Dinge liegt und gewiß einmal auch das Loos 


des Lama ſeyn wird. Nur durch die Lage ſeines 
Reichs, durch die Barbarei der mongoliſchen 5 
Staͤmme, am meiſten aber durch die Guade des 
Kaiſers in Sina iſt er ſo wa was er ein gen 
blieben. | 


C2 - Auf 


3 Me alt 


Auf den kalten Bergen in Tibet entſtaud 
die Lamaiſche Religion gewiß nicht; ſie iſt das 


Erzeugniß warmer Klimate, ein Geſchoͤpf menſch⸗ 


licher Halbſeelen, die die Wohlluſt der Gedanken 
loſigkeit in koͤrperlichev Ruhe über alles lieben. 


Nach den rauhen Tibetaniſchen Bergen, ja nach 


Sina ſelbſt iſt ſie nur im erſten Jahrhundert der 
chriſtlichen Zeitrechnung kommen, da ſie ſich denn 


in jedem Lande nach des Landes Weiſe veraͤndert. 
In Tibet und Japan ward ſie hart und ſtrenge, 


unter den Mongolen iſt fie beinah ein unwirkſa— 
mer Aberglaube worden; dagegen Siam, In⸗ 


doſtan und die Laͤnder, die ihnen gleichen, ſie als 
Naturprodukte ihres warmen Klima aufs milde 


ſte naͤhren. Bei ſo verſchiedner Geſtalt hat ſie 


auch ungleiche Folgen auf jeden Staat gehabt, 
in dem fie lebte. In Siam, Indoſtan, Tunkin 


u. f. ſchlaͤfert ſie die Seelen ein; fie macht mit 


leidig und unkriegeriſch, geduldig, fanft und traͤ— 
ge. Die Talapoinen ſtreben nicht nach dem 


Thron; bloße Almoſen finds, um die fie menſch⸗ 


liche Suͤnden buͤßen. In haͤrtern Laͤndern, wo 


* 
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das Klima den müßigen Beter nicht jo leicht nah 


ret, mußte ihre Einrichtung auch kuͤnſtlicher weis 
den und fo machte fie endlich den Palaſt zum T Tem⸗ 


pel. 


Peg? 


N ee 37 
pel. Sonderbar iſt der Unzuſammenhang, in 
welchem die Sachen der Menſchen ſich nicht nur 
binden, ſondern auch lange erhalten. Befolgte 
jeder Tibetaner die Geſetze der Lama's, indem 
er ihren hoͤchſten Tugenden nachſtrebte: ſo waͤre 
kein Tibet mehr. Das Gef ſchlecht der Menſchen, 
die einander nicht berühren, die ihr kaltes Land 
nicht bauen, die weder Handel noch Sefchäfte 
treiben, hörte auf; verhungert und erfroren laͤ— 
gen fie da, indem fie fich ihren Himmel träumen. 
Aber zum Gluck iſt die Natur der Menſchen ſtaͤr— 
ker, als jeder angenommene Wahn. Der Tibe⸗ 
taner heirathet, ob er gleich damit ſuͤndi gt; und 
die geſchaͤftige Tibetanerin, die gar mehr als Ei; 
nen Mann nimmt und fleißiger als die Maͤnner 
ſelbſt arbeitet, entſagt gerne den hoͤhern Graden 
des Paradieſes, um dieſe Welt zu erhalten. 
Wenn Eine Religion der Erde ungeheuer und 
wide iſt: ſo iſts die Religion in Tibet a) und 
f C 3 a er wäre, 


a ©. Georgi e Tibetan. ein, 1762. 
Ein Buch voll wuͤſter Gelehrſamkeit; indeſſen, 
nebſt den Nachrichten in Pallas Nordiſchen Bei— 

traͤgen (Band 4. S. 271. u. f.) und dem Auf 

ſatz in Schlögers Brieſwechſel, Th. 5., das 
Hauptbuch, das wir von Tibet haben. 


| 
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wäre, wie es wohl nicht ganz zu laͤugnen iſt, in ih⸗ 
re haͤrteſten Lehren und Gebräuche das Chriſten⸗ 
thum hinuͤbergefuͤhrt worden: ſo erſchiene dies 
wohl nirgend in aͤrgerer Geſtalt, als auf den Ti⸗ 
betaniſchen Bergen. Gluͤcklicher Weiſe aber hat 
die harte Moͤnchsretigion den Geiſt der Nation 


ſo wenig als ihr Beduͤrfniß und Klima aͤndern 


moͤgen. Der hohe Bergbewohner kauft ſeine 


Buͤßungen ab und iſt geſund und munter: er zie— 


het und ſchlachtet Thiere, ob er gleich die See— 
lenwanderung glaubt und erluſtigt ſich funfzehn 
Tage mit der Hochzeit, obgleich ſeine Prieſter 
der Vollkommenheit Ehelos leben. So hat ſich 


allenthalben der Wahn der Menſchen mit dem 
Beduͤrfniß abgefunden; er dung fo lange, bis 


ein leidlicher Vergleich ward. Sollte jede Thors 
heit, die im angenommenen Glauben der Na: 
tionen herrſcht, auch durchgaͤngig geuͤbt werden; 
welch ein Ungluͤck! Nun aber werden die meiſten 
geglaubt und nicht befolgt und dies Mittelding 
todter Ueberzeugung heißt eben auf der Erde 
Glauben. Denke man nicht, daß der Kalmucke 
nach dem Muſter der Vollkommenheit in Tibet 
lebt, wenn er ein kleines Goͤtzenbild oder den heis 
ligen Koth des Lama verehret. 

en | Aber 
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Aber nicht nur unſchaͤdlich; auch Nutzlos ſogar 
iſt dieſes widerliche Regiment der Lama's nicht 
geweſen. Ein grobes heidniſches Volk, das ſich 
ſelbſt fuͤr die Abkunft eines Affen hielt, iſt da— 
durch unſtreitig zu einem geſitteten ja in manchen 
Stuͤcken feinen Volk erhoben, wozu die Nachbar: 
ſchaft der Sineſen nicht wenig beitrug. Eine 
Religion, die in Indien entſprang, liebt Rein⸗ 
lichkeit; die Tibetaner dürfen alſo nicht wie T 
tariſche Steppenvoͤlker leben. Selbſt die den 
hehe Keuſchheit, die ihre Lama's preiſen, hat 
der Nation ein Tugendziel aufgeſteckt, zu wel⸗ 
chem jede Eingezogenheit, Nuͤchternheit und 
Maͤßigung, die man an beiden Geſchlechtern 
ruͤhmet, wenigſtens als ein Theil der Wallfahrt 
betrachtet werden mag, bei welcher auch die Haͤlf 
te mehr iſt als das Ganze. Der Glaube einer 
Seelenwanderung macht mitleidig gegen die le⸗ 
bendige Schöpfung, fo daß rohe Berg: und Fel⸗ 
ſenmenſchen vielleicht mit keinem ſanftern Zaum 
als mit dieſem Wahn und dem Glauben an lan: 
ge Buͤßungen und Hoͤllenſtrafen gebaͤndigt werden 
konnten. Kurz, die Tibetaniſche iſt eine Art 
Malte Religion, wie fie Europa ſelbſt in. 

C4 feis 
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feinen dunkeln Jahrhunderten und fogar ohne je: 
ne Ordnung und Sittlichkeit hatte, die man aa 
Tibetanern und Mongolen ruͤhmet. Auch daß 
dieſe Religion des Schaka eine Art Gelehrſamkeit 
und Schriftſprache unter dies Bergvolk und weis 
terhin ſelbſt unter die Mongolen gebracht hat, iſt 
ein Verdienſt fuͤr die Menſchheit; vielleicht das 
vorbereitende Huͤlfsmittel einer Eultur, die auch 
dieſen Gegenden reifet. 


Wunderbarlangſam iſt der Weg ber Vorſe⸗ 
hung unter den Nationen und dennoch iſt er laut; 
re Maukkswug Gymnoſophiſten und Tala⸗ 
poinen d. i. einſame Beſchauer gab es von den 

aͤlteſten Zeiten her im Morgenlande; ihr Klima 
} und ihre Natur lnd fie zu dieſer Lebensart ein. 
Die Ruhe fuchend flohen ſie das Geraͤuſch der 
Menſchen und lebten mit dem Wenigen vergnuͤgt, 
was ihnen die reiche Natur gewaͤhrte. Der Mor⸗ 
genlaͤnder iſt ernſt und mäßig, fo wie in Speiſe 
und Trank, ſo auch in Worten: gern uͤberlaͤßt er 
ſich dem Fluge der Einbildungskraft und wohin 
konnte ihn dieſe, als auf Beſchauung der allge⸗ 
meinen Natur, mithin auf Weltentffehung, 
5 den Untergang und die Erneuung der Dinge 
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fuͤhren? Die Cosmogonie ſowohl als die Me: 
tempfychoſe der Morgenländer find poetiſche Bor? 
ſtellungsarten d deſſen was iſt und wird, wie ſol⸗ 
ches ſich ein eingeſchraͤnkter menſchlicher Ver ſtand 
und ein mitfuͤhlendes Herz denket. „Ich lebe 
und genieße kurze Zeit meines Lebens; warum 
ſollte was neben mir iſt, nicht auch feines Das 
ſeyns genießen und von mir ungekraͤnkt leben?“ 
Daher nun die Sittenlehre der Talapoinen, die 
inſonderheit auf die Nichtigkeit aller Dinge, auf 
das ewige Umwandeln der Formen der Welt, auf 
die innere Quaal der unerſaͤttlichen Begierden eis 
nes Menſchenherzens und auf das Vergnuͤgen ei- 
ner reinen Seele ſo ruͤhrend und aufopfernd drin⸗ 
get. Daher auch die fanften humanen Gebote, 
die ſie zu Verſchonung ihrer ſelbſt und andrer Wes 
ſen der menſchlichen Geſellſchaft gaben und in 
ihren Hymnen und Spruͤchen preiſen. Aus Grie— 
chenland haben ſie ſolche fo wenig, als ihre Kos? 
mogonie geſchoͤpft: denn beide ſind aͤchte Kinder 
der Phantaſie und Empfindun gsart ihres Klima. 
In ihnen it alles bis zum hoͤchſten Ziel geſpannt, 
ſo daß nach der Sittenlehre der Talapoinen auch 
nur Indiſche Einſiedler leben moͤgen; dazu iſt 
1 wit ſo unendlichen Maͤhrchen umhuͤllt, daß 
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wenn je ein Schaka gelebt hat, er ſich ſchwerlich 
in Einem der Zuͤge erkennen wuͤrde, die man 
dankend und lobend auf ihn haͤufte. Indeſſen 
lernt nicht ein Kind ſeine erſte Weisheit und Sit— 
tenlehre durch Maͤhrchen? und find nicht die mei 
ſten dieſer Nationen in ihrem ſanften Seelen— 
ſchlaf lebenslang Kinder? Laſſet uns alſo der Vor— 
ſehung verzeihen, was nach der Ordnung, die 
ſie fuͤrs Menſchengeſchlecht waͤhlte, nicht an⸗ 
ders als alſo ſeyn konnte. Sie knuͤpfte alles an 
Tradition und fo konnten Menſchen einander 
nicht mehr geben, als ſie ſelbſt hatten und wuß⸗ 
ten. Jedes Ding in der Natur, mithin auch die 
Philoſophie des Budda iſt gut und boͤſe, nach⸗ 
dem fie gebraucht wird. Sie hat fo hohe und 
ſchoͤne Gedanken, als ſie auf der andern Seite 
Betrug und Traͤgheit erwecken und naͤhren kann, 
wie fie es auch reichlich gethan hat. In keinem 
Lande blieb ſie ganz dieſelbe; allenthalben aber 
wo fie iſt, ſtehet fie immer doch Eine Stuffe über 
dem rohen Heidenthum, die erſte Daͤmmerung 
einer reinern Sittenlehre, der erſte Kindestraum 


einer Weltumfaſſenden Wahrheit. 


IV. 


IV. 
PR n o ſt a n. 


e die Lehre der Bramanen nichts als 
ein Zweig der weitverbreiteten Religion iſt, die 
von Tibet bis Japan Sekten oder Regierungen 
gebildet hat; ſo verdienet ſie doch an ihrem Ge⸗ 
burtsort eine beſondre Betrachtung, da ſie an 
8 ihm die ſonderbarſte und vielleicht dauerndſte Re⸗ 
gierung der Welt gebildet hat: es iſt die Eintheie 
lung der Indiſchen Nation in vier oder mehrere 
Staͤmme, uͤber welche die Bramanen als erſter 
Stamm herrſchen. Daß fie dieſe Herrſchaft durch 
leibliche Unterjochung erlangt haͤtten, iſt nicht 
wahrſcheinlich: ſie ſind nicht der kriegeriſche 
Stamm des Volks, der, den Koͤnig ſelbſt einge; 
ſchloſſen, nur zunaͤchſt auf ſie folget; auch gruͤn: 
den fie ihr Anſehen auf keins deegleichen Mittel, 
ſelbſt in der Sage. Wodurch fie über Menſchen 
herrſchen, iſt ihr Urſprung, nach welchem ſie ſich 
aus dem Haupt Bruma' $ entſpr oſſen ſchaͤtzen, ſo 
wie die Krieger aus deſſen Bruſt, die andern 
Staͤmme aus feinen andern Gliedern. Hierauf 
ſind 
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ſind ihre Geſetze und die ganze Einrichtung der 
Nation gebauet, nach welcher ſie als ein einge⸗ 
bohrner Stamm, als Haupt zum Koͤrper der 
Nation gehoͤren. Abtheilungen der Art nach 
Staͤmmen ſind auch in andern Gegenden die ein— 
fachſte Einrichtung der menſchlichen Geſellſchaft 
geweſen: ſie wollte hierinn der Natur folgen, 
welche den Baum in Aeſte, das Volk in Staͤmme 
und Familien abtheilet. So war die Einrichtung 
in Aegypten, ſelbſt wie hier mit erblichen Hand— 
werkern und Kuͤnſten; und daß der Stamm der | 
Weiſen und Prieſter ſich zum erſten hinaufſetzte, 
ſehen wir bei weit mehreren Nationen. M ich 
duͤnkt, auf dieſer Stuffe der Cultur iſt dies Na; 
tur der Sache, da Weisheit uͤber Staͤrke geht 
und in alten Zeiten der Prieſterſtamm ſaſt alle 
politiſche Weisheit ſich zueignete. Nur mit der 
Verbreitung des Lichts unter alle Staͤnde verliert 
gi ich das Anſehen des Prieſters, daher ſich auch 
Prieſter ſo oft einer allgegemeineren Aufklaͤrung 


widerſetzten. 


Die Indiſche Geſchichte, von der wir leider 
Knoch wenig wiſſen, giebt uns einen deutlichen 
Wink uͤber die Entſtehung der Bramanen. a) 

Kae ee uns | Sie 
4) Dow’s hift, of Hindoft, Vol, I, p. 10. 11. 
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Sie macht Brahma, einen weiſen und gelehrten 
Mann, den Erfinder vieler Künfte inſ onderheit 
des Schreibens, zum Vezier Eines ihrer alten 


Könige, Kriſchens, deſſen Sohn die Eintheitung : 


feines Volks in die vier bekannten Stämme ge⸗ 
ſetzlich gemacht habe. Den Sohn des Brahma 
ſetzte er der erſten Claſſe vor, zu der die Sterne 
deuter, Aerzte und Prieſter gehoͤrten; andre vom 
Adel wurden zu erblichen Statthaltern der Pros 
vinz ernannt, von welchen ſich die zweite Range 
ordnung der Indier herleitet. Die dritte Claſſe 
ſollte den Ackerbau, die vierte die Kuͤnſte treiben 
und dieſe Einrichtung ewig dauern. Er erbaute 

den Philoſophen die Stadt Bahar zu ihrer Auf ; 
nahme und da der Sitz feines: Reichs, auch die 


aͤlteſten Schulen der Bramanen vorzuͤglich am 


Ganges waren: ſo ergiebt ſich hieraus die Urfas 


che, warum Griechen und Roͤmer fo wenig an 
fie gedenken. Sie kannten namlich dieſe tiefen 
Gegenden Indiens nicht, da Herodot nur die 


Völker am Indus und auf der Nordſeite des 


Ta 


Goldhandels beſchreibt, Alexander aber nur bis 


zum Hyphaſis gelangte. Kein Wunder alſo, daß 

ſie zuerſt nur allgemein von den Brachmanen d. i. 

von den sinfaugen Weiſen, die auf; Art der Tala⸗ 
5 poinen 
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poinen lebten, Nachricht bekamen - ſpaͤterhin aber 
auch von den Samanaͤern und Germanen am 
Ganges, von der Eintheilung des Volks in Claſt 
fen, von ihrer Lehre der Seelenwanderung u. f. 
dunkle Gerichte hoͤrten. Auch dieſe zerſtuͤckte 
Sagen indeß beſtaͤtigen es, daß die Bramanen⸗ 
Einrichtung alt und dem Lande am Ganges ein- 
heimiſch ſei, welches die ſehr alten Denkmale zu 
Jagrenat, a) Bombay und in andern Gegenden 
der diesſeitigen Halbinſel beweiſen. Sowohl die 
Goͤtzen, als die ganze Einrichtung dieſer Goͤtzen⸗ 
tempel ſind in der Denkart und Mythologie der 
Bramanen, die ſich von ihrem heiligen Ganges 
in Indien umher und weiter hinab verbreitet, 
auch je unwiſſender das Volk war, deſto mehr 
Verehrung empfangen haben. Der heilige Gan— 
ges als ihr Geburtsort blieb der vornehmſte Sitz 
ihrer Heiligthuͤmer, ob ſie gleich als Bramanen 
nicht nur eine religioͤſe ſondern eigentlich politiſche 
Zunft ſind, die wie der Orden der Lama's, der 
Leviten, der Aegyptiſchen Prieſter u. f. allenthal— 
ben zur uralten e ee Indiens gehoͤret. 
| Son: | 
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4) Zend - Avefta p. d'Anquetil Vol. I, p. 81. feq. 5 
Niebuhrs Reiſebeſchreibung Th. 2. S. 31. u. f. 
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Sonderbartief ift die Einwirkung dieſes Or 
dens Jahrtauſende hin auf die Gemuͤther der 
Menſchen geweſen, da nicht nur, Trotz des ſo⸗ 
lange getragenen Mongoliſchen Joches, ihr Ans 
ſehen und ihre Lehre noch unerſchuͤttert ſtehet, 
ſondern dieſe auch in Lenkung der Hind'us eine 
eine Kraft äußert, die ſchwerlich eine andre Res 
ligion in dem Maaß erwieſen hat. a) Der Cha⸗ 
rakter, die Lebensart, die Sitten des Volks bis 
auf die kleinſten Verrichtungen, ja bis auf die 
Gedanken und Worte iſt ihr Werk; und 
obgleich viele Stuͤcke der Bramanenreligion 
aͤußerſt druckend und beſchwerlich find, fo bleiben 
ſie doch, auch den niedrigſten Staͤmmen, wie 
Naturgeſetze Gottes, heilig. Nur Miſſethaͤter 
und Verworfne ſinds meiſtens, die eine fremde 
Religion annehmen oder es ſind arme, verlaſſene 
Kinder; auch iſt die vornehme Denkart, mit der 
der Indier mitten in ſeinem Druck unter einer 
oſt toͤdtenden e den Europaͤer anſieht, 

dem 


a) S. hierüber Dow, Sollwell, Sonnerst, 
Alexander Roß, Mae-Intoſch, die Halli⸗ 
ſchen Miſſionsberichte, die Lettres edifianres und 
jede andre Beſchreibung der Indiſchen Religion 
und Voͤlker. 
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dem er dienet, Siege gnug dafür, daß ſich ſein 
Volk, ſolange es da iſt, nie mit einem andern 
vermiſchen werde. Ohne Zweifel lag dieſer Beit 
ſpielloſen Einwirkung ſowohl das Klima, als der 
Charakter der Nation zum Grunde: denn kein 
Volk übertrift dies an geduldiger Ruhe und ſanf— 
ter Folgſamkeit der Seele. Daß der Indier aber 
in Lehren und Gebraͤuchen nicht jedem Fremden 
folget, kommt offenbar daher, daß die Einrich- 
tung der Bramanen fo ganz ſchon feine See— 
ſo ganz ſein Leben eingenommen hat, um 
keiner andern mehr Platz zu geben. Daher 
‘fo. viele Gebraͤuche und Feſte, fo viel Goͤt⸗ 
ter und Maͤhrchen, ſo viel heilige Oerter 
und verdienſtliche Werke, damit von Kindheit 
auf die ganze Einbildungskraft beſchaͤftigt und 
beinah in jedem Augenblick des Lebens der Indier 
an das, was er iſt, erinnert werde. Alle Euro— 
paͤiſche Einrichtungen ſind gegen dieſe Seelenbe— 
herrſchung nur auf der Oberfläche geblieben, die, 
wie ich glaube, dauren kann, ſolang ein 
ſeyn wird. | 
Die Frage, ob etwas gut oder uͤbel ſei? ie 
bei allen Einrichtungen der Menſchen vielſeitig. 
Ohne Zweifel war die Einrichtung der Bramanen, 
als 
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als fie geſtiſtet war, gut: ſonſt haͤtte ſie weder 

den Umfang, noch die Tiefe und Dauer gewon— 
nen, in der ſie daſteht. Das menſchliche Ge⸗ 
muͤth entledigt ſich deſſen, was ihm ſchaͤdlich iſt, 
ſobald es kann und obgleich der Indier mehr zu 
’ erdulden vermag, als irgend ein andrer: fo wuͤr⸗ 
de er doch gerade zu nicht Gift lieben. Unlaͤug⸗ 
bar iſts alſo, daß die Bramanen ihrem Volk eine 
Sanftmuth, Höflichkeit, Maͤßigung und Keuſch⸗ 
heit angebildet, oder es wenigſtens in dieſen Tu⸗ 


genden ſo beſtaͤrkt haben, daß die Europaͤer ihnen 


dagegen oft als Unreine, Trunkne und Raſende 
erſcheinen. Ungezwungen: zierlich find‘ ihre Ser 
behrden und Sprache, friedlich ihr Umgang, rein 
ihr Koͤrper, einfach und harmlos ihre Lebenswei— 
ſe. Die Kindheit wird milde erzogen und doch 
fehlt es ihnen nicht an Kenntniſſen, noch minder 
an ſtillem Fleiß und feinnachahmenden Kuͤnſten; 
ſelbſt die niedrigern Stämme lernen leſen, fchreis 
ben und rechnen. Da nun die Bramanen die 
Erzieher der Jugend find: fo haben fie damit ſeis 


Jahrtauſenden ein unverkennbares Verdienſt 


um die Menſchheit. Man merke in den Hals 


liſchen Miſſionsberichten auf den geſunden Ver⸗ 


ſtand und den gutmuͤthigen Charakter der 
Ideen, III. Th. N Bra⸗ 


so on ee 


Bramanen und Malabaren ſowohl in Einwuͤrſen, 
Fragen und Antworten als in ihrem ganzen Be— 
tragen; und man wird ſich ſelten auf der Sei— 
te ihrer Bekehrer finden. Die Hauptidee der 
Bramanen von Gott iſt ſo groß und ſchoͤn, ihre 
doral fo rein und erhaben, ja ſelbſt ihre Maͤhr— 
chen, ſobald Verſtand durchblickt, ſind ſo fein 
und lieblich, daß ich ihren Erfindern auch im Un⸗ 
geheuern und Abentheuerlichen nicht ganz den Un— 
ſinn zutrauen kann, den wahrſcheinlich nur die 
Zeitfolge im Munde des Poͤbels darauf gehaͤufet. 
Daß Trotz aller Mahomedaniſchen und Chriſtli⸗ 
chen Bedruckung der Orden der Bramanen ſeine 
kuͤnſtliche, ſchoͤne Sprache a) und mit ihr einige 
Truͤmmern von alter Aſtronomie und Zeitrech— 
nung, von Rechtswiſſenſchaft und Heilkunde ers 
halten hat, iſt auf ſeiner Stelle nicht ohne 
Werth: b) denn auch die Handwerksmaͤßige Ma⸗ 
nier, mit der ſie dieſe Kenntniſſe treiben, iſt 
gnug zum Kreiſe ihres Lebens und was der Ver— 
mehrung ihrer Wiſſenſchaft abgeht, erſetzt die 
Stärke 


a) S. Halhed’s Grammar of the Bengal Language; 
printed at Hoogly in Bengal 1778. 

b) S. le Gentil Voyage dans les mers de Y’Inde 
T. I. Halhed's Code of Gentoo - Laws u. f. 
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Staͤrke ihrer Dauer und Einwirkung. Uebrigens 


verfolgen die Hindu's nicht: ſie gönnen jedem feis 


ne Religion, Lebensart und Weisheit; warum 


ſollte man ihnen die ihrige nicht goͤnnen und ſie 


bei den 2 Irrthuͤmern ihrer ererbten Tradition wer 


vigſtens fuͤr gute Betrogene halten? Gegen alle 
Sekten des Fo, die Aſiens oͤſtliche Welt einneh⸗ 
men, iſt dieſe die Vluͤthe; gelehrter, menſchlicher, 
nuͤtzlicher, edler, als alle Bonzen, Lamen und 


| Talapoinen. 


. 


Dabei iſt nicht zu bergen, daß, wie alle 
menſchliche Verſaſſungen, auch dieſe viel Druͤcken— 
des habe. T Des unendlichen Zwanges nicht zu gedens 
ken, den die Vertheilung der Lebensarten' unter 
erbliche Staͤmme nothwendig mit ſich fuͤhrt, weil 


ſie alle freie Verbeſſerung und Vervollkommung 


der Künfte beinah ganz ausſchließt; fo iſt infons 
derheit die Verachtung auffallend, mit der ſie den 
niedrigſten der Staͤmme, die Parias, behandeln. 
Nicht nur zu den ſchlechtſten Verrichtungen iſt er 
verdammt und vom Umgange aller andern Staͤm⸗ 


me auf ewig geſondert; er iſt ſogar der Menſchen⸗ 


rechte und Religion beraubt: denn niemand darf 


einen Parias berühren und fein Anblick ſogar ent: 
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weihet den Bramanen. Ob man gleich mancher 
lei Urſachen dieſer Erniedrigung, unter andern 
auch dieſe angegeben, daß die Parias eine unters 
jochte Nation ſeyn mögen: fo iſt doch keine der⸗ 
ſelben durch die Geſchichte gnugſam bewähret; 
wenigſtens unterſcheiden ſie ſich von den andern 
Hindu's nicht an Bildung. Alſo kommt es, wie 
bei ſo vielen Dingen alter Einrichtung g, auch hier 
auf die erſte harte Stiftung an, nach der viel— 
leicht ſehr Arme, oder Miſſethaͤter und Verworf— 
ne zu einer Erniedrigung beſtimmt wurden, der 
ſich die unſchuldigen, zahlreichen Nachkommen 
derſelben bis zur Verwunderung willig unterwer— 
fen. Der Fehler hierbei liegt nirgend als in der 
Einrichtung nach Familien, bei der doch einige 
auch das niedrigſte Loos des Lebens tragen muß⸗ 
ten, deſſen Beſchwerden ihnen die angemaaßte 
Reinigkeit der andern Staͤmme von Zeit zu Zeit 
noch mehr erſchwerte. Was war nun natürlicher, 
als daß man es zuletzt als Strafe des Himmels 
anſah, ein Parias gebohren zu ſeyn und nach der 
Lehre der Seelenwandrung durch Verbrechen eines 
vorigen Lebens dieſe Geburt vom Schickſal ver⸗ 
dient zu haben? Ueberhaupt hat die Lehre der 
Seelenwandrung, ſo groß ihre Hypotheſe im 
Kopf 
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Kopf des erſten Erfinders geweſen und fo mans 
ches Gute ſie der Menſchlichkeit gebracht haben 
möge, ihr nothwendig auch viel Uebel bringen 
muͤſſen, wie uͤberhaupt jeder Wahn, der uͤber die 
Menſchheit hinaus reichet. Indem ſie nämlich 
ein falſches Mitleiden gegen alles Lebendige weck⸗ 
Er? verminderte fie zugleich das wahre Mitgefuͤhl 
mit dem Elende unſres Geſchlechts, deſſen Un: 
gluͤckliche man als Miſſethaͤter unter der „Laft vo 
riger Verbrechen oder als Geprüfte, unter der Hand 
eines Schickſals glaubte, das ihre Tuzend in 
einem kuͤnftigen Zuſtande elohnen werde. Auch 
an den weichen e man daher einen 
Mangel a an Mitgefuͤhl bemerket, der wahrfcheins | 
lich die Folge. ihrer Organiſation, noch mehr aber | 
ihrer tiefen Ergebenheit ans ewige Schickſal iſt; 
ein Glaube, der den Menſchen wie in einen Abs 
grund wirft und ſeine thaͤtigen Empfindungen ab⸗ 
ſtumpfet. Das Verbrennen der Weiber auf dem 
Scheiterhaufen der Ehemaͤnner gehoͤrt mit unter 
die barbariſchen Folgen dieſer Lehre: denn welche 

| Urſachen auch die erſte Einführung deſſelben ge⸗ 
habt habe, da es entweder als Nacheiferung gro⸗ 
ßer Seelen oder als Straſe in den Gang der Ser 
wohnpeit gekommen ſeyn mag; ſo hat unſtreitig 
3 doch 
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doch die Lehre der Bramanen von jener Welt den 
unnatürlichen Gebrauch veredelt und die armen 
Schlachtopfer mit Beweggruͤnden des kuͤnftigen 
Zuſtandes zum Tode begeiſtert. Freilich machte 
dieſer grauſame Gebrauch das Leben des Man— 
nes dem Weibe theurer, indem ſie auch im Tode 
untrennbar von ihm ward und ohne Schmach 
nicht zuruͤckbleiben konnte; war indeſſen das 
Opfer des Gewinnes werth, ſobald jenes auch 
nur durch die ſchweigende Gewohnheit ein zwin— 
gendes Geſetz wurde? Endlich uͤbergehe ich bei 
der Bramaneneinrichtung den mannichfaltigen 
Betrug und Aberglauben, der ſchon dadurch unver— 
meidlich ward, daß Aſtronomie und Zeitrechnung, 
Heilkunſt und Religion, durch muͤndliche Tradi— 
tion fortgepflanzt, die geheime Wiſſenſchaft Ei: 
nes Stammes wurden; die verderblichere Folge 
fuͤrs ganze Land war dieſe, daß jede Bramanen— 
Herrſchaft fruͤher oder ſpaͤter ein Volk zur Unters 
jochung reif macht. Der Stamm der Krieger 
mußte bald unkriegeriſch werden, da feine Be— 
ſtimmung der Religion zuwider und einem edle— 
ren Stamm untergeordnet war, der alles Blut, 
vergieſſen haßte. Gluͤcklich waͤre ein ſo friedfer— 
tiges Volk, wenn es von Ueberwindern geſchie, 

S den, 
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den, auf einer einſamen Inſel lebte; aber am 
Fuß jener Berge, auf welchen menſchliche Raub⸗ 
thiere, kriegeriſche Mongolen wohnen, nahe je⸗ 
ner Buſenreichen Küfte, an welcher geizig vers 
ſchmitzte Europäer landen; arme Hindu's, in 
längerer oder kuͤrzerer Zeit ſeyd ihr mit eurer 
friedlichen Einrichtung verlohren. So gings der 
Indiſchen Verfaſſung: fie unterlag in und aus⸗ 
waͤrtigen Kriegen, bis endlich die Europaͤiſche 
Schiffahrt ſie unter ein Joch gebracht hat, unter 
dem ſie mit ihrer letzten Kraft duldet. 


Siet Lauf des Schickſals der Voͤlker! und 
doch iſt er nichts als Naturordnung. Im ſchoͤn— 
ſten fruchtbarſten Strich der Erde mußte der 
Menſch früh zu feinen Begriffen, zu weiten Eins 
bildungen uͤber die Natur, zu ſanften Sitten und 
einer regelmaͤßigen Einrichtung gelangen; aber 
in dieſem Erdſtrich mußte er ſich eben ſo bald ei— 
ner muͤhſamen Thaͤtigkeit entſchlagen, mithin eis 
ne Beute jedes Raͤubers werden, der auch dies 
gluͤckliche Land ſuchte. Von alten Zeiten her war 
Handel nach Oſtindien ein reicher Handel; das 
fleißige, gnügfame Volk gab von den Schaͤtzen 
ſeines Welttheils zu Meer und zu Lande andern 
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Nationen mancherlei Koſtbarkeiten im Ueberfluß 
her und blieb feiner Entfernung wegen in ziem- 
lich friedlicher Ruhe; bis endlich Europaͤer, de⸗ 
nen nichts entfernt iſt, kamen und ſich ſelbſt Koͤt 
nigreiche unter ihnen ſchenkten. Alle Nachrich⸗ 
ten und Waaren, die ſie uns da her zufuͤhren, 
ſind kein Erſatz fuͤr die Uebel, die ſie einem Volk 
auflegen, das gegen ſie nichts veruͤbte. Indeſ— 
ſen iſt die Kette des Schickſals dahin einmal ge— 
Inüpft; das Schickſal wird ſie aufloͤſen oder wei: 
ter een 


ar 


Algemeine Betrachtungen rn die Ge 
ſchichte dieſer Staaten. 


* 


Wi. haben bisher die Staatsverfaſſungen Aſi— 
ens betrachtet, die ſich nebſt dem hohen Alter 
auch der veſteſten Dauer ruͤhmen, was haben ſie 
in der Geſchichte der Menſchheit geleiſtet? was 
lernt an ihnen der Philoſoph der Menfchenges 
ſchichte? 


I 


715 Ge⸗ 
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1. Geſchichte ſetzt einen Anfang voraus, Ges 


ſchichte des Staats und der Cultur einen Beginn 
derſelben; wie dunkel iſt diefer bei allen Völkern, 
die wir bisher betrachtet haben! Wenn meine 
Stimme hier etwas vermöchte: ſo würde ich fie. 
anwenden, um jeden ſcharfſianig s beſcheidenen 
Forſcher der Geſchichte zum Studium des Urs 
ſprunges der Cultur in Aſien, nach feinen. berühm⸗ 


teſten Reichen und Völkern, jedoch ohne Hypo⸗ | 


theſe, ohne den Deſpotismus einer Privatmeit 
nung, zu ermuntern. Eine genaue Zufammens 
haltung ſowohl der Nachrichten F als Denkmale, 
die wir von dieſen Nationen haben, zumal ihrer 
Schrift und Sprache, der aͤlteſten Kunſtwerke 
und Mythologie oder der Grundſaͤtze und Hands 
griffe, deren fie fich in ihren wenigen Wiſſenſchaf; 
ten noch jetzt bedienen; dies alles, verglichen mit 
dem Ort, den ſie bewohnen und dem Umgange, 


den ſie haben konnten, wuͤrde gewiß ein Band 


ihrer Aufklaͤrung entwickeln, wo wahrſcheinlich 
das erſte Glied dieſer Cultur weder in Selinginsk 
noch im Griechiſchen Baktra geknuͤpft wäre. Die 
fleißigen Verſuche eines Deguignes 7 Bayers, 
Gatterers u. a., die kuͤhnern Hypotheſen Ba⸗ 
illy s, a 8, Delisle u. fe, die nüglichen 
NE 9 Bemuͤ⸗ 
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Bemühungen in Sammlung und Bekanntma⸗ 
chung Aſiatiſcher Sprachen und Schriften, ſind 
Vorarbeiten zu einem Gebäude, deſſen erſten 
ſichern Grundſtein ich geſetzt zu ſehen wuͤnſchte. 
Vielleicht waͤre er die Truͤmmer vom Tempel ei— 
ner Protogaͤa, die ſich uns in ſo vielen Natur⸗ 
denkmalen zeiget. 

2. Das Wort: Er eines Volks iſt 
ſchwer auszuſprechen, zu denken aber und auszu— 
uͤben noch ſchwerer. Daß ein Ankoͤmmling 
im Lande eine ganze Nation aufklaͤre oder ein K: 
nig die Cultur durch Geſetze befehle, kann nur durch 
Beihuͤlfe vieler Nebenumſtaͤnde moͤglich werden: 
denn Erziehung, Lehre, bleibendes Vorbild al— 
lein bildet. Daher kam's denn, daß alle Voͤlker 
ſehr bald auf das Mittel fielen, einen unterrich— 


tenden, erziehenden, aufklaͤrenden Stand in ih 


ren Staatskoͤrper aufzunehmen und ſolchen den 
andern Staͤnden vorzuſetzen oder zwiſchenzuſchie— 
ben. Laſſet dieſes die Stuffe einer noch ſehr un, 
vollkommenen Cultur ſeyn; ſie iſt indeffen für die 
Kindheit des Menſchengeſchlechts nothwendig: 
denn wo keine dergleichen Erzieher des Volks was 
ren, da blieb dies ewig in feiner Unwiſſenheit 
und Traͤgheit. Eine Art Bramanen, Mandark— 
* | ne, 
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ne, Talapoinen, Lamen u. f. war alſo jeder Na⸗ 
tion in ihrer politiſchen Jugend noͤthig; ja wir 
ſehen, daß eben dieſe M enſchengattung allein bie 
Samenkoͤrner der kuͤnſtlichen Cuttur in Afien weit 
umher getragen habe. Sind ſolche da, ſo kann 
der Kaiſer Dao zu ſeinen Dienern Hi und Ho 
ſagen: a) gebet hin und beobachtet die Sterne, 
bemerkt die Sonne und theilet das Jahr. Sind 


Hi und Ho keine Aſtronomen: fo iſt ſein tai 


ſerlicher Bf: hl N 


3. Es iſt ein Unterfchied zwiſchen Cultur der 
Gelehrten und Cultur des Volkes. Der Gel ehr; 
te muß Wiſſenſchaften wiſſen, deren Ausübung 
ihm zum Nutzen des Staats befohlen iſt: er be— 


wahrt ſolche auf, und vertraut fie denen, die zu 


ſeinem Stande gehoͤren, nicht dem Volke. Der— 
gleichen ſind auch bei uns die hoͤhere Mathema— 
tik, und viele andre Kenntniſſe, die nicht zu ge⸗ 
meinen Gebrauch, alfo auch nicht fürs Volk dies 
nen. Dies waren die ſogenannten geheimen 
Wiſeuſchaften or alten Staateverfafl ſungen, die 


der 
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der: Prieſter oder Bramane nur feinem. Stande 
vorbehielt, weil Er auf die Ausfbung derſelben 
angenommen war und, jede andre Claſſe der 
Staatsglieder ein, anderes Geſchaͤft hatte. So 
iſt die, Algebra noch jetzt eine geheime, Wiſſen⸗ 
ſchaft: denn es verſtehn ſie wenige in Europa, 
obwohl es keinem durch Befehle verboten iſt, ſie 
verſtehen z zu lernen. Nun haben wir zwar, un⸗ 
nuͤtzer und ſchädlicher Weiſe, in vielen Stuͤcken 
den Kreis der gelehrten und Volkscultur verwirrt 
und dieſe beinah bis zum Umfange jener erwei— 
tert; die alten Staatseinrichter, die menſchlicher 
dachten, dachten hierinn auch kluͤger. Die Cul⸗ 
tur des Volks ſetzten ſie in gute Sitten und nuͤtz⸗ 
liche Kuͤnſte; zu großen Theorien 4 ſelbſt in der 
Weltweisheit und Religion, hielten ſie das Volk 
nicht geschaffen, noch ſolche ihm zutraͤglich. Das 
her die alte Lehrart in Allegorien und Maͤhrchen, 
dergleichen die Bramanen ihren ungelehrten 
Staͤmmen noch jetzt vortragen; daher in Sina 
der Unterſchied in allgemeinen Begriffen beinah 
nach jeder Claſſe des Volks, wie ihn die Regie⸗ 
rung feſtgeſtellt hat und nicht unweiſe feſthaͤlt. 
Wollen wir alſo eine Oſt⸗Aſiatiſche Nation mit 
den unſern in Anſehung der Cultur vergleichen: 

* “4 fo 
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fo iſt nothwendig zu wiſſen, wohin jenes Volk 
die Cultur ſetze, und von welcher Menſchenclaſſe 
man rede? Hat eine Nation oder Eine ſeiner 
Claſſen gute Sitten und Kuͤnſte, hat ſie die Des 
griffe und Tugenden, die zu ſeiner Arbeit und 
dem gnuͤglichen Wohlſeyn ſeines Lebens hinrei⸗ 
chen: ſo hat es die Aufklaͤrung, die ihm gnug 
iſt; geſetzt es wuͤßte ſich auch nicht eine Monds 
finſterniß zu erklaͤren und erzaͤhlte daruͤber die 
bekannte Drachengeſchichte. Vielleicht erzaͤhlte 
ſie ihm ſein Lehrer eben deßwegen, damit ihm 
über die Sonnen und Sternenbahnen kein graus 
es Haar wuͤchſs. Unmoͤglich kann. ich mir 
vorſtellen, daß alle Nationen in ihren Indivi⸗ 
duen dazu auf der Erde ſeyn, um einen meta- 
phyſiſchen Begriff von Gott zu haben, als ob ſie 
ohne dieſe Metaphyſik, die zuletzt vielleicht auf 
einem Wort beruhet, aberglaͤubiſche, barbariſche 
Unmenſchen ſeyn müßten. Iſt der Japaner ein 
kluger, herzhafter, geſchickter, nuͤtzlicher Menſch: 
ſo iſt er cultivirt; er moͤge von ſeinem Budda 
und Amida denken, wie er wolle. Erzaͤhlt er 
euch hierüber Mährchen: fo erzaͤhlet ihm dafür 
anore 5 und. 125 5 quitt. 


62 — 


4. Selbſt ein ewiger Fortgang in der gelehr— 
ten Cultur gehoͤrt nicht zur weſentlichen Gluͤckſe— 
ligkeit eines Staats; wenigſtens nicht nach dem 
Begriff der alten oͤſtlichen Reiche. In Europa 
machen alle Gelehrte Einen eignen Staat aus, 
der auf die Vorarbeiten vieler Jahrhunderte ge. 
baust, durch gemeinſchaftliche Huͤlfsmittel und 
durch die Eiferſucht der Reiche gegen einander 
kuͤnſtlich erhalten wird: denn der allgemeinen 
Natur thut der Gipfel der Wiſſenſchaft, nach 
dem wir ſtreben, keine Dienſte. Ganz Euros 
pa iſt Ein gelehrtes Reich, das Theils durch in— 
nern Wetteifer, Theils in den neuern Jahrhun— 
derten durch huͤlfreiche Mittel, die es auf dem 
ganzen Erdboden ſuchte, eine idealiſche Geſtalt 
gewonnen hat, die nur der Gelehrte durchſchauet 
und der Staatsmann nutzet. Wir alſo koͤnnen 
in dieſem einmal begonnenen Lauf nicht mehr ftes 
hen bleiben: wir haſchen dem Zauberbilde einer 
hoͤchſten Wiſſenſchaſt und Allerkenntniß nach, 
das mir zwar nie erreichen werden, das uns aber 
im Gange erhalt, folange die Staatsverfaſſung 
Europa's dauret. Nicht alſo iſts mit den Deie 
chen, die nie in dieſem Conflict geweſen. Das 
runde Sina hinter feinen Bergen iſt ein einförs 

| miges 
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miges verſchloſſenes Reich; alle Provinzen auch 


ſehr verſchiedener Völker, nach den Grundſaͤtzen 
einer alten Staatsverfaſſung eingerichtet, ſind 


durchaus nicht im Wetteifer gegen einander ſon— 


dern im tiefſten Gehorſam. Japan iſt eine In— 


ſel, die wie das alte Britannien jedem Fremdlin— 


ge feind iſt und in ihrer ſtuͤrmiſchen See zwiſchen 
Felſen, wie eine Welt fuͤr ſich beſtehet. So Ti— 
bet, mit Gebürgen und barbariſchen Voͤlkern um; 
geben: ſo die Verfaſſung der Bramanen, die 
Jahrhunderte lang unter dem Druek aͤchzet. Wie 
koͤnnte in dieſen Reichen der Keim fortwachſender 


Wiſſenſchaft ſchießen, der in Europa durch jede Fel—⸗ 


ſenwand bricht? wie koͤnnten ſie ſelbſt die Fruͤchte 
dieſes Baums von den gefaͤhrlichen Haͤnden der 
Europaͤer aufnehmen, die ihnen das, was rings 
um ſie iſt, politiſche Sicherheit, ja ihr Land ſelbſt 
rauben? Alſo hat ſich nach wenigen Verſuchen | 


jede Schnecke in ihr Haus gezogen und verach' 


tet auch die ſchoͤnſte Roſe, die ihr eine Schlange 
brachte. Die Wiſſenſchaft ihrer anmaaslichen 
Gelehrten iſt auf ihr Land berechnet und ſelbſt 
von den willfertigen Jeſuiten nahm Sina nicht 


mehr an, als es nicht entbehren zu koͤnnen glaub— 


te. Kaͤme es in Unmſtaͤnde der Noth: fo wuͤrde 
| | Ä es 
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es vielleicht mehr annehmen; da aber die meiſten 
Menſchen und noch mehr die großen Staats koͤr⸗ 
per ſehr harte, eiſerne Thiere find, denen die 
Gefahr nah ankommen muͤßte, ehe ſie ihren al, 
ten Gang aͤndern: ſo bleibt ohne Wunder und 
Zeichen alles wie es iſt, ohne daß es deßwegen 
den Nationen an Faͤhigkeit zur Wiſſenſchaft fehl, 
te. An Teiebfedern fehlt es ihnen: denn die ur— 
alte Gewohnheit wirkt jeder neuen Triebfeder 
entgegen. Wie langſam hat Europa ſelbſt ſeine 

beſten Kuͤnſte gelernet! 


F. Das Daſeyn eines Reichs kann in ſich 
ſelbſt und gegen andre gefhäßer werden; Europa 
| iſt in der Nothwendigkeit beiderlei Maasſtab zu 

gebrauchen, die Aſiatlſchen Reiche haben nur 
Einen. Keins von dieſen Ländern hat andre Wel⸗ 
ten aufgeſucht, um ſie als ein Poſtement ſeiner 
Groͤße zu gebrauchen oder durch ihren Ueberfluß 
fich Gift zu bereiten; jedes nutzet was es hat und 
iſt in ſich ſelbſt gnuͤglich. Sogar ſeine eignen 
Goldbergwerke hat Sina unterſagt, weil es aus 
Gefuͤhl ſeiner Schwaͤche ſie nicht zu nutzen ger 
traute; der auswaͤrtige Sineſiſche Handel iſt ganz 
ohne Unterjochung fremder Voͤlker. Bei dieſer 
kargen 
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kargen Weisheit haben alle dieſe Laͤnder ſich den 
unlaͤugbaren Vortheil verſchafft, ihr Inneres der 
ſto mehr nutzen zu muͤſſen, weil ſie es weniger 
durch aͤußern Handel erſetzten. Wir Europaͤer 
dagegen wandeln als Kaufleute oder als Raͤuber 
in der ganzen Welt umher und vernachlaͤſſigen oft 
das Unſrige daruͤber; die Britanniſchen Inſeln 
ſelbſt ſind lange nicht wie Japan und Sina ge⸗ 
bauet. Unſre Staatskoͤrper find alſo Thiere, die 
unerſaͤttlich am Fremden, Gutes und Boͤſes, Se 
wuͤrze und Gift, Be und Thee, Silber und 
Gold verſchlingen und in einem hohen Fieberzu⸗ 
ſtande viel angeſtrengte Lebhaftigkeit beweiſen; je⸗ 
‚ne Länder rechnen nur auf ihren inwendigen Kreis⸗ 
lauf. Ein langſames Leben, wie der Murmelthie⸗ 
re, das aber deßwegen lange gedauret hat und noch 
lange dauren kann, wenn nicht aͤußere Umftände | 
das ſchlafende Thier toͤdeen. Nun iſts bekannt, 
daß die Alten in Allem auf laͤngere Dauer rech⸗ 
neten, wie in ihren Denkmalen, ſo auch in ihren 
Staatsgebaͤuden; Wir wirken lebhaft und gehen 
vielleicht um ſo ſchneller die kurzen Lebensalter 
durch, die auch uns das Schickſal zumaaß. 
6. Endlich kommt es bei allen ierdiſchen und 
menschlichen d Dingen auf Ort und Zeit, ſo wie 
Ideen, Il. Th. E bei 
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bei den verſchiednen Nationen auf ihren Charak⸗ 
ter an, ohne welchen ſie nichts vermögen. Laͤge 
Oſtaſien uns zur Seite; es wäre lange nicht mehr, 
was es war. Waͤre Japan nicht die Inſel, die 
es iſt: ſo waͤre es nicht was es iſt worden. Soll— 
ten fich dieſe Reiche alleſammt jetzt bilden: ſo 
wuͤrden ſie ſchwerlich werden, was ſie vor drei— 
vier Jahrtauſenden wurden; das ganze Thier, 
das Erde heißt und auf deſſen Ruͤcken wir woh⸗ 
nen, iſt jetzt Jahrtauſende alter. Wunderbare, 
ſeltſame Sache überhaupt iſts um das, was ges 
netiſcher Geiſt und Charakter eines Volks heißet. 
Er iſt unerklaͤrlich und unausloͤſchlich: ſo alt wie 
die Nation, ſo alt wie das Land, das ſie bewohn— 
te. Der Btamane gehoͤrt zu ſeinem Weltſtrich; 
kein andrer, glaubt er, iſt ſeiner heiligen Natur 
werth. So der Siameſe und Japaner; allent— 
halben außer ſeinem Lande iſt er eine unzeitig— 
verpflanzte Staude. Was der Einſiedler Indiens 
ſich tan feinem Gott, der Siamefe ſich an feinem 
Kaiſer denkt, denken wir uns nicht an demſelben; 
was wir für Wirkſamkeit und Freiheit des Geis 
ſtes, fuͤr maͤnnliche Ehre und Schönheit des Gr: 
ſchlechts ſchaͤtzen, denken ſich jene weit anders. 
wie Eingeſchloſſenheit der Indiſchen Weiber wird 

| ihnen 
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ihnen nicht unerträglich ; der leere Prunk eines 
Mandarinen wird jedem andern als ihm ein ſehr 
kaltes Schauſpiel duͤnken. So iſts mit allen Ge— 
wohnheiten der vielgeſtaltigen menſchlichen Form, 
ja mit allen Erſcheinungen auf unſrer runden Erde. 
Wenn unſer Geſchlecht beſtimmt iſt, auf dem ewi— 
gen Wege einer Aſymptote ſich einem Punkt der 
Vollkommenheit zu naͤhern, den es nicht kennt 
und den es mit aller Tantaliſchen Muͤhe nie er— 
reichet; ihr Sineſen und Japaneſen, ihr Lama's 
und Bramanen, ſo ſeyd ihr auf dieſer Wallfahrt 
in einer ziemlich ruhigen Ecke des Fahrzeuges. 
Ihr laßt euch den unerreichbaren Punkt nicht 
kuͤmmern und bleibt, wie ihr vor Jahrtauſenden 
waret. 5 4285 
7. Troͤſtend iſts für den Forſcher der Menſch⸗ 
heit, wenn er bemerkt, daß die Natur bei allen 
Uebeln, die ſie ihrem Menſchengeſchlecht zu⸗ 
theilte, in keiner Organiſation den Balſam vers 
gaß, der ihm ſeine Wunden wenigſtens lindert. 
Der Aſiatiſche Deſpotismus, dieſe beſchwerliche 
Laſt der Menſchheit, findet nur bei Nationen 
ſtatt, die ihn tragen wollen, d. i. die feine druͤ⸗ 
ckende Schwere minder fühlen, Mit Ergebung er⸗ 
wartet der Indier ſein Schickſal, wenn in der 
AT E 2 aͤrg⸗ 
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aͤrgſten Hungersnoth ſeinen abgezehrten Koͤrper 
ſchon der Hund verfolgt, dem er ſinkend zur Speis 
fe werden wird; er ſtuͤtzet ſich an, damit er fie: 
hend ſterbe und geduldig-wartend fight ihm der 
Hund ins blaſſe Todesantlitz: eine Reſignation, 


von der wir keinen Begriff haben und die dennoch 
oft mit den ſtaͤrkſten Stuͤrmen der Leidenſchaft 
wechſelt. Sie iſt indeſſen nebſt mancherlei Er 


leichterungen der Lebensart und des Klima das 
mildernde Gegengift gegen ſo viele Uebel jener 
Staatsverfaſſungen, die uns unertraͤglich duͤnken. 
Lebten wir dort, ſo wuͤrden wir ſie nicht ertragen 
Dürfen, weil wir Sinn und Muth gnug hätten, 
die boͤſe Verfaſſung zu ändern; oder wir erſchlaff— 


ten auch und ertruͤgen die Uebel wie jene Indier 


geduldig. Große Mutter Natur, an welche Klei— 


nigkeiten haſt du das Schickſal unſres Geſchlechts 
geknuͤpfet! Mit der veraͤnderten Form eines menſch⸗ 
lichen Kopfs und Gehirns, mit Einer kleinen 
Veraͤnderung im Bau der Organiſation und der 
Nerven, die das Klima, die Stammesart und 
die Gewohnheit bewirket, aͤndert ſich auch das 


Schickſal der Welt, die ganze Summe deſſen, 


was allenthalben auf Erden die Menſchheit N 
und die Menſchheit leide. 
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W kommen zu den Ufern des Euphrat und 
“LTigris; aber wie veraͤndert ſich in dieſem 
ganzen Erdſtrich der Anblick der Geſchichte! Ba: 
bel und Ninive, Ekbatana, Perſepolis und Ty— 


rus find nicht mehr: Voͤlker folgen auf Voͤlker, 
Reiche auf Reiche und die meiſten derſelben haben 
ſich bis auf Namen und ihre einſt ſo hochberuͤhm⸗ 


ten Denkmale von der Erde verlohren. Es giebt 
keine Nation mehr, die ſich Babylonier, Aſſyrer, 


Chaldaͤer, Meder, Phoͤnicier nenne oder von ih⸗ 


rer alten politiſchen Verfaſſung auszeichnende 
Spuren an ſich trage. Ihre Reiche und Staͤdte 


ſind zerſtoͤrt und die Voͤlker Bine Anger unter 


Adern e 


Woher dieſer unterschied gegen den En 
prägten Charakter der oͤſtlichen Reiche? Sina und 
Indien ſind von den Mongolen mehr als einmal 
uͤberſchwemmet, ja zum Theil Jahrhunderte 
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durch unterjocht geweſen und doch hat ſich weder 
Peking noch Benares, weder der Bramane noch 
Lama von der Erde verlohren. Mich duͤnkt, der 
Unterſchied dieſes Schickſals erklaͤre ſich ſelbſt, 
wenn man auf die verſchiedene Lage und Verfaſ⸗ 
ſung beider Weltgegenden merket. Im oͤſtlichen 
Aſien jenſeit des großen Bergruͤckens der Erde 
drohete den ſuͤdlichen Völkern nur Ein Feind, dee 
Mongolen. Jahrhunderte lang zogen dieſe auf 
ihren Steppen oder in ihren Thaͤlern ruhig ein: 
her und wenn ſie die nachbarlichen Provinzen 
uͤberſchwemmten: fo ging ihre Abſicht nicht fos 
wohl aufs Zerſtoͤren, als aufs Beherrſchen und 
Rauben; daher mehrere Nationen unter Mon- 
goliſchen Regenten ihre Verfaſſung Jahrtau⸗ 
ſende hin erhielten. Ganz ein andres Gedraͤnge 
wimmelnder Voͤlker war zwiſchen dem ſchwarzen 
und kaſpiſchen bis ans Mittellaͤndiſche Meer und 
eben der Euphrat und Tigris waren die großen 
Ableiter dieſer ziehenden Voͤlker. Das ganze 
Vorderaſien war fruͤhe mit Nomaden erfuͤllt und 
je mehr blühende Städte, je mehr kuͤnſtliche Rei⸗ 
che in dieſen ſchoͤnen Gegenden entſtanden; deſto 
mehr lockten ſolche die roheren Voͤlker zum Rau⸗ 
be an fich oder fie wußten ihre wachſende Lebens 
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macht ſelbſt nicht anders zu nutzen als daß ſie 
andre vertilgten. Das einzige Babylon auf ſei⸗ 
nem ſchoͤnen Mittelplatze des oͤſt- und weſtlichen 
Handels, wie oft ward es erobert und geplündert! 
Sidon und Tyrus, Jeruſalem, Ekbatana und 
Ninive hatten kein beſſeres Schickſal, ſo daß man 
dieſen ganzen Erdſtrich als einen Garten der Der 
wuͤſtung anſehen kann, wo Reiche weiß ent und 
lere wurden. | | 


Kein Wunder alſo uche dag viele Namen, 
los untergingen und faſt keine Spur hinter ſich 
ließen: denn was ſollte ihnen dieſe Spur geben? 
Den meiſten Voͤlkern dieſes Weltſtrichs war Eine | 
Sprache gemein, die fih nur in verſchiedne 
Mundarten theilte; bei ihrem Untergange alſo 
verwirreten ſich dieſe Mundarten und floſſen ends 
lich in das Chaldaͤiſch Syriſch-Arabiſche Gemiſch 
zuſammen, das, faſt ohne ein ſonderndes Merk⸗ 
mal der vermengten Volker, noch jetzt in dieſen 
Gegenden lebet. Aus Horden waren ihre Staa: 
ten entſtanden, in Horden kehrten ſie zurück, obs 
ne ein dauerhaftes politiſches Gepraͤge. Noch 
weniger konnten ihnen die geprieſenen Denkmale 
eines Belus, einer Semiramis u. f. eine Pyra-⸗ 
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miden Ewigkeit ſichern: denn nur aus Ziegel: 
ſteinen waren fie gebauet, die an der Sonne oder 
am Feuer getrocknet und mit Erdpech verbunden, 
leicht zu zerſtoͤren waren, wenn ſie nicht unter 
dem ſtillen Tritte der Zeit ſich ſelbſt zerſtoͤrten. 
Unmerklich alſo verwitterte die deſpotiſche Herr— 
lichkeit der Erbauer Ninive's und Babels; ſo 
daß das Einzige, was wir in dieſer Weltberuͤhm— 
ten Gegend zu betrachten finden, der Name iſt, 
den dieſe verſchwundenen Nationen einſt in der 


Reihe der Voͤlker gefuͤhrt haben. Wir wandern 
wie auf den Graͤbern untergegangener Monar⸗ 
chieen umher und ſehen die Schattengeſtalten ih; 
ker ehemaligen Wirkung auf der Erde. 


Und wahrlich dieſe Wirkung iſt fo groß gewe⸗ 
‘fen, daß, wenn man Aegypten zu dieſem Erd⸗ 


ſtriche mitrechnet, es außer Griechenland und 
Rom keine Weltgegend giebt, die inſonderheit 


fuͤr Europa und durch dies fuͤr alle Nationen der 


Erde fo viel erfunden und vorgeasbeitet habe. 


Man erſtaunt uͤber die Menge der Kuͤnſte und 


Gewerbe, die man in den Nachrichten der Ebrd: 


ver, ſchon von den fruͤheſten Zeiten an, mehreren 
kleinen Nomadenvoͤlkern dieſer Gegend gemein 


findet. 
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findet. a) Den Ackerbau mit mancherlei Gera 
then, die Gaͤrtnerei, Fiſcherei, Jagd, inſonder⸗ 
heit die Viehzucht, das Mahlen des Getreides, 
das Backen des Brots, das Kochen der Speiſen, 
Wein, Oel, zur Kleidung die Bereitung der 


Wolle und der Thierhaͤute, das Spinnen, We: 


ben und Naͤhen, das Faͤrben, Tapetenmachen 
und Sticken, das Stempeln des Geldes, das 
Siegelgraben und Steinſchneiden, die Bereitung 
des Glaſes, die Korallenfifcherei, den Bergban 
und das Huͤttenweſen, mancherlei Kunſtarbeiten 
in Metall, im Modelliren, Zeichnen und For— 
men, die Bildnerei und Baukunſt, Muſik und 
Tanz, die Schreib: und Dichtkunſt, Handel mit 
Maas und Gewicht, an den Kuͤſten Schiffahrt, 
in den Wiſſenſchaften einige Anfangsgruͤnde der 


‚Stern: Zeitenz und Laͤnderkunde, der Arzneiwiſ⸗ 


ſenſchaft und Kriegskunſt, der Arithmetik, Geo⸗ 


metrie und Mechanik, in politiſchen Einrichtun⸗ 


ere, n eine men 2 Gebraͤuche; 


zen Geſetze, Gerichte, Gottesdienſt, Contracte, 


4 


alles 


2) S. Goguets unterſuchungen Über den urſprung 
der Geſetze, Künſte ind Wiffenfchaften, Lemge 
1760. und noch mehr Gatterers kurzer Begriff 
der Weltgeſchichte Th. I. Göttingen 1785. 
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alles dies finden wir bei den Voͤlkern des Vorder⸗ 
Aſtens fo früh’ im Gange, daß wir die ganze Cul— 
tur dieſes Erdſtrichs für den Reſt einer gebildeten 
Vorwelt anſehen muͤßten, wenn uns auch keine 
Tradition darauf braͤchte. Nur die Voͤlker, die 
der Mitte Aſiens weit entlegen in der Irre umher— 
zogen; nur fie find barbariſch und wilde gewor: 
den, daher ihnen auf mancherlei Wegen fruͤher 
oder ſpaͤter eine zweite Cultur zukommen mußte. 


Babylon, Aſſprien, Chaldaͤg⸗ 


‚ In der weiten Nomadenſtrecke des vordern Afis 
ens mußten die fruchtbaren und anmuthigen Ufer 
des Euphrat und Tigris gar bald eine Menge 
weidender Horden zu ſich locken und da ſie zwi⸗ 
ſchen Bergen und Wuͤſteneien wie ein Paradies 
in die Mitte gelagert ſind, ſolche auch gern an 
ſich behalten. Zwar hat jetzt dieſe Gegend viel 
von ihrer Anmuth verlohren, da ſie faſt von aller 
Cultur entbloͤßt und ſeit Jahrhunderten dem Naus 
be ſtreifender Horden ausgeſetzt geweſen; einzels 
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ne Striche indeſſen beſtaͤtigen noch das allgemeine 


Zeugniß der alten Schriftſteller, die ſich im Lobe 


an ihr erſchoͤpfen. a) Hier war alſo das Vater⸗ 


land der erſten Monarchieen unſrer Weltgeſchichte 
und zugleich eine rn Werkſtaͤte nuͤtzlicher 1 


Bei dem ehenben one vämich 
war nichts natuͤrlicher, als daß es einem ehrgeizi— 
gen Scheik in den Sinn kam, die ſchoͤnen Ufer 
des Euphrats ſich zuzueignen und zu Behauptung 
derſelben mehrere Horden an ſich zu feſſeln. Die 
Ebraͤiſche Nachricht nennt dieſen Scheik Nimrod, 


der durch die Staͤdte Babel, Edeſſa, Neſibin und 


Kteſiphon fein Reich gegründet habe: und in der Naͤ⸗ 
he ſetzt ſie ihm ein andres, das Aſſyriſche Reich 


durch die Städte Reſan, Ninive, Adiabhene und 
Kalach entgegen. Die Lage dieſer Reiche nebſt 


ihrer Natur und Entſtehung knuͤpft den ganzen 
Faden des Schickſals, der ſich nachher bis zu ih; 
rem Untergange entwickelt hat: denn da beide, 


von verſchiednen Volksſtaͤmmen gegruͤndet, ſich 
einander zu nahe lagen, was konnte nach dem 


rare ee dieſer Weltgegend anders 
5 | folgen, 
1 S. Siffing Ewbeſchrribnng Th. 5. auth 15 


78 1.6223 


folgen, als daß fie einander anfeindeten, mehr: 
mals unter Eine Oberherrſchaft geriethen und 
durch den Zudrang noͤrdlicher Bergvoͤlker ſich ſo 
und anders zertheilten? Dies iſt die kurze Ge 
ſchichte der Reiche am Euphrat und Tigris, die 
in fo alten Zeiten und bei verſtuͤmmelten Na 
richten aus dem Munde mehrerer Voͤlker freilich 
nicht ohne Verwirrung ſeyn konnte. Worinn ins 
deß Annalen und Maͤhrchen einig find, iſt der is 
ſprung, der Geiſt und die Verfaſſung dieſer Rei— 
che. Aus kleinen Anfaͤngen nomadiſcher Voͤlker 
waren ſie entſtanden: der Charakter erobernder 
Horden blieb ihnen auch ünmer eigen. Selbſt 
der Deſpotismus, der in ihnen aufkam und die 
mancherlei Kunſtweisheit, die infonderheit Babys 
lon beruͤhmt gemacht hat, find völlig im Geiſt 
des Erdſtrichs und des Nationalcharakters ſeiner 
me | 


Der waren jene erften Städte, die dies 
fe fabelhaften Weltmonarchen gruͤndeten? Große, 
geſicherte Horden; das veſte Lager eines Stam— 
mes, der dieſe fruchtbaren Gegenden genoß und 
auf die Plünderung andrer auszog. Daher der 
ungeheure Umfang e ſo bald nach ſeiner 

RN 
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Anlage dies: und jenſeit des Stromes: daher feis 
ne ungeheuern Mauern und Thuͤrme. Die Mau— 
ern waren hohe, dicke Waͤlle aus gebrannter Er⸗ 
de, die ein weitlaͤuftiges Heerlager der Nomaden 
beſchuͤtzen ſollten, die Thuͤrme waren Wachtthuͤr⸗ 
me; die ganze Stadt, mit Gaͤrten vermiſcht, 
war nach Ariſtoteles Ausdruck ein Peloponneſus. 
Reichlich verlieh dieſe Gegend den Stoff zu ſol— 
cher Nomadenbauart, den Thon naͤmlich, den 
man zu Ziegelſteinen gebrauchen und das Erdpech, 
womit man jene verkuͤtten lernte. Die Natur er⸗ 
leichterte alſo den Menſchen ihre Arbeit und da 
nach Nomadenart die Anlagen einmal gemacht 
waren: ſo konnten nach eben dieſer Art ſie leicht 
auch bereichert und verſchoͤnt werden, wenn naͤm⸗ 
lich die Horde aus zog und raubte. | 


Und was find jene gerühmten Eroberungen ei: 
nes Ninus, einer Semiramis u. f. anders als 
Streifereien, wie ſolche die Araber, Kurden und 
Turkumannen noch jetzt treiben? Selbſt ihrer 
Stammesart nach waren die Aſſyrer ſtreifende 


Bergvoͤlker, die durch keinen andern Charakter 


auf die Nachwelt gekommen ſind, als daß ſie er⸗ 
obert und gepluͤndert haben. Von den fruͤheſten 
N Zeiten 
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Zeiten an werden inſonderheit Araber im Dienft 
dieſer Welteroberer genannt und man kennet die 
ewige Lebensart dieſes Volkes, die ſo lange dau— 
ren wird als die Arabiſche Wuͤſte dauret. Spaͤ⸗ 

terhin treten Chaldaͤer auf den Schauplatz; ihrer 
Stammart und ihren erſten Wohnſitzen nach raͤu— 
beriſche Kurden. a) Sie haben ſich in der Welts 
geſchichte durch nichts als Verwuͤſtungen ausge 
zeichnet: denn der Name, der ihnen von Wiſſen— 
ſchaften zukam, iſt wahrſcheinlich nur ein mit 
dem Koͤnigreich Babylonien erbeuteter Ehrenna— 
me. Die ſchoͤne Gegend alſo, die dieſe Stroͤme 
umgraͤnzet, kann man in den aͤlteſten und neuern 

Zeiten für einen Sammelplatz ziehender Nomaden 
oder raubender Voͤlker anſehen, die an die hier 
beveſtigten Orte ihre Beute zuſammentrugen, bis 
ſie dem wohlluͤſtigen warmen Himmelsſtrich ſelbſt 
unterlagen und in Ueppigkeit ermattet andern zum 
Raube wurden. 


Auch die geruͤhmten Kunſtwerke einer Semi: 
ramis, ja noch eines Nebukadnezars ſagen ſchwer— 
hi ed er A 

a) S. Schlöger von den Chaldaͤern, im Reperto⸗ 

rium für die morgenlaͤndiſche Litteratur The 8. 

S. 113. u. f. 
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lich etwas anders. Nach Aegypten hinab gingen 
die fruͤheſten Zuͤge der Aſſyrer; mithin wurden 


die Kunſtwerke dieſer friedlichen geſitteten Nation 


wahrſcheinlich das erſte Vorbild der Verſchoͤne— 
rungen Babels. Die geruͤhmten koloffſchen Bild: 
faͤulen Belus, die Bildniſſe auf den Ziegelſtei⸗ 
nernen Mauern der großen Stadt ſcheinen voͤllig 


nach Aegyptiſcher Art und daß die fabelhafte Kr 3 


nigin zum Berge Bagiſthan hinzog, um feinen 
Rücken ihr Bildniß aufzupraͤgen, war gewiß eine 
Aegyptiſche Machahmung. Sie wurde naͤmlich 


zu dieſem Zuge gezwungen, da das ſuͤdliche Land 


ihr keine Granitfelſen zu ewigen Denkmalen wie 
Aegypten davdot. Auch was Nebukadnezar here 
vorbrachte, waren nichts als Coloſſen, Ziegelpas 


laͤſte und hangende Gaͤrten. Man ſuchte dem 


Umfange nach zu übertreffen, was man dem 
Stoff und der Keinſt nach nicht haben konnte und 
gab dem ſchwaͤchern Denkmal wenigſtens durch 
angenehme Gärten einen Babyloniſchen Charak⸗ 
ter. Ich bedaure daher den Untergang dieſer un⸗ 


geheuren Thonmaſſen fo gar fehr nicht: denn ho⸗ 


He Werke der Kunſt ſind fie wahrſcheinlich nicht 


geweſen; was ich wuͤnſchte, waͤre, daß man in 


ihren Schutthaufen nach Tafeln Chaldaͤiſcher 
Ideen, III. Th. Feet Schtift 
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Schrift ſuchte, die ſich nach den Zeugniſſen meh⸗ 
rerer Reiſenden auch gewiß darinn finden wuͤr⸗ 


den. a) 


Nicht eigentlich Aegyptiſche ſondern Noma— 
den und ſpaͤterhin Handelskuͤnſte find das Eigen: 
thum dieſer Gegend geweſen, wie es auch ihre 
Naturlage wollte. Der Euphrat uͤberſchwemme— 
te und mußte daher in Canaͤlen abgeleitet werden, 
damit ein größerer Strich Landes von ihm Frucht: 
barkeit erhielte; daher die Erfindungen der Raͤder 
und Pumpwerke, wenn dieſe nicht auch von den 


Aegyptern gelernt waren. Die Gegend in einiger 


Entfernung dieſer Stroͤme, die einſt bewohnt 


und fruchtbar war, darbet jetzt, weil ihr der 
Fleiß arbeitender Hände fehlet. Von der Vieh- 


zucht war hier zum Ackerbau ein leichter Schritt, 
da die Natur ſelbſt den ſtaͤtigen Bewohner dazu 
einlud. Die ſchoͤnen Garten- und Feldfruͤchte die: 
ſer Ufer, die mit freiwilliger, ungeheurer Kraſt 
aus der Erde hervorſchießen und die geringe Muͤ⸗ 
he ihrer Pflege reichlich belohnen, machten, faſt 
ohne an ers wußte, den Hirten zum Ackermann 

e | und 


a) ©. Della Valle von den Ruinen bei Ardſche, 
Niebuhr vom Ruinenhaufen bei TUR u. f. 
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und zum Gärtner. Ein Wald von ſchoͤnen Dats 
telbaͤumen gab ihm ſtatt der unſichern Zelte Staͤm⸗ 
me zu ſeiner Wohnung und Fruͤchte zur Speiſe: 
die leichtgebrannte Thonerde half dieſem Bau auf, 
ſo daß ſich der Zeltbewohner unvermerkt in einer 
beſſern, obgleich leimernen Wohnung ſahe. Eben 
dieſe Erde gab ihm Gefaͤße und mit ihnen hun⸗ 
dert Bequemlichkeiten der häuslichen Lebensweiſe. 
Man lernte das Brod backen, Speiſen zurichten, 
bis man endlich durch den Handel zu jenen uͤppi⸗ 
gen Gaſtmalen und Feiten ſtieg, durch welche in 
ſehr alten Zeiten die Babylonier beruͤhmt waren. 
Wie man kleine Goͤtzenbilder, Teraphim, in ges 
brannter Erde ſchuf, lernte man auch bald koloſ⸗ 
ſiſche Statuen brennen und formen, von deren 
Modellen man zu Formen des Metallguſſes 
ſehr leicht hinaufſtieg. Wie man dem weichen 
Thon Bilder oder Schriftzuͤge einpraͤgte, die 
i durchs Feuer beveſtigt blieben: ſo lernte man da⸗ 
mit unvermerkt, auf gebrannten Ziegelſteinen 
Kenntniſſe der Vorwelt erhalten und bauete auf 
die Beobachtungen älterer Zeiten weiter. Selbſt 
die Aſtronomie war eine gluͤckliche Nomadenerfin— 
dung dieſer Gegend. Auf ihrer weiten ſchoͤnen 
one ſaß der weidende Hirt und bemerkte in muͤſ⸗ 
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ſiger Ruhe den Auf- und Untergang der glaͤnzen⸗ 
den Sterne feines unendlichen, heitern Horizon 
tes. Er benannte fie, wie er feine Schaafe nann⸗ 
te und ſchrieb ihre Veraͤnderungen in ſein Ge— 
daͤchtniß. Auf den platten Dächern der Babylo⸗ 
niſchen Haͤuſer, auf welchen man ſich nach der 
Hitze des Tages angenehm erholte, ſetzte man 
dieſe Beobachtungen fort; bis endlich ein eigner, 
dazu geſtifteter Orten ſich dieſer reizenden und zu— 
gleich unentbehrlichen Wiſſenſchaft annahm und 
die Jahrbuͤcher des Himmels Zeiten hindurch fort— 
ſetzte. So lockte die Natur die Menſchen ſelbſt 
zu Kenntniſſen und Wiſſenſchaften, daß alſo auch 
dieſe ihre Geſchenke ſo locale Erzeugniſſe ſind, 
als irgend ein andres Product der Erde. Am 

Fuß des Kaukaſus gab ſie durch Naphthaquellen. 
den Menſchen das Feuer in die Haͤnde, daher 
ſich die Fabel des Prometheus ohne Zweifel aus 
jenen Gegenden herſchreibt; in den angenehmen 
Dattelwaͤldern am Euphrat erzog fie mit ſanfter 

Macht den umherziehenden Hirten zum fleiſſigen 
Anwohner der Flecken und Städte, 


Eine Reihe andrer Babyloniſcher Kuͤnſte ſind 
daher entſproſſen, daß dieſe Gegend ein Mittels 
1 punkt 
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punkt des Handels der Oſt- und Weſtwelt von 
alten Zeiten her war und immerhin ſeyn wird. 
Im mittlern Perſien hat ſich kein beruͤhmter 


Staat gebildet, weil kein Fluß ins Meer ſtroͤ— 


met; aber am Indus, am Ganges und hier am 
Euphrat und Tigris, welche belebtere Punkte der 
Erde! Hier war der Perſiſche Meerbuſen na: 
he, a) wo eine fruͤhe Niederlage Indiſcher Waa— 


ter des handelnden Fleißes machte. Die Babys 
loniſche Pracht in Leinwand, Teppichen, Sticke⸗ 


reien und andern Gewanden iſt bekannt: der 
Reichthum ſchuf Ueppigkeit: Ueppigkeit und Fleiß 


brachten beide Geſchlechter naͤher zuſammen als 


in andern Aſiatiſchen Provinzen, wozu die Re— 


gierung einiger Koͤniginnen vielleicht nicht wenig 
beitrug. Kurz, die Bildung dieſes Volks ging 
ſo ganz von ſeiner Lage und Lebensart aus, daß 
es ein Wunder waͤre, wenn ſich bei ſolchen An— 
laͤſſen an dieſem Ort der Welt nichts Merkwuͤrdi⸗ 
ges haͤtte erzeugen ſollen. Die Natur hat ihre 
Lieblingsplätze auf der Erde, die inſonderheite an 

en 8 den 


a) Eichhorns Geſchichte des Oſtindiſchen Handels 
S. 12. Satterers W zur itt 
ſchen Univerſalhiſtorie S. 77. iv 


ren auch Babylon bereicherte und zu einer Mut- 
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den Ufern der Ströme und an erleſnen Kuͤſten des 
Meers der Menſchen Thaͤtigkeit aufwecken und 
belohnen. Wie am Nil ein Aegypten, am Gan⸗ 
ges ein Indien entſtand: ſo erſchuf ſich hier ein 
Ninive und Babel, in fpätern Zeiten ein Seleu—⸗ 
cia und Palmyra. Ja, wenn Alexander zur Ers 
fuͤllung feines Wunſches gelangt wäre, von Bas 
bel aus die Welt zu regieren; welch’ eine andre 
Geſtalt Hätte dieſe reizende el auf ut 
Jahrhunderte erhalten! 


| Auch an den Schriſtcharakteren nehmen die 
Aſſyrer und Babylonier Theil; ein Eigenthum, 
das die Nomadenſtaͤmme des vordern Aſiens von 
undenklichen Zeiten her unter ihre Vorzüge ges 
rechnet haben. Ich laſſe es dahin geſtellt ſeyn, 
welchem Volk eigentlich dieſe herrliche Erſindung 
gebuͤhre; a) gnug aber, alle Aramaͤiſche Staͤm— 
me ruͤhmten ſich dieſes Geſchenkes der Vorwelt 
und haßten mit einer Art von Religionshaß die 
Hieroglyphen. Ich kann mich daher nicht Übers 
reden, daß die Babylonier Hieroglyphen gebraucht 
haben: ihre Zeichendeuter deuteten Sterne, Be— 
gebenheiten, Zufaͤlle, Traumbilder, geheime 
. Schriſt⸗ 
a) Hievon au einem andern Orte. 
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Schriftzuͤge; aber nicht Hieroglyphen. Auch die 


Schrift des Schickſals, die jenem ſchwelgenden 
Belſazar erſchien, b) beſtand in Sylbenworten, 
die nach Art der morgenlaͤndiſchen Schreibkunſt 
ihm in verſchlungenen Zügen vorkamen; nicht 
aber in Bildern. Selbſt jene Gemaͤhlde, die 
Semiramis auf ihre Mauern ſetzte, die Syri⸗ 
ſchen Buchſtaben, die ſie dem Felſen zu ihrem 
Bildniß einhauen ließ, beftätigen in den aͤlteſten 
Zeiten den Hieroglyphen: freien Gebrauch der Buch⸗ 
ſtaben unter dieſen Voͤlkern. Durch fie allein 
war es moͤglich, daß die Babylonier ſo fruͤhe 
ſchon geſchriebene Contracte, Jahrbuͤcher ihres 
Reichs und eine ſortgeſetzte Reihe von Himmels 
beobachtungen haben konnten; durch ſie allein ha⸗ 
ben ſie ſich eigentlich dem Andenken der Welt als 
ein gebildetes Volk eingezeichnet. Zwar ſi fi nd weder 
ihre aſtronomiſchen Verzeichniſſe, noch Eine ihrer 
Schriften auf uns gekommen, ob jene gleich noch 
dem Ariſtoteles zugeſandt werden konnten; indeſ⸗ 
ſen, daß ſie dies Volk nur gehabt dab it ihm 
ſchon ruͤhmlich. | 

Uebrigens muß man ſich an der Chatdder 


Weisheit ah unſre Weisheit denken. Die Wiſ⸗ 


| | F 4 an Seht 
b) Daniel 5, 5. 25. 
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fenſchaften, die Babylon beſaß, waren einer abe 
geſchloſſenen gelehrten Zunft anvertrauet, die bei 
dem Verfall der Nation zuletzt eine haͤßliche Ber 
truͤgerin wurde. Chaldaͤer hießen fie, wahrſchein⸗ 
lich von der Zeit an, da Chaldaͤer uͤber Babylon 
herrſchten: denn da ſeit Belus Zeiten, die Zunft 
der Gelehrten ein Orden des Staats und eine 
Stiftung der Regenten war, ſo ſchmeichelten dieß 
ſe wahrſcheinlich ihren Beherrſchern damit, daß 
fie den Namen ihrer Nation trugen. Sie wa⸗ 
ren Hofphiloſophen und ſanken als ſolche auch zu 
s allen Betruͤgereien und ſchnoͤden Kuͤnſten der Hofe 
\ phikoſophie hinunter. Wahrſcheinkich haben fie 
in dieſen Zeiten ihre alte Wiſſenſchaft ſo wenig, 
am Een a eae an bie feinigen, NOPEUEN 


Gluͤcklich und zuglelc unglücklich war dleſt 
ſchoͤne Erdſtrecke, da fie einem Bergſtrich nahr 
lag, von welchem ſich fo viel wilde Wörter hinab⸗ 
drängten. Das Aſſyriſche und Babyloniſche Reich 
ward von Chaldaͤrrn und Medern, dieſe wurden 
von den Perſern überwunden, bis zuletzt alles eine 
unterjochte Wuͤſte war und ſich der Sitz des Reichs 
in die nordiſchen Gegenden hinaufzog. Weder 
im Kriege, noch in der Staatsverfaſſung haben 
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wir alſo von dieſen Reichen viel zu lernen. Ihre 
Angriffe waren roh, ihre Eroberungen nur Strei⸗ 
ſereien, ihre politiſche Verfaſſung war jene elende 
Satrapenregierung, die in den Morgenlaͤndern 
dieſer Gegenden faſt immer geherrſcht hat. Da— 
her denn die beveſtigte Geſtalt dieſer Monarchie 
en: daher die oͤftern Empoͤrungen gegen fie und 
die Zerſtoͤrung des Ganzen durch Einnahme Ei— 

ner Stadt, durch Einen oder zwei Hauptſiege' 
Zwar wollte Arbaces ſchon nach dem erſten Sturz 
des Reichs eine Art verbuͤndeter Satrapen-Ari— 
ſtokratie aufrichten; aber es gelang ihm nicht, 
wie uͤberhaupt keiner der Mediſchen und Aramaͤi— 
ſchen Staͤmme von einer andern Regimentsver— 
faſſung als der deſpotiſchen wußte. Aus dem No— 
madenleben waren ſie ausgegangen: das Bild des 
Koͤniges als eines Hausvaters und Scheiks form— 
te alſo ihre Begriffe und ließ, ſobald ſie nicht 
mehr in einzelnen Stämmen lebten, der politis 
ſchen Freiheit oder der Gemeinherrſchaft Mehre⸗ 
rer keinen Raum. Wie Eine Sonne am Him— 
mel leuchtet: ſo ſollte auch nur Ein Regent auf 
der Erde ſeyn, der ſich denn auch bald in die gan⸗ 
ze Pracht der Sonne, ja in den Glanz einer irr⸗ 
Aiſchen Gottheit Hüfte. Alles floß von ſeiner 


. Gnade 
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Gnade her: an ſeiner Perſon hing alles: in ihr 
lebte der Staat, mit ihr ging er meiſtens unter. 
Ein Harem war der Hof des Fuͤrſten: er kannte 

nichts als Silber und Gold, Knechte und Maͤg— 
de, Länder, die er wie eine Weide beſaß und 
Menſchenheerden, die er trieb, wohin er woll— 
te; wenn er ſie nicht gar wuͤrgte. Eine barbari— 
Nomadenregierung! ob ſie gleich auch in ſeltnen 
guten Fuͤrſten, wahre Hirten und Vaͤter des 
Volks gehabt hat. 


Il. 
Meder und Perſer. 


ne find in der Geſchichte der Welt 
durch Kriegesthaten und Ueppigkeit bekannt, 
durch Erfindungen oder eine beſſere Einrichtung 
des Staats haben ſie ſich nie ausgezeichnet. Ein 
5 tapfres reitendes Bergvolk waren ſie in einem 
noͤrdlichen, großentheils rauhen Lande: als fol: 
ches warfen ſie das alte Aſſyriſche Reich um, def: 
ſen Sultane im Harem traͤge ſchlummerten: ſie 
entzogen ſich auch bald dem neuen Aſſyriſchen Reit 

che. 
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che. Eben ſo ſchnell aber geriethen ſie durch ih: 
ren klugen Dejoces unter eine ſtrenge, monarchi⸗ 
ſche Herrſchaft, die zuletzt an Pracht und Ueppig— 
keit den Perſern ſelbſt vorging. Endlich wurden 
ſie unter dem großen Cyrus mit jener ganzen 
Fluth von Voͤlkern vereinigt, die Perſiens Mos 
narchen zu Herren der Welt erhoͤhte. 
Wenn bei Einem Fuͤrſten die Geſchichte Dichs 
tung zu werden ſcheint, iſt es beim Stifter des 
Perſiſchen Reiches Cyrus; man moͤge dies Goͤt— 
terkind, den Erobrer und Geſetzgeber der Voͤlker, 
von den Hebraͤern oder Perſern, von Herodot 
oder von Xenophon beſchrieben leſen. Ohne Zwei: 
fel hat der letztgenannte, ſchoͤne Geſchichtſchreiber, 
der von ſeinem Lehrer bereits die Idee einer Ey: 
ropaͤdie bekam, bei ſeinen Feldzuͤgen in Aſien 
wahre Nachrichten von ihm geſammlet, die aber, 
weil Cyrus lange todt war, nach Aſiatiſcher Wei— 
ſe von ihm nicht anders als in jenem hohen Ton 
des Lobes ſprechen konnten, den man in allen 
Beſchreibungen dieſer Voͤlker von ihren Koͤnigen 
und Helden gewohnt iſt. Kenephon ward alſo daſ⸗ 


ſelbe gegen Cyrus, was Homer gegen Achill und 


Ulyſſes ward, bei welchen dem Dichter auch wah⸗ 


re 


ke Nachrichten zum Grunde lagen. Fuͤr uns iſts 
indeſſen einerlei, ob Einer oder der andre das 
Wahrere ſage; gnug, Cyrus uͤberwand Aften und 
ſtiftete ein Reich „das vom mittellaͤndiſchen Meer 
an bis zum Indus reichte. Hat Kenephon von 
den Sitten der alten Perſer, unter denen Cyrus 
erzogen ward, wahr geredet: fo mag der Deut— 
ſche ſich freuen, daß er mit dieſem Volk wahr— 
ſcheinlich eines verwandten Stammes iſt und je⸗ 
der feiner Prinzen moͤge die Cyropaͤdie leſen. 


Aber du großer und guter Cyrus, wenn mei— 

ne Stimme zu deinem Grabmal in Paſagarda 
gelangen koͤnnte: ſo wuͤrde ſie deinen Staub fra— 
gen, warum du ein ſolcher Eroberer wurdeſt? 
Bedachteſt du im jugendlichen Lauf deiner Siege, 
wozu dir und deinen Enkeln die unzaͤhligen Voͤl— 
ker, die unuͤberſehlichen Laͤnder, die du unter 
deinen Namen zwangſt, nutzen ſollten? Konnte 
dein Geiſt ihnen allen gegenwaͤrtig ſeyn? konnte 
er auf alle folgenden Geſchlechter fortlebend wir— 
ken? Und wenn dies nicht iſt, welche Laſt legſt 
du deinen Nachkommen auf, einen ſo zuſammen— 
geſtickten Koͤnigspurpur zu tragen? Seine Theile 
fallen aus einander oder druͤcken den Tragenden 
zu 
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zu Grunde. Dies war die Geſchichte Perſiens 
unter den Nachfolgern Cyrus. Sein Eroberungs— 


geiſt hatte ihnen ein ſo hohes Ziel vorgeſteckt, daß 
ſie ihr Reich erweitern wollten, auch da es nicht 
mehr. zu erweitern war: fie verwuͤſteten alſo und 
rannten allenthalben an, bis ſie zuletzt durch die 
Ehrſucht eines beleidigten Feindes ſelbſt ihr trau— 
riges Ende fanden. Kaum zweihundert Jahr hat 
das Perſiſche Reich gewaͤhret und es iſt zu vers 
wundern, daß es ſo lange waͤhrte: denn ſeine 


Wurzel war ſo klein, ſeine Aeſte dagegen waren 


ſo groß, 5 es nn au Boden ſtürzen 
mußte. a | 10 8 
** 

N je die Menſchlcgkrtt im Reich der 
Menſchheit Platz gewinnet: ſo wird man aus ih⸗ 
rer Geſchichte zuerſt dem tollen Eroberungsgeiſt 
entſagen lernen, der in wenigen Generationen 


ä nothwendig ſich ſelbſt verderbet. Ihr treibt 


Menſchen wie eine Heerde, ihr bindet fie. e wie 
todte Maſſen zuſammen und denkt nicht, daß 
dennoch ein lebendiger Geiſt in ihnen ſei und daß 
vielleicht das letzte, aͤußerſte Stuͤck des Baues 
losreiſſe und euch zerſchmettre. Das Reich Ei— 


nes Volks iſt eine Familie, ein wohlgeordnetes 


. ae 
N 
RT 
a 


Haus; 


— 
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Hausbweſen: es ruhet auf ſich ſelbſt, denn es iſt 
von der Natur gegruͤndet und ſtehet und faͤllt nur 
mit den Zeiten. Ein zuſammengezwungenes Reich 
von hundert Völkern und hundertzwanzig Pro— 
2 iſt ein e kein een 


Ein ſolches war e eee, von Ans 
fange an; ſogleich nach Cyrus Zeiten aber fiel ſie 
als ein ſolches heller ins Auge. Sein ihm fo 
ungleicher Sohn wollte weiter erobern als ſein 
Vater: wie ein Unſinniger ging er auf Aegypten 

und Aethiopien los, ſo daß kaum der Hunger der 
Wuͤſte ihn zuruͤckzutreiben vermochte. Was hats 

te er und ſein Reich davon? was fuͤr Nutzen von 
ihm hatten die eroberten Länder? Er verwuͤſtete 
Aegypten, zerſtoͤrte die praͤchtigen Thebaiſchen 
Tempel und Kunſtdenkmale; ein ſinnloſer Zerfids 
rer! Ermordete Geſchlechter erſetzen ſich in an— 
dern Geſchlechtern: dergleichen Werke aber, er: 
ſetzen ſich nie. Noch jetzt liegen fie in ihren Teäms 
mern undurchſucht und beinah unverſtanden; je— 
der Wanderer flucht dem Wahnſinn des Trunfes 
nen, der uns dieſe Schaͤtze der alten Welt ohne 
Urſach e und en Taub. 


Kaum 
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Kaum hatte den Cambyſes ſeine eigne Wut 


geſtraft: ſo fuhr ſelbſt der weiſere Darius fort, 


wo jener es gelaſſen hatte. Er bekriegte die Sey⸗ 
then und Indier: er plünderte die Thracier und 
Macedonier; mit allem erbeutete er nichts, als 
daß er in Macedonien den Funken ausſtreute, der 
einſt dem letzten Koͤnige ſeines Namens die Flam⸗ 
me uͤbers Haupt wehen ſollte. Ungluͤcklich zog 
er gegen die Griechen: noch ungluͤcklicher ſein 
Nachfolger Xerxes und wenn man nun in dieſen 
deſpotiſchen Kriegszuͤgen das Verzeichniß der 
Schiffe und Voͤlker lieſet, die die ganze Perſiſche 
Welt dem tollen Erobrer zollen mußte, wenn 
man die Blutbaͤder betrachtet, die bei jeder Em— 
poͤrung ungerecht unterjochter Länder am Eu⸗ 
phrat, am Nil, am Indus, am Araxes, am 
Halys angerichtet wurden, damit nur das, was 
einmal Perſiſch hieß, auch Perſiſch bliebe; nicht 
weibiſche Thraͤnen, wie Xerxes vergoß, da er 
ſeine unſchuldigen Schlachtſchaafe uͤberſah, bluti⸗ 
ge Thraͤnen des Unmuths wird man weinen, daß 
ein ſo unſinniges, Voͤlkerfeindliches Reich den 
Namen eines Cyrus an feiner Stirn trage. Kat» 
te Ein Perſiſcher Verwuͤſter der Welt ſolche Rei— 
che, Staͤdte und Denkmale, als er zerſtoͤrte oder 

zerſtoͤ⸗ 
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zerſtoͤren wollte, Babylon, Thebe, Sidon, Grie— 


chenland, Athen gegründer? konnte er fie gruͤn— 
den? 2 


& iſt ein hartes aber 7 Geſetz des Schick 
ſals, daß wie alles Uebel ſo auch jede Uebermacht 
ſich ſelbſt verzehre. Perſiens Verfall fing mit 
dem Tode Cyrus an und ob es ſich gleich, inſon— 
derheit durch Darius Anſtalten, noch ein Jahr— 
hundert hin von außen in ſeinem Glanz erhielt: 
fo nagte doch in feinem Innern der Wurm, der 


in jedem deſpotiſchen Reich naget. Cyrus theilte 


feine Herrſchaft in Statthalterſchaften, die Er 
noch durch ſein Anſehen in Schranken erhielt, in— 
dem er eine ſchnelle Communication durch alle 
Provinzen errichtete und darüber wachte. Däris 
us theilte das Reich, wenigſtens ſeinen Hoſſtaat 


noch genauer ein und ſtand auf ſeiner hohen Stel— 


le als ein gerechter und thaͤtiger Herrſcher. Bald 
aber wurden die großen Könige, die zum deſpoti— 
ſchen Thron g gebohren waren, tyranniſche Weich⸗ 
linge: Xerxes, ſelbſt auf ſeiner ſchimpflichen 
Flucht aus Griechenland, da er auf ganz andre 
Dinge hätte denken ſollen, begann ſchon zu Sau 
des eine e Liebe. Seine meiſten Nach— 
ſolger 


folger gingen dieſem Wege nach und ſo wa⸗ 
ren Beſtechungen, Empoͤrungen, Verraͤthereien, 
Mordthaten, ungluͤckliche Unternehmungen u. f. 
beinah die einzigen Merkwuͤrdigkeiten, welche die 
ſpaͤtere Geſchichte Perſiens darbeut. Der Geiſt 
der Edeln war verderbt und die Unedeln verdar⸗ 
ben mit: zuletzt war kein Regent ſeines Lebens 
mehr ſicher: der Thron wankte auch unter feinen 
guten Fuͤrſten, bis Alexander nach Aſien brach 
und in wenigen Schlachten dem von innen unbe⸗ 
veſtigten Reich ein fuͤrchterliches Ende machte. 
Zum Ungluͤck traf dies Schickſal einen Koͤnig, der 
ein beſſeres Gluͤck verdiente; unſchuldig buͤßte er 
ſeiner Vorfahren Suͤnde und kam durch ſchaͤndli⸗ 
che Verraͤtherei um. Wenn Eine Geſchichte der 
Welt uns mit großen Buchſtaben ſagt, daß Uns 
gebundenheit ſich ſelbſt verderbe, daß eine Gren⸗ 
zen und ſaſt Geſetzloſe Gewalt die furchtbarſte 
Schwaͤche ſei und jede weiche Satrapenregierung 
ſowohl für den Regenten als fürs Volk das un 
heilbarſte Gift werde: 00 ums die Han Ride Gel 
ſchichte. 00 ya u 9: 


Au keine Bi on hat daher auch dieſes 
Neich einen ‚gänftigen Einfluß gehabt: denn es⸗ 
Ideen „ III. Th. G | zerſtoͤr⸗ 


zerſtoͤrte und bauete nicht: es zwang die Provin— 
zen, dieſe dem Guͤrtel der Koͤnigin, jene dem 
Haar oder Halsſchmuck derſelben, einen ſchimpfli⸗ 
chen Tribut zu zollen; es knuͤpfte ſie aber nicht 
durch beſſere Geſetze und Einrichtungen an einan⸗ 
der. Aller Glanz, alle Goͤtterpracht und Goͤt— 
terfurcht dieſer Monarchen iſt nun dahin; ihre 
Satrapen und Guͤnſtlinge ſind, wie ſie ſelbſt, 
Aſche, und die Talente, die ſie erpreßten, ruhen 
vielleicht gleichfalls in der Erde. Selbſt die Ge⸗ 
ſchichte derſelben iſt Fabel: eine Fabel, die ſich 
im Munde der Morgenländer und Griechen faſt 
gar nicht verbindet. Auch die alten Perſiſchen 
Sprachen ſind todt und die einzigen Reſte ihrer 
Herrlichkeit, die Truͤmmern Perſepolis ſind nebſt 
ihren ſchoͤnen Schriftzuͤgen und ihren ungeheuern 
Bildern bisher unerklaͤrte Ruinen. Das Schick⸗ 
ſal hat ſich geraͤchet an dieſen Sultanen: wie 
durch den giſtigen Wind Samum ſind ſie von der 
Erde verwehet und wo, wie bei den Griechen, ihr 
Andenken lebt, lebet es ſchimpflich, die Baſis ei 
ner Ruhmreichen, ſchoͤneren Groͤße. 
* ER 3 
Das einzige, was uns die Zeit von Denkma⸗ 
len des Geiſtes der Perſer gegoͤnnet haͤtte, waͤren 
a | | die 
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die Bücher Zoroaſters, wenn die Aechtheit derſel— 
ben erwieſen wäre. a) Aber als Bücher fügen 
ſie ſich ſo wenig zu manchen andern Nachrichten 
von der Religion dieſes Volkes; ſie tragen auch 
ſo offenbare Merkmale einer Vermiſchung mit 
ſpaͤtern Meinungen der Bramanen und Chriſten 
an ſich, daß man nur den Grund ihres Lehrge⸗ 


baͤudes fuͤr aͤcht anerkennen und ſolchen ſodann 


leicht an Stelle und Ort bringen mag. Die al 
ten Perſer naͤmlich waren, wie alle wilden in— 
ſonderheit Bergnationen, Verehrer der lebendi⸗ 


gen Weltelemente; da dies Volk aber nicht in ſei 


ner Rohheit blieb, ſondern durch Siege beinah 
bis zum hoͤchſten Gipfel der Ueppigkeit aufſtieg: 
ſo war es nach Aſiatiſcher Weiſe nothwendig, daß 


es auch ein durchdachteres Syſtem oder Ceremos 
niel der Religion bekam, welches ihm denn ſein 


Zoroaſter oder Zerduſcht, unterſtuͤtzt vom Koͤnige 
Darius Hyſtaſpes gab. Offenbar liegt in dieſem 
Syſtem das Cerimoniel der Perſiſchen Regiments- 


verfaſſung zum Grunde: wie die ſieben Fuͤrſten N 
um den ron des Koͤnigs ſtehen, ſo 5 die 


G W ſieben 


a) Zend Aveſta, ouvrage de Zoroaſtre p. An. 
quetil du 1 Par, 1771. 


| 
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ſieben Geiſter vor Gott und verrichten feine Bes 
fehle durch alle Welten. Ormuzd, das gute Licht— 
weſen hat mit dem Fuͤrſten der Finſterniß Ahrt— 
man unaufhoͤr lich zu kaͤmpfen, in welchem Kampf 
ihm alles Gute dienet; ein Staatsbegriff, der 
ſelbſt durch Perſonificationen der Feinde Perſiens, 
die im Zend Aveſta durchgaͤngig als Diener Ah— 
rimans, als boͤſe, Geiſter erſcheinen, in ſein voͤl⸗ 
liges Licht tritt. Auch alle ſittlichen Gebote der 
Religion ſind politiſch: ſie beziehen ſich auf Rei 
nigkeit des Koͤrpers und Geiſtes, auf Eintracht 


in den Familien und wechſelſeitigen Dienſteifer: 


fie empfehlen den Ackerbau und die Pflanzung 
nuͤtzlicher Baͤume, die Ausrottung des Ungezies 


fers, das auch als ein Heer boͤſer Daͤmonen in 


leiblicher Geſtalt erſcheinet, die Achtſamkeit des 


Wohlſtandes, die fruͤhe Wahl und Fruchtbarkeit 


der Ehen „die Erziehung der Kinder, die Vereh⸗ 
rung des Königs und feiner Diener, die Liebe gegen 


den Staat; und dies alles auf Perſiſche Weiſe. Kurz 


der Grund dieſes Syſtems erſcheinet durch ſich ſelbſt 
als eine politiſche Religion, wie ſie zu Darius Zei⸗ 
ten nirgends als in einem Perſer-Reich hat erdacht 


an eingeführt werden mögen, Nethwendig mußten 


a dabei 
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dabei alte Nationalbegriffe und Meinungen auch 
des Aberglaubens zum Grunde liegen. Dahin 
gehoͤrt die Verehrung des Feuers, die bei den 
Naphthaquellen am kaſpiſchen Meer gewiß ein 
alter Gottesdienſt war, obgleich die Errichtung 
der Feuertempel nach Zoroaſters Weiſe in vielen 
Gegenden ſich aus fpätern Zeiten herſchreibt. 
Dahin gehoͤrt ſo mancher aberglaͤubiſche Gebrauch 
zu Reinigung des Koͤrpers und jene ungeheure 
Furcht vor den Daͤmonen, die faſt bei jedem ſinn⸗ 
lichen Gegenſtande den Gebeten, Wünſchen und 
Weihungen der Parſen zum Grunde liegt. Al⸗ 
les dies zeigt, auf welcher niedern Stufe der 
Geiſtescultur damals noch das Volk geſtanden, 
dem zu Gut dieſe Religion erfunden ward; und 
dies widerſpricht abermals dem Begriff nicht, den 
wir von den alten Perſern haben. Der kleine 
Theil dieſes Syſtems endlich ‚ der auf allgemeine 
Begriffe der Natur ausgeht, iſt völlig aus der 
Lehre der Magier geſchoͤpft, welche er nach ſeiner 
Weiſe nur reiniget und veredelt. Er unterwirft 
beide Principien der Schoͤpfung, das Licht und 
Dunkel, einem unendlichen hoͤhern Weſen, das 
er die Grenzenloſe Zeit nennet, laͤßt allenthalben 
das De vom Guten überwunden und zuletzt al⸗ 
G 3 ſs 
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ſo verſchlungen werden, daß Alles ſich in ein felis 
ges Lichtreich ende. Von dieſer Seite betrachtet 
wird Zoroaſters Staatsreligion eine Art philoſo— 
phiſcher Theodicee, wie ſie ſeine Zeit und die 
Begriffe, die in ihr herrſchten, gewaͤhren konnten. 


Zugleich ergiebt ſich aus dieſem Urſprung auch 
die Urſache, warum dieſe Religion nicht zu jener 
Veſtigkeit einer Bramanen oder Lama's-Einrich— 
tung kommen konnte. Das deſpotiſche Reich 
war lange vor ihr eingerichtet und ſo war oder 
wurde ſie nur eine Art Moͤnchsreligion, die ihre 
Lehren jener Einrichtung bequemte. Ob nun Das 
rius gleich die Magier, die wirklich ein Reichs⸗ 
ſtand Perſiens waren, gewaltſam unterdruͤckte 
und dagegen dieſe Religion, die dem Koͤnige nur 
geiſtige Feſſeln anlegt, gern einſuͤhrte: fo mußte 
ſolche immer doch nur eine Sekte, wenn gleich 
Ein Jahrhundert hin, die herrſchende Sekte wer: 
den. Weit umher hat ſich alſo der Feuerdienſt 
ausgebreitet, zur Linken uͤber Medien bis nach 
Kappadocien hin, wo noch zu Strabo Zeiten 
Feuerkapellen ſtanden; zur Rechten bis an den 
Indus. Da aber das Perſiſche Reich, von in— 
nen zerruͤttet, unter Alexanders Glück voͤllig da⸗ 

fo hin: 
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hinſank: ſo war es auch mit dieſer ſeiner Staats⸗ 


religion am Ende. Ihre ſieben Amſchaspands 


dienten nicht mehr und kein Bild des Ormuzd 


ſaß mehr auf dem Perſiſchen Throne. Sie hatte 


alſo ihre Zeit uͤberlebt und war ein Schattenbild, 
wie die Juͤdiſche Religlon außer ihrem Lande. 


Die Griechen duldeten ſie, die Mahomedaner 


Ar 


verfolgten fie endlich mit unfäglicher Härte und ſo 


entfloh ihr trauriger Reſt in einen Winkel Indi 


ens, wo er wie eine Truͤmmer der Vorwelt, oh⸗ 


ne Urſach und Abſicht, feinen alten, nur für Pers 


ſiens Monarchie beſtimmten Glauben und Aber: 
glauben fertjeßt und ihn, vielleicht ohne daß ers 
ſelbſt weiß, f mit Meinungen der Voͤlker, unter 
welche ihn das Schickſal geworfen, vermehret 


hat. Eine Vermehrung ſolcher Art iſt Natur der 


Sache und der Zeiten: denn jede Religion, die 


aus ihrem urſpruͤnglichen Boden und Kreiſe her; 


ausgeriſſen iſt, muß von der lebendigen Welt Ein: 


ſluͤſe annehmen, mit der ſie lebet. Uebrigens iſt 


der Haufe der Parſen in Indien ein ruhiges, ein- 


traͤchtiges, fleiſſiges Volk, das auch als Geſell— 


ſchaft betrachtet, es manchen andern Religionen 


zuvorthut. Sie unterſtuͤtzen ihre Armen mit 
RR Senn großem 
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großem Eifer und verbannen jedes übelgeſittete, 
unverbeſſerliche Mitglied aus ihrer Gemeine. a) 
* III. 
Heberer. 


Sch klein erſcheinen die Hebraͤer, wenn man 
ſie unmittelbar nach den Perſern betrachtet: klein 
war ihr Land, arm die Rolle, die ſie in und 
außer demſelben auf dem Schanplatz der Welt 
ſpielten, auf welchem ſie faſt nie Eroberer waren. 
Judeſſen haben fie durch den Willen des Schick⸗ 
ſals und durch eine Reihe von Veranlaſſungen, 
deren Urſachen ſich leicht ergeben, mehr als irgend 
eine Aſiatiſche Nation auf andre Völker gewirket; 
ja gewiſſermaaße find fie, ſowohl durch das Chris 
ſtenthum als den Mahomedanismus, eine Unters 
lage des groͤßeſten Theils der tüm 
worden. 


Ein ausnehmender Unterſchied iſts ſchon, daß 
die Hebraͤer geſchriebene Annalen ihrer Begeben⸗ 
heiten 


a) S. Viebuhrs Reiſebeſchreibung S. 48. u. f. 


heiten aus Zeiten haben, in denen die meiſten 
jetzt aufgeklaͤrten Nationen noch nicht ſchreiben 
konnten, ſo daß ſie dieſe Nachrichten bis zum Ur⸗ 
ſprunge der Welt hinaufzufuͤhren wagen. Noch 
vortheilhafter unterſcheiden ſich dieſe dadurch, daß 
fie nicht aus Hieroglyphen geſchoͤpft oder mit fol 
chen verdunkelt, ſondern nur aus Geſchlechtregi⸗ 
ſtern entſtanden und mit hiſtoriſchen Sagen oder 
Liedern verwebt find; durch welche einfache Ge— 
ſtalt ihr hiſtoriſcher Werth offenbar zunimmt. 
Endlich bekommen dieſe Erzählungen. ein merk⸗ 
wuͤrdiges Gewicht und dadurch, daß fie als ein 
goͤttlicher Stammesvorzug diefer Nation beinah 
mit aberglaͤubiſcher Gewiſſenhaftigkeit Jahrtau⸗ 
ſende lang erhalten und durch das Chriſtenthum 
Nationen in die Haͤnde geliefert ſind, die ſie mit 
einem freiern als Judengeiſt unterſucht und be⸗ 
ſtritten, erlaͤutert und genutzt haben. Sonder⸗ 
bar iſts freilich, daß die Nachrichten andrer Na⸗ 
tionen von dieſem Volk, inſonderheit Manethons 
des Aegypters, ſo weit von der eignen Geſchichte 
der Hebraͤer abgehn; indeſſen, wenn man die letz⸗ 
te unpartheiiſch betrachtet und den Geiſt ihrer Er; 
zaͤhlung ſich zu erklaͤren weiß: ſo verdient ſte ge⸗ 
wiß mehreren Glauben als die Verlaͤumdungen 
un 1 G 3 frem⸗ 
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fremder, verachtender Judenfeinde. Ich ſchaͤme 
mich alſo nicht, die Geſchichte der Hebraͤer, wie 
ſie ſolche ſelbſt erzaͤhlen, zum Grunde zu — 

wuͤnſchte aber dennoch, daß man auch die S 
Ihrer Gegner Se blos verachtete, ſondern e 
Zufolge alſo der älteften allein der 
Hebraͤer kam ihr Stammvater als Scheik eines 
Nomadenzuges uͤber den Euphrat und zuletzt nach 
Palaͤſtina. Hier gefiel es ihm, weil er unbehin⸗ 
derten Platz fand, die Lebensart ſeiner Hirten⸗ 
vorfahren fortzuſetzen und dem Gott feiner Vaͤter 
nach Stammesart zu dienen. Im dritten Ge— 
ſchlecht zogen ſeine Nachkommen durch das ſonder— 
bare Gluͤck Eines aus ihrer Familie nach Aegyp⸗ 
ten und ſetzten daſelbſt, unvermiſcht mit den Lan 
deseinwohnern, ihre Hirtenlebensart fert; bis ſie, 
man weiß nicht genau, in welcher Generation, 
von dem veraͤchtlichen Druck, in dem ſie ſchon 
als Hirten bey dieſem Volk ſeyn mußten, durch 
ihren kuͤnftigen Geſetzgeber befreiet und nach Ara— 
bien gerettet wurden. Hier fuͤhrte nun der große 
Mann, der groͤßte den dies Volk gehabt hat, ſein 
Werk aus und gab ihnen eine Verfaſſung, die 
zwar auf die Religion und Lebensart ihres Stams 
a | mes 
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mes gegründet, mit Aegyptiſcher Staatsweisheit 
aber fo durchflochten war, daß auf der Einen 
Seite das Volk aus einer Nomadenhorde zu ei: 
ner cultivirten Nation erhoben, auf der andern 
zugleich von Aegypten voͤllig weggelenkt werden 
ſollte; damit ihm nie weiter die Luſt ankaͤme, den 
Boden des ſchwarzen Landes zu betreten. Wun— 
derbar durchdacht ſind alle Geſetze Moſes: ſie er— 


ſtrecken ſich vom Groͤßeſten bis zum Kleinſten, 


um ſich des Geiſtes feiner Nation in allen Um; 
ſtaͤnden des Lebens zu bemaͤchtigen und wie Mo: 
ſes ſo oft ſagt, ein ewiges Geſetz zu werden. Auch 
war dieſe uͤberdachte Geſetzgebung nicht das Werk 
eines Augenblicks; der Geſetzgeber that hinzu, 
nachdem es die Umſtaͤnde foderten und ließ noch 
vor dem Ausgange ſeines Lebens die ganze Nation 
ſich zu ihrer kuͤnftigen Landesverfaſſung verpflich— 


ten. Vierzig Jahre hielt er ſtrenge auf ſeine Ge⸗ 


bote, ja vielleicht mußte auch deßwegen das Volk 


ſo lange in der Arabiſchen Wuͤſte weilen, bis nach 


dem Tode der erſten hartnaͤckigen Generation ein 
neues, in dieſen Gebraͤuchen erzogenes Volk ſich 
denſelben völlig gemäß im Lande feiner Vaͤter ein⸗ 
richten Fönnte. Leider aber ward dem patrioti⸗ 


ſchen Mann dieſer Wunſch nicht gewaͤhret! Der 


bejahr⸗ 
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bejahrte Moſes ſtarb an der Grenze des Landes, 
das er ſuchte und als fein Nachfolger dahin einz 
drang, fehlte es ihm an Anſehen und Nachdruck, 
den Entwurf des Geſetzgebers ganz zu befolgen. 
Man ſetzte die Eroberung nicht ſo weit fort als 
man ſollte: man theilte und ruhete zu fruͤh. Die 
maͤchtigſten Staͤmme riſſen den groͤßeſten Strich 
zuerſt an ſich, ſo daß ihre ſchwaͤcheren Bruͤder 
kaum einen Aufenthalt fanden und Ein Stamm 
derſelben ſogar vertheilt werden mußte. a) Ue⸗ 
berdem blieben viele kleine Nationen im Lande: 
Iſrael. behielt alſo ſeine bitterſten Erbfeinde unter 
ſich und das Land entbehrte von außen und innen 
der runden Veſtigkeit, die ihm ſeine vorgezeich— 
neten Grenzen allein gewaͤhren konnten. Was 
mußte aus dieſer unvollkommenen Anlage anders, 
als jene Reihe unſicherer Zeiten folgen, die das 
eingedrungene Volk faſt nie zur Ruhe kommen 
ließen. Die Heerfuͤhrer, die die Noth erweckte, 
waren meiſtens nur ſtreifende Sieger und da das 
Volk endlich Koͤnige bekam: ſo hatten dieſe doch 
ae ihrem gie in Sni Weeze Lande 
AN RR r fo 
| 5 Der Stamm Dan bekam eine Ecke oberhalb und 
zur Linken des Landes. S. hierüber den Geift 
der Ebraͤiſchen Poeſie Th. 2. 
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ſo viel zu ſchaffen, daß der dritte zugleich der letzt 

te König des ganzen, in ſeinen Theilen nicht- zu⸗ 
ſammenhangenden Reichs war. Fuͤnf Sechsthei⸗ 
le des Landes fielen von ſeinem Nachfolger ab und 
was konnte jetzt aus zwei fo ſchwachen Koͤnigrei— 
chen werden, die in der Nachbarſchaft maͤchtiger 
Feinde ſich ſelbſt unaufhoͤrlich bekriegten? Das 
Königreich Iſrael hatte eigentlich keine Geſetz— 


maͤßige Conſtitution; es ging daher freinden Lan 


desgoͤttern nach, um nur mit feiner Nebenbuhle⸗ 
rin, die den alten rechtmaͤßigen Landesgott ver⸗ 
ehrte, nicht zuſammenzufließen. Natuͤrlich alſo, 
daß nach der Sprache dieſes Volkes in Iſrael kein 
Gottes fuͤrchtiger König war: denn ſonſt waͤre fein 


Volk nach Jeruſalem gewandert und die abgeriſ⸗ 


ſene Regentſchaft Hätte aufgehoͤret. Alſo taumel⸗ 
te man in der unſeligſten Nachahmung fremder 
Sitten und Gebraͤuche fort, bis der Koͤnig von 


Aſſyrien kam und das kleine Reich wie ein gefun⸗ 
denes Vogelneſt raubte. Das andre Koͤnigreich, 
das wenigſtens auf der alten Verfaſſung zweier 


mächtiger Könige und einer befestigten Kaupiftadt 


ruhte, hielt ſich einige Zeit länger, aber auch | 
nur ſo lange, bis ein 1 Ueberwinder es zu 
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Nezak kam und machte feine ſchwachen Koͤnige 
erſt zinsbar, ſodann nach ihrem Abfall den letzten 
zum Sklaven: das Land ward verwuͤſtet, die 
Hauptſtadt geſchleift und Juda in eine ſo ſchimpf⸗ 
liche Knechtſchaft nach Babel geführt, wie Israel 
nach Medien geführt war. Als Staat betrach⸗ 
tet, kann alſo kaum ein Volk eine elendere Ges 
ſtalt darſtellen, als dies, die Regierung zweener 
Koͤnige aueh in feiner een dar⸗ 


fell, 


Was war davon die Urſache? Nik duͤnkt, 
die Folge dieſer Erzaͤhlung ſelbſt mache ſie klar: 
denn ein Land bei ſo ſchlechter Verfaſſung von in⸗ 
nen und außen konnte an dieſem Ort der Welt un: 
moͤglich gedeihen. Wenn David gleich die Wis 
ſte bis zum Euphrat hin durchſtreifte und damit 
nur eine groͤßere Macht gegen ſeine Nachfolger 
reizte, konnte er damit ſeinem Lande die Veſtig⸗ 
keit geben, die ihm fehlte, da uͤberdem ſein Sitz 
beinah am ſuͤdlichen Ende des Reichs lag? Sein 
Sohn brachte fremde Gemahlinnen, Handel und 
Ueppigkeit ins Land; in ein Land, das wie die 
verbuͤndete Schweiz nur Hirten und Ackerleute 

Wie konnte und ſolche wirklich in der größeften 
Anzahl 
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Anzahl zu naͤhren hatte. Außerdem, da er ſei— 
nen Handel groͤßtentheils nicht durch feine Nation, 
ſondern durch die unterjochten Edomiter führte: fo 
war feinem Königreich der Luxus ſchaͤdlich. Ueber⸗ 
haupt hat ſich ſeit Moſes kein zweiter Geſetzgeber 
in dieſem Volk gefunden, der den vom Anfange 
an zerruͤtteten Staat auf eine den Zeiten gemaͤße 
Grundverfaſſung hätte zurückführen mögen: Der 
gelehrte Stand verfiel bald, die Eiferer fuͤrs Lan⸗ 
desgeſetz hatten Stimme, aber keinen Arm, die 
Koͤnige waren meiſtens Weichlinge oder Geſchoͤpfe 
der Prieſter. Die feine Nomokratie alſo, auf 
die es Moſes angelegt hatte und eine Art theo⸗ 
kratiſcher Monarchie, wie fie bei allen Völkern 
dieſes Erdſtrichs voll Deſpotismus herrſchte; zwei 
a ſo entgegengeſetzte Dinge ſtritten gegen einander 
und ſo mußte das Geſetz Moſes dem Volk ein 
Sklavengeſetz werden, da es ihm politiſch ae 
178 der 5 0 0 ſeyn 15 


Mit dem auf der galten ward es zwar ans 
ders, aber nicht beſſer. Als, von Cyrus befrei⸗ 
et, die Juden aus der Gefangenſchaft in geringer 

Anzahl zurückkamen, hatten fie manches andre, 3 
| nur keine ſchte politiſche Verfaſſung gelernt; wie 


hätten 
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hätten fie ſolche auch in Aſſyrten und Chaldaͤa er 
nen moͤgen? Sie ſchwankten zwiſchen dem Für: 
ſten / und Prieſterregiment, baueten einen Tem; 
pel, als ob ſie mit ſolchem auch Moſes und Sa⸗ 
lomo's Zeit zuruͤck haͤtten: ihre Religioſitaͤt ward 
jetzt Phariſaͤtsmus, ihre Gelehrſamkeit ein grü— 
belnder Sylbenwitz, der nur an Einem Buche 
nagte, ihr Patriotismus eine knechtiſche Anhaͤng⸗ 
lichkeit ans mißverſtandne alte Geſetz, ſo daß ſie 
allen benachbarten Nationen damit veraͤchtlich 
oder laͤcherlich wurden. Ihr einziger Troſt und 
ihre Hoffnung war auf alte Weiſſagungen gebau⸗ 


et, die eben ſo mißverſtanden, ihnen die eitelſte 


Weltherrſchaſt zuſichern ſollten. So lebten und 
litten ſie Jahrhunderte hin unter den Griechiſchen 
Syrern, unter Idumaͤern und Roͤmern, bis end— 
lich durch eine Erbitterung, die in der Geſchichte 


kaum ihres Gleichen findet, ſowohl das Land als 


die Hauptſtadt unterging, auf eine Weile, die 
den menſchenfreundlichen Ueberwinder ſelbſt 
ſchmerzte. Nun wurden ſi ſie in alle Laͤnder der 
Roͤmiſchen Welt zerſtreuet und eben zur Zeit die⸗ 
ſer Zerſtreuung fing. ſich eine Wirkung der Juden 
aufs menſchliche Geſchlecht an, die man von ih⸗ 


e augen Lande hinaus ſich ſchwerlich haͤtte Deus 
ken 
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ken moͤgen: denn weder als ein Staatsweiſes, 
noch als ein Kriegsgelehrtes, am wenigſten aber 
als ein Wiſſenſchaft und Kunſterfindendes Volk 
hatten ſie ſich im ganzen FH, fer e 
auagezeichget 


Kurz nämlich vor dem Untergange des Juͤdi⸗ 


ſchen Staats war in ſeiner Mitte das Chriſten⸗ 


thum entſtanden, das ſich Anfangs nicht nur nicht 
vom Judenthum trennte und alſo feine heiligen 
Buͤcher mit annahm, ſondern auch vorzuͤglich 
auf dieſe die goͤttliche Sendung feines, Meſſias 
baute. Durchs Chriſtenthum kamen alfo die Buͤ, 
cher der Juden in die Haͤnde aller Nationen, die 
ſich zu ſeiner Lehre bekannten; mithin haben ſie 
auch, nachdem man ſie verſtaud und gebrauchte, 
gut oder Abel auf alle chriſtliche Zeitalter gewir⸗ 
ket. Gut war ihre Wirkung, da Moſes Geſetz 


in ihnen die Lehre vom Einigen Gott, dem Sch 


pfer der Welt zum Grunde aller Philoſophie und 


Religion machte und von dieſem Gott in ſo viel 


Liedern und Lehren die ſer Schriften mit einer 
Wuͤrde und Erhabenheit, mit einer Ergebung 


und Dankbarkeit ſprach, an welche weniges 


ſonſt in menſchlichen Schriften reicht. Man 
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vergleiche dieſe Bücher nicht etwa mit dem Schu 
king der Sineſen oder mit dem Sadder und Zend— 
Aveſta der Perſer, ſondern ſelbſt mit dem ſo viel 
jüngern Koran der Mahomedaner, der doch ſelbſt 
die Lehren der Juden und Chriſten genutzt hat: 
fo iſt der Vorzug der hebraͤiſchen Schriften vor 
allen alten Religionsbuͤchern der Voͤlker unver— 
kennbar. Auch war es der menſchlichen Wißbe— 
gierde angenehm, über das Alter und die Schoͤ⸗ 
pfung der Welt, uͤber den Urſprung des Boͤſen 
u. f. aus dieſen Buͤchern ſo populare Antworten 
zu erhalten, die jeder verſtehen und ſaſſen fonts 
te; die ganze lehrreiche Geſchichte des Volks und 
die reine Sittenlehre mehrerer Buͤcher in dieſer 
Sammlung zu geſchweigen. Die Zeitrechnung 
der Juden moͤge ſeyn, wie ſie wolle: ſo hatte 
man an ihr ein angenommenes, allgemeines Maas 
und einen Faden, woran man die Begebenheiten 
der . reihen konnte. Biel andre 
und Dialektik Hilft dene. U freilich auch an 
andern Schriften hätten geübt werden mögen. 
Durch alles dies haben die Schriften der Hebraͤ 
er ohnſtreitig nt in die Geſchichte der 
1 ö | 
| Iudeſſen 
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Indeſſen iſts bei allen dieſen Vortheilen eben 


ſo unverkennbar, daß die Misdeutung und der 
Misbrauch dieſer Schriften dem menſchlichen Ver— 
ſtande auch zu mancherlei Nachtheil gereichet ha— 


| be, um fo mehr, weil fie mit dem Anfehen der 


Goͤttlichkeit auf ihn wirkten. Wie manche thoͤ⸗ 


richte Kosmogonie iſt aus Moſes einfach- erhab— 


ner Schoͤpfungsgeſchichte, wie manche harte Leh— 
re und unbefriedigende Hypotheſe aus ſeinem 
Apfel und Schlangenbiß hervorgeſponnen wor— 
den! Jahrhunderte lang ſind die vierzig Tage der 
Suͤndfluth den Naturforſchern der Nagel gewe⸗ 
ſen, an welchen fie alle Erſcheinungen unſrer Erd: 
bildung heften zu muͤſſen glaubten und eben ſo 


lange haben die Geſchichtſchreiber des Menſchen— 
geſchlechts ſaͤmmtliche Voͤlker der Erde an das 


Volk Gottes und an das mißverſtandene Traum 


bild eines Propheten von vier Monarchien ge⸗ 


feſſelt. So manche Geſchichte hat man verſtüm; 
melt, um fie aus einem hebräiſchen Namen zu 
erklaͤren; das ganze Menfchen: Erd und Som 


nenſyſtem wurde verenget, um nur die Sonne 


des Joſua und eine Jahrzahl der Weltdauer zu 
retten, deren Beſtimmung nie der Zweck dieſer 
Schriften ſeyn wollte. Wie manchem großen 


H 2 Mann 
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Mann, ſelbſt einem Newton hat die Jluͤdiſche 
Chronologie und Apokalypſe eine Zeit geraubt, die 
er auf beſſere Unterſuchungen haͤtte wenden md: 
gen! ja ſelbſt in Abſicht der Sittenlehre und po— 
litiſchen Einrichtung hat die Schrift der Ebraͤer 
durch Misverſtand und uͤble Anwendung dem 
Geiſt der Nationen, die ſich zu ihr bekannten, 
wirkliche Feſſeln angeleget. Indem man die Zei— 
ten und Stuffen der Bildung nicht unterſchied, 
glaubte man an der Unduldſamkeit des juͤdiſchen 
Religionsgeiſtes ein Muſter vor ſich zu haben, 
nach welchem auch Chriſten verfahren koͤnnten: 
man ſtuͤtzte ſich auf Stellen des alten Teſtaments, 
zum den widerſprechenden Entwurf zu rechtfertis 
gen, der das freiwillige, blos moraliſche Chri— 
ſtenthum zu einer Juͤdiſchen Staatsreligion mas 
chen ſollte. Gleichergeſtalt iſts unlaͤugbar, daß 
die Tempelgebraͤuche, ja ſelbſt die Kirchenſprache 
der Ebraͤer auf den Gottesdienſt, auf die geiſtli— 
che. Beredſamkeit, Lieder und Litaneien aller chriſt— 
lichen Nationen Einfluß gehabt und ihre Anbe— 
| tung oft zu einem morgenlaͤndiſchen Idiotismus 
gebildet haben. Die Geſetze Moſes ſollten unter 
jedem Himmelsſtrich, auch bei ganz andern Ver— 
faſſungen der Voͤlker gelten; daher keine einzige 
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chriſtliche Nation ſich ihre Geſotzgebung und 
Staatsverfaſſung von Grundaus gebildet. So 
graͤnzet das erleſenſte Gute durch eine vielfach⸗ 
falſche Anwendung an mancherlei Uebel: denn 
koͤnnen nicht auch die heiligen Elemente der Na⸗ 
tur zur Zerſtoͤrung und die wirkſamſten Abzaeten 
zu einem ee nr en ! 

Die Nation der Juden ſelbſt it bei Her a 
ſtreuung den Völkern der Erde durch ihre Gegen 
wart nuͤtzlich und ſchaͤdlich worden, nachdem man 
ſie gebraucht hat. In den erſten Zeiten ſahe man 
Chriſten fuͤr Juden an und verachtete oder unter⸗ 
drückte fie gemeinſchaftlich, weil auch die Chriſten 
viel Vorwuͤrfe des Juͤdiſchen Voͤlkerhaſſes, Stolzes 
und Aberglaubens auf ſich luden. Spaͤterhin, da 
Chriſten die Juden ſelbſt unterdruͤckten, gaben ſie 
ihnen Anlaß, ſich durch ihre Bewerbſamkeit und 
weite Verbreitung faſt allenthalben des innern, 
änfonderheit des Geldhandels zu bemaͤchtigen; da— 
her denn die rohern Nationen Europa's freiwilli⸗ 
ge Sklaven ihres Wuchers wurden. Den Wechs 
ſelhandel haben ſie zwar nicht erfunden aber ſehr 
bald vervollkommet, weil eben ihre Unſicherheit 
a den Laͤndern der Mahomedaner und Chriſten 
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ihnen dieſe Erfindung noͤthig machte. Unlaͤug⸗ 
bar alſo hat eine ſo verbreitete Republik kluger 
Wucherer manche Nation Europa's von eigner 
Betriebſamkeit und Nutzung des Handels lange 
zuruͤckgehalten, weil dieſe ſich fuͤr ein juͤdiſches 
Gewerbe zu groß duͤnkte und von den Kammer: 
knechten der heiligen Roͤmiſchen Welt dieſe Art 
vernuͤnftiger und feiner Induſtrie eben ſo wenig 
lernen wollte, als die Spartaner den Ackerbau 
von ihren Heloten. Sammlete Jemand eine Ges 
ſchichte der Juden aus allen Ländern, in die ſie 
zerſtreuet find: fo zeigte ſich damit ein Schau; 
ſtuͤck der Menſchheit, das als ein Natur und 
politiſches Ereigniß gleich merkwuͤrdig waͤre. Denn 
kein Volk der Erde hat ſich wie dieſes verbreitet: 
kein Volk der Erde hat ſich wie dieſes in allen 
Klimaten ſo Ade und ruͤſtig erhalten. 


Daß man Pia aber ja keinen abergläubt; | 
gen Schluß auf eine Revolution faſſe, die durch 
dies Volk dereinſt noch für alle Erdvoͤlker bewirkt 
werden muͤßte. Die bewirkt werden ſollte, iſt 
wahrſcheinlich bewirkt und zu einer andern zeigt 
ſich weder im Volk ſelbſt, noch in der Analogie 
der Geſchichte die e Anlage. Die Erhal⸗ 

tung 
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tung der Juden lerklaͤrt ſich eben fo natürlich, als 
die Erhaltung der Wee ce und 
Zigeuner o | ü 


uebrigens wird niemand einem Volk, das ei: 
ne ſo wirkſame Triebfeder in den Haͤnden des 
Schickſals ward, ſeine großen Anlagen abfpres 
chen wollen, die in ſeiner ganzen Geſchichte ſich 
deutlich zeigen. Sinnreich, erſchlas gen und arbeit 
ſam wußte es ſich jederzeit auch unter dem Außer: 
ſten Druck andrer Voͤlker wie in einer Wuͤſte Ara; 
biens mehr als vierzig Jahr zu erhalten. Es 
fehlte ihm auch nicht an kriegeriſchem M uth, wie 
die Zeiten Davids und der M akkabaͤer, vorzuͤg⸗ 
lich aber der letzte, ſchreckliche Untergang ſeines 
Staats zeigen. In ihrem Lande waren ſie einſt 
ein arbeitſames, fleißiges Volk, das, wie die 
Japaner, ſeine nackten Berge durch kuͤnſtl iche 
Terraſſen bis auf den Gipfel zu bauen wußte und 
in einem engen Bezirk, der an Fruchtbarkeit doch 
immer nicht das erſte Land der Welt war, eine 
unglaubliche Anzahl Menſchen naͤhrte. Zwar iſt 
in Kunſtſachen die Juͤdiſche Nation, ob ſie gleich 
zwiſchen Aegyptern und Phoͤniciern wohnte, im— 
mer unerfahren geblieben, da ſelbſt ihren Salo— 
5 moni⸗ 
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moniſchen Tempel fremde Arbeiter bauen muß⸗ 
ten. Auch ſind fie, ob ſie gleich eine Zeitlang die 
Hafen des rothen Meers beſaſſen und den Kuͤſten 
der mittellaͤndiſchen See ſo nahe wohnten; in 
dieſer zum Handel der Welt gluͤckl ichſten Lage, bei 
einer Volksmenge, die ihrem Lande zu ſchwer 
ward, dennoch nie ein Seefahrendes Volk wor⸗ 
den. Wie die Aegypter, fuͤrchteten ſie das Meer 
und wohnten von jeher lieber unter andern Na⸗ 
tionen; ein Zug ihres Nationalcharakters, gegen 
den ſchon Moſes mit Macht kaͤmpfte. Kurz, es 
iſt ein Volk, das in der Erziehung verdarb, weil 
es nie zur Reife einer politiſchen Cultur auf eigs 
nem Boden, mithin auch nicht zum wahren Ge⸗ 
fühl der Ehre und Freiheit gelangte. In den 
Wiſſenſchaſten, die ihre vortreflichſten Köpfe trie⸗ 
ben, hat ſich jederzeit mehr eine geſetzliche An: 
haͤnglichkeit und Ordnung, als eine fruchtbare 
Freiheit des Geiſtes gezeiget und der Tugenden 
eines Patrioten hat fie ihr Zuſtand faſt von jeher 
beraubet. Das Volk Gottes, dem einſt der Hime 
mel ſelbſt ſein Vaterland ſchenkte, iſt Jahrtau— 
ſende her, ja faſt ſeit feiner Entſtehung eine pas 
raſitiſche Pflanze auf den Staͤmmen andrer Na— 
tionen; ein Geſchlecht ſchlauer U nterhändfer bei⸗ 
nah 
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nah auf der ganzen Erde, das Trotz aller Unter⸗ 
drückung nirgend ſich nach eigner Ehre und Woh; 
nung, nirgend nach einem Vaterlande ſehnet. 


Phoͤnicien und Karthago. 


Gn auf eine andre Weiſe haben ſich die Phoͤr 


nicier um die Welt verdient gemacht. Eines der 
edelſten Werkzeuge der Menſchen, das Glas, er⸗ 


fanden ſie und die Geſchichte erzaͤhlt die zufaͤllige 
Urſache dieſer Erfindung am Fluſſe Belus. Da 
ſie am Ufer des Meers wohnten, trieben ſie die 
Schiffahrt feit undenklichen Zeiten; denn Semi⸗ 
ramis ſchon ließ ihre Flotte durch Phoͤnicier bau; 
en. Von kleinen Fahrzeugen ſtiegen ſie allmaͤh⸗ 


” lich zu langen Schiffen hinauf, fie lernten nach 
Sternen, inſonderheit nach dem Geſtirn des Baͤrs 


ſegeln und mußten, angegriffen, zuletzt auch den 
Seekrieg lernen. Weit umher haben fle das mit⸗ 
tellaͤndiſche Meer bis uͤber Gibraltar hinaus, ja 
nach Britannien hin beſchiffet und vom rothen 


Meer hin vielleicht mehr als Einmal Afrika um: 


9 5 ſegelt. 
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ſegelt. Und das thaten ſie nicht als Eroberer, 
ſondern als Handeisleute und Colonieenſtifter. Sie 
banden die Länder, die das Meer getrennet hats 


te, durch Verkehr, Sprache und Kunſtwaaren 
an einander und erfanden ſinnreich, was zu dies 
ſem Verkehr diente. Sie lernten rechnen, Me— 
talle prägen und dieſe Metalle zu mancherlei Ger 
faͤßen und Spielzeug formen. Sie erfanden den 
Purpur, arbeiteten feine Sidoniſche Leinwand, 


holten aus Britannien das Zinn und Blei, aus 


Spanien Silber, aus Preuſſen den Bernſtein, 
aus Afrika Gold und wechſelten dagegen Aſiati— 
ſche Waaren. Das ganze Mittellaͤndiſche Meer 
war alſo ihr Reich, die Kuͤſten an demſelben hie 
und da mit ihren Pflanzſtaͤdten beſetzt und Tar— 
teſſus in Spanien die beruͤhmte Niederlage ihres 
Handels zwiſchen dreien Welttheilen. So wenig 
oder viel Kenntniſſe fie den Europaͤern mitgetheilt 
haben mögen: fo war das Geſchenk der Buchſta— 0 
ben, die die Griechen von ihnen lernten, allein 
a aller andern werth. ug 


Wie kam nun n dies Volk zu ſolch einem Ver⸗ 
dienſtreichen Kunſtfleiße? War es vielleicht ein 
0 m Stamm des Urlandes, der an See⸗ 

len⸗ 
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len- und Leibeskraͤften gleich vortheilhaft von der 
Natur ausgeſteuert worden? Nichts minder. 
Nach allen Nachrichten, die wir von den Phoͤ⸗ 
niciern haben, waren fie urſpruͤnglich ein verab⸗ 
ſcheuetes, vielleicht vertriebenes Hoͤlenvolk, Trogs 
lodyten oder Zigeuner dieſes Strichs der Erde. 
An den Ufern des rothen Meers finden wir fie 
zuerſt, wo. fie ſich in wuͤſten Erdſtrichen wahr: | 
ſcheinlich von der ſchlechtſten Speili naͤhrten: 
denn noch als ſie ſich ans mittellaͤndiſche Meer ge⸗ 
zogen hatten, behielten ſie lange ihre unmenſch⸗ 
lichen Sitten, ihre grauſame Religion, ja ſelbſt 
noch ihre Wehnungen in den Kananitiſchen Fel 
ſen. Jedermann kennt die Beſchreibung der als 
ten Einwohner Kanaans und daß dieſe nicht über: 
trieben fer, zeigt nicht nur Hiobs Ähnliche Be⸗ 
ſchreibung der arabiſchen Troglodyten a) ſondern 
auch die Reſte von barbariſchem Goͤtzendienſt, die 
ſich ſelbſt in Karthago lange Zeit erhielten. Auch 
die Sitten der phoͤniciſchen Seefahrer werden von 
fremden Nationen nicht geprieſen; ſie waren Aus 
beriſch, diebiſch, wohlluͤſtig und treulos, daher 
Puniſche Treu und Glauben zum hrandmalenden 
enden ward. 


a) Hiob % % 8. | 
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i Noth und umſtände find meiſtens die Trieb⸗ 
federn geweſen, die alles aus den Menſchen mach⸗ 

ten. In den Wuͤſten am rothen Meer, wo 
die Phöͤnicter wahrſcheinlich auch von Fiſchen 
lebten h machte fie der Hunger mit dem Element 
des Meers bekannt; da fie alſo an die mittellaͤn⸗ 
diſchen Ufer kamen, konnten ſie ſich ſchon auf ein 
weiteres Meer wagen. Was hat die Hollaͤnder, was 
hat die meiſten Seefahrenden Voͤlker gebildet? 
Die Noth, die Lage und der Zufall. a) Von 
allen S Semitiſchen Voͤlkern wurden die Phoͤnicier 
gehaßt und verachtet, da jene dieſen Aſiatiſchen 
Erdſtrich fi ich) allein zugetheilt glaubten. Den 
Chamiten als eingedrungenen Fremdlingen blieb 
alſo nichts als das duͤrre Ufer und die See uͤbrig. 

Daß nun die Phoͤnicier das mittellaͤndiſche Meer 
ſo Inſeln- und Buſenreich fanden, daß ſie von 
Land zu Land, von Ufer zu Ufer allmaͤhlich uͤber 
die Saͤulen Herkules hinausgelangen und unter 


den uneultivirten zn Sure s eine fo reiche 
* Ern⸗ 


a es 5 hat dieſes auch von den Gerraͤern 
gezeigt (S. Geſchichte des Oſtindiſchen Handels 
S. 15. 16.) Ueberhaupt iſt Armuth und Be⸗ 
draͤngniß die Urſache der meiſten Handelsnationen 
worden, wie auch die Venetianer, die Malajen 


u. a. zeigen. 
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Ernte ihres Handels antreffen konnten, war 
nichts als Lage der Sache; eine gluͤckliche Situa⸗ 
tion, die die Natur ſelbſt fuͤr ſie erſchaffen hatte. 
Als zwiſchen den Pyrenaͤen und Alpen, dem 
Apennin und Atlas ſich uralters das Becken des 
mittellaͤndiſchen Meers woͤlbte und ſeine Landſpis 
Ben und Inſeln allmaͤhlich wie Haͤfen und Sitze 
emporſtiegen: da ſchon ward vom ewigen Schick; 
ſal der Weg der Cultur Europa's gezeichnet. Hin⸗ 
gen die drei Welttheile zuſammen: fo wäre Eus 
ropa vielleicht eben ſo wenig als die Tatarei und 
das innere Afrika oder gewiß langſamer und auf 
„andern Wegen cultivirt worden. Nur die mittel⸗ 
laͤndiſche See hat unſrer Erde ein Phoͤnicien und 
Griechenland, ein Etrurien und Rom, ein Spa⸗ 
nien und Karthago gegeben und durch die vier er— 
ſten dieſer Ufer iſt alle Cultur Europa's worden. 


Cben ſo gluͤcklich war die Lage Phoͤniciens 
Landwaͤrts. Das ganze ſchoͤne Aſien lag hinter 
ihm mit ſeinen Waaren und Erfindungen, mit 
dem laͤngſt vor ihnen errichteten Landhandel. Sie 
nutzten alſo nicht nur fremden Fleiß, ſondern 
auch die reiche Zuruͤſtung der Natur in Begabung 
dieſes Welttheils und die lange Muͤhe der Vor⸗ 
welt. 
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welt. Buchſtaben, die ſie nach Europa brachten, 
hießen den Europaͤern Phoͤniciſch, obgleich Phoͤ— 
nicier wahrſcheinlich nicht ihre Erfinder waren. 
So haben Aegypter, Babylonier und Hindu's 
wahrſcheinlich ſchon vor den Sidoniern die Webe⸗ 
kunſt getrieben, da in der alten und neuen Welt 
der Redegebrauch bekannt iſt, die Waare nicht 
eben nach dem Ort zu nennen, der ſie macht, 
ſondern der ſie verhandelt. Wie der Phoͤnieier 
Baukunſt beſchaffen geweſen, ſiehet man an Sa⸗ 
lomons Tempel, der wohl mit keinem Aegypti— 
ſchen in Vergleich zu ſtellen iſt, da zwo arme Saͤu⸗ 
len an ihm als Wunderdinge geprieſen werden. 
Das einzige Denkmal, das vom Bau der Phös 
nicier uns uͤbrig geblieben, ſind jene ungeheuren 
Felshoͤlen Phoͤniciens und Kanaans, die eben 
auch ſowohl ihren Troglodytengeſchmack als ihre 
Abkunft bez eichnen. Das Volk einer Aegyptiſchen 
Stammart freuete ſich ohne Zweifel, in dieſer 
Gegend Berge zu finden, in denen es ſeine Woh— 
nungen und Grabmaͤler, feine Vorrathhaͤuſer und 
Tempel anlegen konnte. Die Hoͤlen ſtehen noch 
da; aber ihr Inneres iſt verſchwunden. Auch 
die Archive und Buͤcherſammlungen ſind nicht 
ph die das Phoͤnteiſche Volk in feinen gebil⸗ 

deten 
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deten Zeiten hatte; ja ſelbſt die Griechen find un: 
tergegangen, die ihre Geſchichte beſchrieben. 


Vergleichen wir nun dieſe fleißigen, blühens 
den Handelsſtaͤdte mit den erobernden Staaten 
am Euphrat, Tigris und Kaukaſus: ſo wird wohl 
niemand anſtehen, wen’ er für die Geſchichte 
der Menſchheit den Vorzug zu geben habe? Der 
Eroberer erobert fuͤr ſich; die handelnde Nation 
dient ſich und andern Voͤlkern. Sie macht die 
Guͤter, den Fleiß, die Wiſſenſchaften einem Theil 
des Erdkreiſes gemein und muß alſo wider Wil⸗ 
len Humanitaͤt befoͤrdern. Kein Eroberer ſtoͤt 
alſo ſo ſehr den Gang der Natur, als der bluͤ⸗ 
hende Handelsſtaͤdte zerſtoͤret: denn meiſtens zie— 
het ihr Untergang. den Verfall des Fleißes und 
Gewerbes ganzen Laͤndern und Erdſtrichen zu, 
wenn nicht bald ein nachbarlicher Ort in ihre Stelle 
eintritt. Gluͤcklich war hierinn die Phönicifche 
Kuͤſte: te. iſt durch die Natur ihrer Lage dem 
Handel Afiens unentbehrlich. Als Nebukadnezar 
Sidon bedraͤngte, hob Tyrus ſich empor; als 
Alexander Tyrus zerſtoͤrte, bluͤhte Alexandrien 
auf; ganz entfernte ſich aber der Handel von die⸗ 
ſer Weltgegend nie. Auch Karthago nutzte die 
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Zerſtoͤrung des alten, reichen Tyrus, obgleich 
nicht mit Folgen, die fuͤr Europa ſo erſprießlich 
ſeyn konnten, als das Ältere Phoͤniciſche Verkehr 
war: denn die Zeit hiezu war voruͤber. Ueber— 
haupt hat man die innere Eiurichtung der Phoͤ⸗ 
nicier als einen der erſten Uebergaͤnge von der 
Aſiatiſchen Monarchie zu einer Art von Republik 
anzuſehen, wie ſie der Handel fodert. Die def, 
potiſche Macht der Koͤnige war in ihrem Staat 
geſchwaͤcht, ſo wie ſie auch nach Landeroberungen 
nie geſtrebt haben. In Tyrus regierten eine Zeit⸗ 
lang ſchon Suffeten, welche Regierungsart in 
Karthago eine veſtere Geſtalt gewann; mithin 
ſind beide Staaten in unſrer Weltgeſchichte die 
erſten Vorbilder großer Handelsrepubliken, ihre 
Colonieen das erſte Beiſpiel einer nuͤtzlichern und 
feinern Unterwürfigkeit, als die ein Nebukadne⸗ 
zar und Kambyſes bewirkten. Ein großer Schritt 
in der Cultur der Menſchheit. Von jeher weckte 
der Handel die Induſtrie: das Meer begraͤnzte 
oder bändigte die Eroberer, daß wider Willen 
ſie aus unterjochenden Raͤubern allgemach zu fried 
lichen Patiſcenten wurden. Gegenſeikiges Der 
duͤrfniß, inſonderheit die ſchwaͤchere Gewalt der 


Ankoͤmmlinge auf fernen Kuͤſten gruͤndeten alſo 
8 x das 


Ar 


das erſte, billigere Verkehr der Volker. Weit be: 
ſchaͤmen jene alten Phoͤnicier das unſinnige Dr’ 
tragen der Europaͤer, als dieſe in fo fpätern Zeis 
ten, mit fo viel mehreren Waffen der Kunſt aus⸗ 
geruͤſtet, beide Indien entdeckten. Dieſe mach⸗ 
ten Sklaven, predigten das Kreuz und rotteten 
aus; jene eroberten eigentlich nicht. Sie baue— 
ten an, ſie gruͤndeten Pflanzſtaͤdte und weckten | 
den Fleiß der Voͤlker, die nach manchem Phoͤni— 
ciſchen Betruge doch endlich ihre eignen Schaͤtze 
kennen und gebrauchen lernten. Wird je ein Welts 
theil dem Kunſtreichen Europa das danken koͤn⸗ 
nen, was e dem I En 
N | 
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Oi Went hat Karthago nit die buten 
Einwirkung auf Europa's Voͤlker gehabt, die 
Phoͤnicien hatte und hieran war offenbar die ver⸗ 
aͤnderte Zeit, Lage und Einrichtung der Dinge 
Urſach. Als eine Pflanzſtadt von Tyrus hatte es 
im entfernten Afrika ſelbſt nicht ohne Muͤhe Wing 
zel geſchlagen und da es ſich feinen weitern Um— 
fang an der Kuͤſte hatte erkaͤmpfen muͤſſen: ſo 
kam es allmaͤhlich in den Geſchmack zu erobern. 
Ideen, III. b. J Dar 
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Dadurch gewann es nun eine Geſtalt, die zwar 
glaͤnzender und kuͤnſtlicher als ſein Mutterſtaat 
war, die aber weder für das menſchliche Ge⸗ 
ſchlecht noch für die Republik ſelbſt beſſ ere Folgen 
hatte. Karthago naͤmlich war eine Stadt, nicht 
ein Volk; alſo konnte es auch keinem Bezirk des 
Landes eigentliche Vaterlandsliebe und Volkscul— 
tur geben. Das Gebiet, das es ſich in Afrika 
erwarb und in welchem es, nach Strabo, im An— 
fange des dritten Puniſchen Krieges dreihundert 
Staͤdte zahlte, beſtand aus Unterthanen, uͤber 
welche die Ueberwinderin Herrenrecht uͤbte, nicht 
aber aus eigentlichen Mitgenoſſen des herrſchen⸗ 
ſchenden Staates. Die wenig cultivirten Afri⸗ 
kaner ſtrebten auch nicht es zu werden: denn ſelbſt 
in den Kriegen gegen Karthago erſcheinen ſie als 
widerſpenſtige Sklaven oder als beſoldete Kriegs: 
knechte. Ins innere. Afrika hat ſich daher wenig 
menſchliche Cultur von Karthago aus verbreitet, 
weil es dieſem Staat, der in einigen Familien 
| aus ſeinen Mauern hinausherrſchte, gar nicht 
daran lag, Humanitaͤt zu verbreiten, ſondern 
Schaͤtze zu ſammeln. Der rohe Aberglaube, der 
bis auf die ſpaͤteſten Zeiten in Karthago herrſchte, 
die grauſamen Todestages mit denen es ſeine 

ungluͤck⸗ 
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ungluͤcklichen Heerfuͤhrer, auch wenn fie an ihrem 
Verluſt unſchuldig waren, tyranniſch belegte, ja 
das ganze Betragen dieſes Volks in fremden Laͤn— 
dern zeigt, wie hart und geizig dieſer ariſtokrati— 
ſche Staat war, der eigentlich nichts als Gewinn 
und Afrikaniſche Knechtſchaft ſuchte. 


Aus der Lage und Verfaffung Karthago's laͤßt 
fich dieſe Haͤrte gnugſam erklaren. Statt Phoͤ: 
niciſcher Handelsſitze, die ihnen zu ungewiß 
duͤnkten, baueten ſie Veſtungen auf und wollten 
Th in ihrer kuͤnſtlichern Weltlage die Herrſchaft 
der Kuͤſten fo verſichern, als ob allenthalben Afri— 
ka wäre. Da ſie dies aber durch unterjochte Bar: 
baren oder durch Mieth volker thun mußten und 
großentheils dabei mit Voͤlkern ins Gedraͤnge far 
men, die ſich nicht mehr als Barbaren behandeln 
ließen; fo konnte dieſer Conflict nichts als Blur 
vergieſſen und wilde Feindſchaft wirken. Das 
ſchoͤne Sicilien, inſonderheit Syracuſ' ward von 
ihnen oft und zuerſt ſehr ungerecht bedraͤnget, da 
fie es blos eines Buͤndniſſes mit Xerxes wegen 
anfielen. Gegen ein Griechiſches Volk treten fie 
als die barbariſchen Mithelfer eines Barbaren 
auf und haben ſich dieſer Rolle auch wuͤrdig be⸗ 
| J 2 wieſen 
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wieſen. Selinus, Himera, Agrigent, Sagunt 
in Spanien und in Italien manche reiche Pro— 
vinz ward von ihnen zerſtoͤrt oder geplündert; ja 
im Schönen Sieilien allein iſt eine Menge Bluts 
vergoſſen worden, deſſen der ganze herrſchſuͤchti⸗ 
ge Handel der Karthager nicht werth war. So 
ſehr Ariſtoteles die Einrichtung ihrer Republik 
in politiſcher Ruͤckſicht ruͤhmet: ſo wenig Werth 
hat ſie fuͤr die Geſchichte der Menſchheit, da in 
ihr wenige Familien der Stadt, barbariſche, veis 
che Kaufleute, durch Miethvölker um das Monos 8 
polium ihres Gewinns ſtritten und ſich die Be 
herrſchung aller Laͤnder anmaaßten, die dieſem 
Gewinn dienen konnten. Ein Syſtem der Art 
nimmt nicht fuͤr ſich ein; daher, ſo ungerecht die 
meiſten Kriege der Roͤmer gegen ſie waren und ſo 
große Ehrerbietung die Namen Hasdrubal, Has 
milkar, Hannibal von uns fodern: ſo wird man 
ſchwerlich ein Karthaginenſer ſeyn, wenn man 
den innern Zuſtand jener Kaufmannsrepublik er: 
waͤgt,, der dieſe Helden‘ dienten. Sie wurden 
von ihr auch guugſam geplagt und oft mit dem 
ſchwaͤrzeſten Undank belohnet: denn den Hanni— 
bal ſelbſt hätte fein Vaterland, um einige Pf 
de Goldes zu erſparen, gewiß an die Römer 
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uͤberliefert, wenn er dieſem Karthagiſchen Lohn 
nicht an a 9 ierten waͤre. 
Weit an bin ich ſedem edeln ad 
Eins ſeiner Verdienſte zu rauben: denn auch dieſer 
Staat, ob er gleich auf den niedrigen Grund er— 
obernder Gewinnſucht gebauet war, hat große 
Seelen erzeugt und eine Menge Kuͤnſte in ſich ge: 
naͤhret. Von Kriegern iſt inſonderheit das Ges 
ſchlecht der Barka's unſterblich, deren Ehrgeiz 
um fol Höher aufloderte, als die Eiferſucht der 
Hannd's ihre Flamme zu erſticken ſuchte. Mei— 
ſtens aber iſt auch in dem Karthagiſchen Helden⸗ 
geiſt eine gewiſſe Haͤrte merkbar, gegen welche 
ein Gelon, Timoleon, Scipio u. a. wie freie 
Menſchen gegen Knechte erſcheinen. So barbas 
riſch war ſchon der Heldenmuth jener Bruͤder, 
die ſich fuͤr eine ungerechte Grenze ihres Vater— 
landes lebendig begraben lieſſen und in haͤrteren 
Fallen, zumal wenn Karthago ſelbſt bedraͤngt 
wurde, zeiget ſich ihre Tapferkeit meiſtens nur 
in wilder Verzweiflung. Indeſſen iſts gewiß, 
daß inſonderheit Hannibal in der feineren Kriegs- 
kunſt ein Lehrer ſeiner Erbfeinde, der Roͤmer war, 
die von ihm die Welt zu erobern lernten. Deß⸗ 
* LE g glei⸗ 


gleichen haben auch alle Kuͤnſte in Karthago ge: 
blühet, die irgend dem Handel, dem Schiffbau, 
dem Seekriege, dem Gewinn dienten, obgleich 
Karthago ſelbſt im Seekriege gar bald von den 
Roͤmern uͤbertroffen wurde. Der Ackerbau im 
reichen Afrika war die vornehmſte dienende Kunſt 
ihres Handels, uͤber den ſie alſo als uͤber eine 
reiche Quelle ihres Gewinns viel rafſinirten. 
Zum Ungluͤck aber ſind durch die Barbarei der 
Roͤmer alle Buͤcher der Karthaginenſer wie ihr 
Staat untergegangen; wir kennen die Nation 
nur aus Berichten ihrer Feinde und aus wenigen 
Truͤmmern, die uns kaum die Lage der alten be⸗ 
ruͤhmten Meereskoͤnigin verrathen. Das Haupt- 
moment Karthago's in der Weltgeſchichte war leis 
der ſein Verhaͤltniß gegen Rom; die Woͤlfin, die 
die Erde bezwingen ſollte, mußte ſich zuerſt im 
Kampf mit einem Afrikaniſchen Schakal üben, 
bis fie ſolchen zuletzt elend vertilgte. 
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We nen jetzt an das d bas wegen 
ſeines Altert thums, wegen ſeiner Kuͤnſte und po; 
litiſchen Einrichtung wie ein Raͤthſel. der Urwelt 
daſtehet und auch die Errathungskunſt der Fort 
ſcher reichlich geuͤbt hat, Aegypten. Die gewiſ⸗ 
ſeſte Nachricht, die wir von ihm haben, geben 
uns ſeine Alterthuͤmer, jene ungeheure Pyramis 
den, Obelisken und Katakomben, jene Truͤmmer 
von Kanaͤlen, Staͤdten, Saͤulen und Tempeln, 


die mit ihren Bilderſchriften noch jetzt das 


Erſtaunen der Reiſenden, die Wunder der | 
alten Welt find. Welche M enſchenmenge, 
welche Kunſt. und Verfaſſung, noch mehr 
aber welch eine ſonderbare Denkart gehoͤrte 
dazu, dieſe Felſen auszuhoͤlen oder auf ein⸗ 
ander zu haͤufen, Thiere nicht nur abzubilden und | 
auszuhanen, fondern auch als Heiligthuͤmer zu 
begraben, eine Felſenwuͤſte zur. Wohnung der 
Todten umzuſchaffen und einen Aegyptiſchen Prie⸗ i 
ſtergeiſt auf fo tauſendfaͤltige Art im Stein zu 
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verewigen! Alle dieſe Reliquien ſtehen oder liegen 
wie eine heilige Sphinx, wie ein großes en 
da, das Erklaͤrung fodere 8 


Ein Theil diefe Werke, die zum Nutzen die⸗ 
en oder gar der Gegend unentbehrlich find, er 
klaͤrt ſich von ſelbſt: dergleichen find die Erſtau— 
nenswuͤrdige Kanäle, Daͤmme und Katakomben. 
| Die Kanaͤle dienten, den Nil auch in die entfern— 
ten 2 Theile Aegyptens zu leiten, die jetzt durch den 
Verfall derſelben eine todte Wuͤſte fü nd. Die 
Damme dienten zu Gruͤndung der Staͤdte in dem 
fruchtbaren Thal, das der Nil uͤberſchwemmet 
und das als das eigentliche Herz Aegyptens, den 
ganzen Umfang des Landes naͤhret. Auch von 
den Todtengruͤften iſts wohl unlaͤugbar, daß fie, 
außer den Religionsideen, welche die Aegypter 
damit verbanden, ſehr viel zu der geſunden Luft 
dieſes Reichs beigetragen und Krankheiten vorge: 
beugt haben, die fonft die Plage naſſer und heiſ—⸗ 
ſer Gegenden zu ſeyn pflegen. Aber wozu das 
Ungeheure dieſer Hoͤlen? woher und wozu das 
Labyrinth, die Obelisken, die Pyramiden? wos 
her der wunderbare Geſchmack, der Sphinxe und 
Coloſſen ſo muͤhſam ä hat? Sind die Ae⸗ 

gypter 
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gopter aus dem Schlamm ihres Nils zur Origi⸗ 
nalnation der Welt entſproffen? oder wenn ſie 


anders woher kamen, durch welche Veranlaffun⸗ 


gen und Triebe unterſchieden ſie ſich ſo ganz von 
allen Mölten, die eren b Wahle 1589 8 


Daß d die eee kein gehen Urvolk 
find „ zeigt, wie mich duͤnkt, ſchon die Natur⸗ 
geſchichte ihres Landes: denn nicht nur die alte 
Tradition, ſondern jede vernuͤnftige Geogenie ſa⸗ 
get es deutlich, daß das Ober Aegypten fruͤher 


bewohnt geweſen und die niedere Gegend eigent— 


lich nur durch den Kunſtfleiß der Menſchen aus 
dem Schlamme des Nils gewonnen ſei. Das 
uralte Aegypten war alſo auf der Thebaiſchen Hoͤ⸗ 
he, wo auch die Reſidenz ihrer alten Könige lag: 
denn wenn die Beflanzung des Landes auf dem 


Wege bei Suez geſchehen wäre: fo bliebe es uns 


erklaͤrlich, warum die uralten Koͤnige Aegyptens 


die thebaiſche Wuͤſte zur Wohnung wählten. Fol⸗ 
gen wir gegentheils der Anpflanzung Aegyptens, 
wie ſie uns vor Augen daliegt: ſo ergiebt ſich mit 
ihr zugleich die Urſache, warum ſeine Bewohner 
auch der Cultur nach ein fo. ausgezeichnet-ſonder⸗ 


bares Volk werden konnten. Keine lieblichen Cir— 
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caſſi er waren ſie naͤmlich, ſondern wahrſcheinlich 
ein a aece Volk, bas Weſtwärts über — 


von Aethtopien aus almaͤhlich uͤber Neben vers 
breitete. Da es alſo an den Ueberſchwemmungen 
und Moraͤſten des Nilſtroms hier gleichſam die 
Grenze des Landes fand, was Wunder, daß es 
ſich an dieſen Felſen zuerſt troglodytiſch anbauete, 
mit der Zeit aber das ganze Aegypten durch feis 
nen Fleiß gewann und mit dem Lande ſich ſelbſt 
cultivirte? Die Nachricht Diodors von ihrer füds 
lichen Herkunft, ohngeachtet er ſie mit manchen 
Fabeln ſeines Aethiopiens verbindet, iſt nicht nur 
hoͤchſt wahrſcheinlich: ſondern auch der einzige 
Schluͤſſel zur Erklärung: dieſes Volks und feiner 
wunderbaren Uebereinſtimmung mit einigen ente 
vn SM REN OR: | 


Da ich dieſe Oppochese hier nur ſehr Woll 
ſtaͤndig ausführen koͤnnte: fo bleibe fie einem ans 
dern Ort; hier nutzen wir nur einige ihrer offen⸗ 
baren Folgen zum Anblick des Volks in der Men: 
ſchengeſchichte. Ein ſtilles, fleißiges, gutmuͤthi— 
ges Volk waren die Aegypter, welches ihre ganze 
. ihre Kunſt und Religion beweiſet. 
7 Kein 


Kein Tempel, keine Bildſaͤule Aegyptens hat ei⸗ 
nen frolichen, leichten, griechiſchen Anblick; von 
dieſem Zweck der Kunſt hatten ſie weder De 
griff, noch auf ihn Abſicht. Die Mumien zei 
gen, daß die Bildung der Aegypter nicht ſchoͤn 
war; nachdem ſie alſo die menſchliche Geſtalt fa: 
hen, mußten ſie ſolche bilden. Eingeſchloſſen in 
ihr Land, wie in ihre Religion und Verfaſſung, 
liebten ſie das Fremde nicht und da ſie, ihrem 
Charakter gemäß, bei ihren Nachbildungen vor⸗ 
zuͤglich auf Treue und Genauigkeit ſahen, da ih⸗ 
re ganze Kunſt Handwerk und zwar das religioͤſe 
Handwerk einer Geſchlechtszunft war, wie fig 
denn auch groͤßtentheils auf religioͤſen Begriffen 
beruhte: ſo war dabei durchaus an keine Abwei, 
chungen in jenes Land ſchoͤner Ideale zu denken, 
das ohne Natuxvorbilder auch eigentlich nur ein 
Phantom if; a) Dafür gingen ſie mehr auf 
das Veſte, Dauerhafte und Rieſengroße, oder 
auf eine Vollendung mit dem genaueſten Kunfks 
fleige. In ihrer felſigten Weltgegend waren ihre 
Tempel aus dem Begriff ungeheurer Hoͤlen ent 
N ſie en nn auch in ie BERN eit 
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ne ungeheure Majeſtaͤt lieben. Ihre Bildſaͤulen 
waren aus Mumien entſtanden; ſie hatten alſo 
auch den zuſammengezogenen Stand der Fuͤße und 
Haͤnde, der durch ſich ſelbſt ſchon fuͤr ſeine Dauer 
ſorget. Hoͤlen zu unterſtuͤtzen, Begraͤbniſſe ab⸗ 
zuſondern, dazu ſind Saͤulen gemacht und da die 
Baukunſt der Aegypter vom Felſengewoͤlbe aus! 
ging, ſie aber bei ihren Gebaͤuden unſre Kunſt 
zu woͤlben noch nicht verſtanden: ſo ward die 
Saͤule, oft auch ein Koloß derſelben unentbehrlich. 
Die Wuͤſte, die um ſie war, das Todtenreich, 
das aus Religionsideen um ſie ſchwebte, machte 
auch ihre Bilder zu Mumiengeſtalten, bei denen 
nicht Handlung, ſondern ewige Ruhe der Charak⸗ 
ter war, auf welchen fie die Kunſt ſtellte. 
Ueber die Pyramiden und Obelisken der Aer 
gypter darf man ſich, wie mich duͤnkt, noch we⸗ 
niger wundern. In allen Theilen der Welt, 
ſelbſt in Otahiti, werden Pyramiden auf Grä 
bern errichtet; ein Zeichen nicht ſowohl der See— 
ten- Unſterblichkeit als eines daurenden Andenkens 
auch nach dem Tode. Offenbar waren fie auf die: 
fen Graͤbern aus jenem rohen Steinhaufen ents 
ſtanden, den man zum Denkmal einer Sache ur⸗ 
alters bei mehreren Nationen aufhaͤufte j der rohe 
2 Stein⸗ 
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Steinhaufe formt ſich ſelbſt, damit er feſter liege, 
zu einer Pyramide. Als die Kunſt der Menſchen, 
denen keine Veranlaſſung zum Denkmal ſo nahe 
lag als das Vegraͤbniß eines verehrten Todten, 
zu dieſem allgemeinen Gebrauche hinzutrat: ſo 
verwandelte ſich der Steinhaufe, der Anfangs 
vielleicht den begrabenen Leichnam auch vor dem 
Aufſcharren wilder Thiere ſchuͤtzen ſollte, natüͤr— 
lich in eine Pyramide oder Ehrenfäule, mit mehr 
oder minder Kunſt errichtet. Daß nun die Ae— 
gypter in dieſem Bau andere Völker uͤbertrafen, 
hatte mit dem dauerhaftern Bau ihrer Tempel 
und Katakomben einerlei Urſach. Sie beſaſſen 
namlich Steine gnug zu dieſen Denkmalen ‚da 
das meifte Aegypten eigentlich ein Fels iſt: fie hat— 
ten auch Hände guug zum Bau derſelben, da 
in ihrem fruchtbaren und volkreichen Lande der 
Nil fuͤr ſie die Erde duͤngt und der Ackerbau ih⸗ 
nen wenige Muͤhe koſtet. Ueberdem lebten die 
alten Aegypter ſehr maͤßig: Tauſende von Men— 
ſchen, die an dieſen Denkmalen Jahrhunderte 
lang wie Sklaven arbeiteten, waren ſo leicht zu 
unterhalten, daß es nur auf den Willen eines 
Koͤniges ankam, Gedankenloſe Maſſen dieſer Art 
zu 1 Das Leben ee Menſchen 
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ward in jenen Zeiten anders als jetzo geſchaͤtzt, 
da ihre Namen nur in Zuͤnften und Landſtrichen 
berechnet wurden. Leichter opferte man damals 
die nutzloſe Mühe vieler Individuen dem Ge 
danken eines Beherrſchers auf, der mit einer fot: 
chen Steinmaſſe ſich ſelbſt Unſterblichkeit erwer⸗ 
ben und dem Wahn ſeiner Religion nach die ab— 
geſchiedene Seele in einem balſamirten Leichnam 
feſthalten wollte; bis mit der Zeit auch dieſe, wie 
ſo manche andre Nutzloſe Kunſt zum Wetteifer 
ward. Ein Koͤnig ahmte den andern nach oder 
ſuchte ihn zu uͤbertreffen; indeß das gutmuͤthige 
Volk feine Lebenstage am Bau dieſer Monumen: 
te verzehren mußte. So entſtanden wahrſchein— 
lich die Pyramiden und Obelisken Aegyptens; 
nur in den aͤlteſten Zeiten wurden fie gebauet: 
denn die ſpaͤtere Zeit und jede Nation, die ein 
nützlicher Gewerbe treiben lernte, bauete keine 
Pyramiden mehr. Weit gefehlt alſo, daß Py⸗ 
ramiden ein Kennzeichen von der Gluͤckſeligkeit 
und wahren Aufklaͤrung des alten Aegyptens ſeyn 
ſollten, ſind ſie ein unwiderſprechliches Denkmal 
von dem Aberglauben und der Gedankenloſigkeit 
ſowohl der Armen, die da baueten, als der Ehr⸗ 
geizigen, die den Bau befahlen. Vergebens ſu⸗ 
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chet ihr Geheimniſſe unter den Pyramiden oder 
verborgene Weisheit an den Obelisken: denn 

wenn die Hieroglyphen der letztern auch entziffert 

wuͤrden: was unden was konnte man an ihnen 

anders, als etwa, eine Chronik verſtorbener Be 
gebenheiten oder eine vergoͤtternde Lobſchrift ihr 

rer Erbauer leſen? Und dennoch „was ſind dieſe 

e kan Ein 3 das die 1 en 
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nig auf eine tiefe Weisheit der Aegypter ſchließen, 

daß ſie vielmehr gerade das Gegentheil davon bes 

weiſen. Hieroglyphen ſind der erſte rohe Kindes; 
| verfuch des menſchlichen Verſtandes, der Zeichen 
ſucht, um ſeine Gedanken zu erklaͤren; die rohe— 
ſten Wilden in Amerika hatten erste: ſo⸗ 
viel als ſie bedurften: denn konnten nicht jene 
Mexikaner ſogar die ihnen unerhoͤrteſte Sache, 
die Ankunft der Spanier, in Hieroglyphen mel— 
den? Daß aber die Aegypter ſolange bei dieſer 
unvollkommenen Schrift blieben und fie Jahr⸗ 
hunderte hin mit ungeheurer Mühe auf Felſen 
und Waͤnde mahlten; welche Armuth von Ideen, 
welch einen. Stillſtand des Verſtandes zeigt bie: 
; ſes! Wie enge mußte der Kreis von Kenntniſſen 
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einer Nation und ihres weitlaͤuftigen gelehrten 
Ordens ſeyn, der ſich Jahrtauſende durch an die 
fen Voͤgeln und Strichen begnuͤgte! Denn ihr 
zweiter Hermes, der die Buchſtaben erfand, kam 
ſehr ſpaͤt; auch war er kein Aegypter. Die Buch⸗ 
ſtabenſchrift der Mumien iſt nichts als die fremde 
Phoͤniciſche Schriftart, vermiſcht mit hierogly⸗ 
phiſchen Zeichen, die man alſo auch aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach von handelnden Phoͤniciern 
lernte. Die Sineſen ſelbſt ſind weiter gegangen 
als die Aegypter und haben aus ähnlichen Hieros⸗ 
glyphen ſich wirkliche Gedankencharaktere erfun⸗ 
den, zu welchen, wie es ſcheint, dieſe nie ge⸗ 
langten. Dürfen wir uns alſo wundern, daß 
ein ſo ſchriftarmes und doch nicht ungeſchicktes 
Volk ſich in mechaniſchen Kuͤnſten hervorthat? 
Der Weg zur wiſſenſchaftlichen Litteratur war iht 
nen durch die Hieroglyphen ver ſperret und ſo muß⸗ 
te ſich ihre Auſmerkſamkeit deſto mehr auf finulis 
che Dinge richten. Das fruchtbare Nilthal wacht 
te ihnen den Ackerbau leicht: jene, periodiſchen 
Ueberſchwemmungen, von denen ihre Wohlfahrt 
abhing, lehrten ſie meſſen und rechnen. Das 
Jahr und die Jahrszeiten mußten doch endlich 
einer Nation gelaͤuſig werden, deren Leben und 
| 0 Wohls 
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Wohlſeyn von einer Einzigen Naturveraͤnderung 
abhing, die, jaͤhrlich wiederholt, ihnen einen 
ewigen Landkalender machte. | 
ie ya ra 
Alſo auch die Natur- und Himmels geſchichtey 
die man an dieſem alten Volk ruͤhmt: fie war ein 
eben ſo natürliches Erzeugniß ihrer Erd⸗ und 
Himmelsgegend. Eingeſchloſſen zwiſchen Ber: 
gen, Meeren und Wuͤſten, in einem engen frucht⸗ 
baren Thale, wo Alles von Einer Naturbegeben⸗ 
heit abhing und auf dieſelbe zuruͤckfuͤhrte, wo 
Jaheszeiten und Ernte, Krankheiten und Winde, 
Inſekten und Voͤgel ſich nach Einer und derſelben 
Revolution, der Ueberſchwemmung des Nils fuͤg⸗ 
ten; hier ſollte der ernſte Aegypter und fein Zahl 
reicher muͤßiger Prieſterorden nicht endlich eine 
Art von Natur- und Himmelsgeſchichte ſammlen! 
Aus allen Welttheilen iſts bekannt, daß einge⸗ 
ſchloſſene ſinnliche Voͤlker die reichſte lebendigſte 
Kenntniß ihres Landes haben, ob ſie ſolche gleich 
nicht aus Büchern lernen. Was bei den Aegypteen 
die Hieroglyphen dazu thun konnten, war der 
een eher ſchaͤdlich als nuͤtzlich. Die le; 
bendige Bemerkung ward mit ihnen nicht nur 
ein dunkles ſondern auch ein todtes Bild, das 
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den Fortgang des Menſchenverſtandes gewiß nicht 
förderte ſondern hemmte. Man hat viel daruber 
geredet: ob die Hieroglyphen Prieſter-Geheimniſſe 
enthalten haben? mich duͤnkt, jede Hieroglyphe 
enthalte ihrer Natur nach ein. Geheimniß und eis 
ne Reihe derſelben, „die eine geſchloſſene Zunft 
aufbewahrt, muͤſſe fuͤr den großen Haufen noth⸗ 
wendig ein Geheimniß werden, geſetzt auch, daß 
man ihm ſolche auf Weg und Stegen vorſtellte. 
Er kann fi nicht einweihen laſſen, ſelbige ver: 
ſtehen zu lernen: denn dies iſt nicht ſein Beruf 
und ſelbſt wird er ihre Bedeutung nicht finden. 
Oaher der nothwendige Mangel einer verbreiteten 
Aufklaͤrung in jedem Lande, in jeder Zunft einer 

ſogenannten Hieroglyphen: Weisheit, es moͤgen 
. Prieſter oder Nichtprieſter dieſelbe lehren. Nicht 
jedem koͤnnen und werden ſie ihre Symbole ent— 
ziffern und was ſich nicht durch ſich ſelbſt lernen 
laͤßt, bewahret ſich leider, ſeiner Natur nach, 
als Geheimniß. Jede Hieroglyphen-Weisheit neue⸗ 
rer Zeiten iſt alſo ein eigenſinniger Riegel gegen 
alle freiere Aufklaͤrung, weil in den aͤltern Zeiten 
ſelbſt Hieroglyphik immer nur die unvollkommenſte 
Schrift war. Unbillig iſt die Forderung, etwas 
durch ſich verſtehen zu lernen, was auf tauſender— 
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lei Art gedeutet werden kann und toͤdtend die Muͤ⸗ 
he, die man auf willkuͤhrliche Zeichen, als waͤren 
ſie nothwendige ewige Sachen, wendet. Daher 
iſt Aegypten jederzeit ein Kind an Kenntniſſen ges 
blieben, weil es ein Kind in Andeutung derſelben 
blieb und für uns find dieſe Kinder s Ideen ante 
ſcheinlich n immer Verla en 17 


Alſo a der Religion und Staatsweis⸗ 
heit der Aegypter koͤnnen wir uns ſchwerlich etwas 
anders, als die Stuffe denken, die wir bei meh⸗ 
reren Voͤlkern des hohen Alterthums bisher be⸗ 
merkt haben und bei den Nationen des oͤſtlichen 
Aſiens zum Theil noch jetzt bemerken. Waͤre es 
gar wahrſcheinlich zu machen, daß mehrere Kennt— 
niſſe der Aegypter in ihrem Lande ſchwerlich ers 
funden ſeyn moͤchten, daß fie- vielmehr mit ſol⸗ 
chen, wie mit gegebenen Formeln und Praͤmiſſen 
nur fortgerechnet und ſie ihrem Lande bequemt 
haben: ſo fiele ihr Kindesalter in allen dieſen 
Wiſſenſchaften noch mehr in die Augen. Daher 
vielleicht die langen Regiſter ihrer Koͤnige und 
Weltzeiten: daher ihre vielgedeuteten Geſchichten 
vom Oſiris, der Iſis, dem Horus, Typhon u. f.: 
daher ein großer Vorrath ihrer. heiligen Sagen. 
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Die Hauptideen ihrer Religion haben fie mit meh: 
reren Laͤndern des hoͤheren Aſiens gemein; hier ſind 
ſte nur nach der Naturgeſchichte des Landes und dem 
Charakter des Volks in Hieroglyphen verkleidet. 
Die Grundzuͤge ihrer politiſchen Einrichtung ſind 
andern Voͤlkern auf gleicher Stuffe der Cultur 
nicht fremde; nur daß fie hier im ſchoͤnen Nil: 
thal ein eingeſchloſſenes Volk ſehr ausarbeitete 
und nach ſeiner Weiſe brauchte. a) Schwerlich 

wuͤrde Aegypten in den hohen Ruf ſeiner Weis? 
heit gekommen ſeyn, wenn nicht feine uns naͤhe, 
re Lage, die Truͤmmern ſeiner Alterthuͤmer, vor⸗ 
zuͤglich aber die Sagen er nn es l ge⸗ 
= eh 242733 2 


Und chen. dieſe Er zeigt auch, bach Stelle 

es in der Reihe der Voͤlker einnehme. Wenige 
Nationen ſind von ihm entſproſſen oder durch daſ— 
ſelbe cultivirt worden, ſo daß von jenen mir nur 
die Phoͤnieier, von dieſen die Juden und Gries 
chen bekannt ſin nd: ins innere Afrika, weiß man 
nicht, wie weit ſich ihr Einfluß verbreitet. Ar⸗ 


mes Aegypten, ar 0 du jene verändert! Durch 
eine 


a) Die Muthmaaſſungen bini erwarten einen 
andern Ort. 


eine Jahrtauſendlange Verzweiflung elend und 
traͤge geworden, war es einſt arbeitſam und dulz 
dendfleißig. Auf den Wink ſeiner Pharaonen 
ſpann es und webte, trug Steine und grub in 
den Bergen, trieb Kuͤnſte und bauete das Land. 
Geduldig ließ es ſich einſchlieſſen und zur Arbeit 
vertheilen, war fruchtbar und erzog ſeine Kinder 
kaͤrglich, ſcheuete die Fremden und genoß ſeines 
eingeſchloſſenen Landes. Seitdem es dies Land 
aufſchloß oder Cambyſes vielmehr ſich ſelbſt den 
Weg dahin bahnte, wurde es Jahrtauſende hin 
Voͤlkern nach Voͤlkern zur Beute. Perſer und 
Griechen, Roͤmer, Byzantiner, Araber, Fatis 
miten, Kurden, Mamlucken und Tuͤrken plagten 
daſſelbe nach einander und noch jetzt iſts ein trauri⸗ 
ger Tummelplatz arabiſcher Streifereien und türkis 
ſcher Grauſamkeiten in feiner ſchoͤnen Weltgegend. 
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Weitere Ideen zur Philoſophie der Men⸗ 
ſchengeſchichte. 


Naa wir abermals einen großen Strich 
menſchlicher Begebenheiten und Einrichtungen 
vom Euphrat bis zum Nil, von Perſepolis bis 
Karthago durchwandert haben: fo laffet uns nie: 
ae und zurückblicken auf unſre Reiſe. 


Was iſt das Hauptgeſetz, das wir bei allen 
großen Erſcheinungen der Geſchichte bemerkten? 
Mich duͤnkt dieſes: daß allenthalben auf 
unſerer Erde werde, was auf ihr wer: 
den kann, Theils nach Lage und Beduͤrf⸗ 
niß des Orts, Theils nach Umſtaͤnden 
li und Gelegenheiten der Zeit, Theils nach 
10 dem angebohrnen oder ſich erzeugenden 

Charakter der Völker. Setzet lebendige 
Menſchenkraͤfte in beſtimmte Verhaͤltniſſe ihres 
Orts und Zeitmaaſſes auf der Erde und es ereig⸗ 
nen ſich alle Veraͤnderungen der Menſchengeſchich— 
te. Hier kryſtalliſiren ſich Reiche und Staaten, 
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dort loͤſen ſie ſich auf und gewinnen andre Ser 
ſtalten: hier wird aus einer Nomadenhorde ein 
Babylon, dort aus einem bedraͤngten Ufervolk 
ein Tyrus, hier bildet in Afrika ſich ein Aegyp— 
ten, dort in der Wuͤſte Arabiens ein Judenſtaat; 
und das alles in Einer Weltgegend, in nachbar⸗ 
licher Naͤhe gegen einander. Nur Zeiten, nur 
Oerter und Nationalcharaktere, kurz das ganze 
Zuſammenwirken lebendiger Kraͤfte in ihrer be— 
ſtimmteſten Individualitaͤt entſcheidet wie uͤber 
alle Erzeugungen der Natur, fo über alle Exeigniſſe 
im Menſchenreiche. Laſſet uns dies herrſchende 
Geſetz der Schoͤpfung in das A ſtellen, das 
ihm A | | ; 
13 Lebendige Menſchenkraͤfte ſind die 
Triebfeder der Menſchengeſchichte und da 
der Menſch ſeinen Urſprung von und in einem 
Geſchlecht nimmt: ſo wird hiemit ſchon ſeine 
Bildung, Erziehung und Denkart genetiſch. 
Daher jene ſonderbaren Nationalcharaktere, die 
den aͤlteſten Voͤlkern ſo tief eingepraͤgt, ſich in 
allen ihren Wirkungen auf der Erde unverkenn— 
bar zeichnen. Wie eine Quelle von dem Boden, 
K 4 auf 
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auf dem fie fih ſammlete, Beſtandtheile, Wir⸗ 
kungskraͤfte und Geſchmack annimmt: fo ent— 
ſprang der alte Charakter der Voͤlker aus Ge⸗ 
ſchlechtszuͤgen, der Himmelsgegend, der Lebens? 
art und Erziehung, aus den fruͤhen Geſchaͤften 
und Thaten, die dieſem Volk eigen wurden. 
Tief drangen die Sitten der Vaͤter ein und wur⸗ 
den des Geſchlechts inniges Vorbild. Eine Pro⸗ 
be davon möge die Denkart der Juden ſeyu, die 
uns aus ihren Buͤchern und Beiſpielen am mei⸗ 
ſten bekannt iſt: im Lande der Vaͤter wie in der 
Mitte andrer Nationen blieben ſie was ſie waren 
und ſind ſogar in der Vermiſchung mit andern 
Voͤlkern einige Geſchlechter hinab kenntlich. 
Mit allen Voͤlkern des Alterthums, Aegyptern, 
Sineſen, Arabern, Hindu's u. f. wor es und 
iſts ein Gleiches. Je eingeſchloſſener fie leb⸗ 
ten, ja oft je mehr fie bedraͤngt wurden, der 
ſto feſter ward ihr Charakter; fo daß wenn jes 
de dieſer Nationen auf ihrer Stelle geblieben 
waͤre, man die Erde als einen Garten anſehen 
konnte, wo hier dieſe, dort jene menſchliche 
Nationalpflanze in ihrer eignen Bildung und 
Natur bluͤhet, wo hier dieſe, dort jene Thier— 
gattung, 
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gattung, jede nach 2 Rue und are 
ter ihr 3 treibet. | ri 
| ask 

Da ur die Menſchen keine eee 
Pflanzen ſind: ſo konnten und mußten ſie mit 
der Zeit, oft durch harte Zufaͤlle des Hungers, 
Erdbebens, Krieges u f. ihren Ort veraͤndern 
und baueten ſich in einer andern Gegend mehr 
oder minder anders an. Denn wenn ſie gleich 
mit einer Hartnaͤckigkeit, die faſt dem Inſtinkt 
der Thiere gleichet, bei den Sitten ihrer Vaͤter 
blieben und ihre neuen Berge, Fluͤſſe, Staͤdte 
und Einrichtungen auch ſogar mit Namen ihres 
Urlandes benannten: fo war doch bei einer groß 
ſen Veraͤnderung der Luft und des Bodens ein 
ewiges Einerlei in Allem nicht moͤglich. Hier 
alſo kam das verpflanzte Volk darauf, ſich ſelbſt 
ein Weſpenneſt oder einen Ameis haufen zu bau⸗ 
en nach feiner Weiſe. Der Bau ward aus Idee 
en des Urlandes und ihres neuen Landes zuſam⸗ 
mengeſetzt und meiſtens heißt dieſe Einrichtung 
die jugendliche Bluͤthe der Voͤlker. So richteten 
ſich die vom rothen Meer gewichenen Phöniciee 
an der mittellaͤndiſchen Kuͤſte ein: fo wollte Mo 
a 
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ſes die Iſraeliten einrichten: fo iſts mit mehrer 
ren Voͤlkern Aſiens geweſen: denn faſt jede Na— 
tion der Erde iſt fruͤher oder ſpaͤter, laͤnger oder 
kuͤrzer, wenigſtens Einmal gewandert. Leicht 
zu erachten iſts, daß es hiebei ſehr auf die Zeit 
ankam, wenn dieſe Wanderung geſchah, auf 
die Umſtaͤnde, die ſolche bewirkten, auf die Laͤn⸗ 
ge des Weges, die Art von Cultur, mit der das 
Volk ausging, die Uebereinſtimmung oder Mis— 
helligkeit, die es in ſeinem neuen Lande antraf 
u. f. Auch bei unvermiſchten Voͤlkern wird da; 
her die hiſtoriſche Rechnung blos ſchon aus geo: 
graphiſch⸗politiſchen Gruͤnden fo verwickelt, daß 
es einen Hypotheſen- freien Geiſt erfodert, den 
Faden nicht zu verlieren. Am meiſten verliert 
man ihn, wenn man irgend einen Stamm der 
Voͤlker zum Liebling annimmt und was nicht Er 
iſt, verachtet. Der Geſchichtſchreiber der Menſch— 
heit muß wie der Schöpfer unſres Geſchlechts 
oder wie der Genius der Erde unpartheiiſch ſehen 
und Leidenſchaftlos richten. Dem Naturforſcher, 
der zur Kenntniß und Ordnung aller Claſſen ſei⸗ 
ner Reiche gelangen will, iſt Roſe und Diſtel, 
das Stink⸗ und eher. mit dem Elephanten 
n 8 8 gleich 
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gleich lieb; er unterſucht das am meiſten, wobei 
er am meiſten lernet. Nun hat die Natur die 
ganze Erde ihren Menſchenkindern gegeben und 
auf ſolcher hervorkeimen laſſen, was nach Ort, 
Zeit und Kraft irgend nur hervorkeimen konnte. 
Alles, was ſeyn kann, iſt: alles, was werden 
kann, wird; wo nicht heut, ſo morgen. Das 
Jahr der Natur iſt lang: die Bluͤthe ihrer Plans 
zen iſt ſo vielfach als dieſe Gewaͤchſe ſelbſt ſind 
und die Elemente, die ſie naͤhren. In Indien, 
Aegypten, Sina geſchah, was ſonſt nie und nir⸗ 
gend auf der Erde geſchehen wird: alſo in Ka— 
naan, Griechenland, Rom, Karthago. Das 
Geſetz der Nothwendigkeit und Convenienz, das 
aus Kraͤften, Ort und Zeit zuſammengeſetzt if, 
| hing ai andre uche. 5 


2. Wenns 150 venägiic darauf u, 
in welche Zeit und Gegend die Entſte⸗ 
hung eines Reichs fiel, aus welchen Theis 
len es beſtand und welche aͤußere Umſtaͤn⸗ 
de es umgaben: ſo ſehen wir, liegt in dieſen 
‚Zügen auch ein großer Theil von dieſes Reit 
ches Schickſal. Eine Monarchie, von No⸗ 
2 maden 
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maden gebildet, die ihre Lebensart auch politiſch 
fortſetzt, wird ſchwerlich von einer langen Dau— 
er ſeyn: ſie zerſtoͤrt und unterjocht, bis ſie ſelbſt 
zerſtoͤrt wird; die Einnahme der Hauptſtadt und 
oft der Tod eines Koͤnigs allein endet ihre ganze 
Raͤuberſcene. So wars mit Babel und Ninive, 
mit Perſepolis und Ekbatana: ſo iſts in Perſien 
noch. Das Reich der Moguls in Indien hat 
faſt fein Ende gefunden und das Reich der Tuͤr⸗ 
ken wird es finden, ſo lange ſie Chaldaͤer, d. i. 
fremde Eroberer bleiben und keinen ſittlichern 
Grund ihres Regiments legen. Der Baum md: 
ge bis an den Himmel reichen und ganze Welt⸗ 
theile uͤberſchatten; hat er keine Wurzeln in der 
Erde, ſo vertilgt ihn oft ein Luftſtoß. Er faͤllet 
durch die Liſt eines Einzigen treuloſen Sklaven 
oder durch die Axt eines kuͤhnen Satrapen. Die 
alte und neue Aſiatiſche Geſchichte iſt dieſer Nez 
volutionen voll; daher auch die Philoſophie der 
Staaten an ihnen wenig zu lernen findet. "Def 
poten werden vom Thron geſtoſſen und Deſpoten 
darauf erhoͤhet: das Reich haͤngt an der Per— 
ſon des Monarchen, an ſeinem Zelt, an ſeiner 
Krone; wer dieſe in ſeiner Gewalt hat, iſt der 
Nen neue 


neue Vater des Volks d. i. der Anführer einer 
uͤberwiegenden Raͤuberbande. Ein Nebukad⸗Ne⸗ 
zar war dem ganzen Vorderaſien furchtbar und 
unter dem zweiten Erben lag ſein unbeveſtigtes 
Reich im Staube. Drei Schlachten Alexanders 5 
machen dem e 3 ein voll 
ges Ende.“ n | 00 
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Ganz. anders iſts mit e die, aus 
ihrer Wurzel erwachſen, auf ſich ſeibſt ruhen; 5 
fie koͤnnen uͤberwaͤl tige werden, aber die! Nation 
dauret. So iſts mit Sina; man weiß, was 
den Ueberwindern daſelbſt die Einführung einer 
bloßen Sitte, des mongoliſchen Haar- Scherens 
fuͤr Muͤhe gekoſtet habe. So mit den Drama, 
nen und Iſraeliten, die bios ihr. Ceremoniengeiſt 
von allen Voͤlkern der Erde auf ewig ſondert. 
So widerſtand Aegypten lange der Vermiſchung 
mit andern Voͤlkern und wie ſchwer wards, die 
Phoͤnicier auszurotten, blos weil ſie an dieſer 
Stelle ein gewurzeltes Volk waren. Waͤre es 
dem Cyrus gelungen, ein Reich, wie Dao, 
Kriſchna, Moſes zu gruͤnden: es lebte noch, 
obgleich zeuſtümmelt, in allen ſeinen Gliedern. 
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Hieraus ergiebt ſich, warum die alten 
Staatsverfaſſungen fo ſehr auf Bildung der Sit— 
ten durch die Erziehung ſahen? da von dieſer 
Triebfeder ihre ganze innere Staͤrke abhing— 
Neuere Reiche ſind auf Geld oder mechaniſche 
Staatskuͤnſte; jene waren auf die ganze Denkart 
der Nation von Kindheit auf gebauet und da es 
fuͤr die Kindheit keine wirkſamere Triebfeder als 
Religion giebt: ſo waren die meiſten alten, in— 
ſonderheit Aſiatiſchen Staaten mehr oder minder 
theokratiſch. Ich weiß, wie ſehr man dieſen 
Namen haſſe, dem man groͤßtentheils alles Uebel 
zuſchreibt, das je die Menſchheit gedruckt hat; 
auch werde ich keinem ſeiner Misbraͤuche das 
Wort reden. Aber das iſt zugleich wahr, daß 
dieſe Regierungsform der Kindheit unſres Get 
chlechts nicht nur angemeſſen, ſondern auch 
nothwendig geweſen; ſonſt haͤtte ſie fi gewiß 
nicht ſoweit erſtreckt und ſo lange erhalten. Von 

Aegypten bis Sina, ja beinah in allen Laͤndern 
der Erde hat ſie geherrſchet, ſo daß Griechen⸗ 
tand das erſte Land war, das ſeine Geſetzgebung 
allmaͤhlich von der Religion trennte. Und da 


eine jede Religion politiſch um ſo viel mehr 
wirket, 
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wirket, je mehr die Gegenftände derſelben, 
ihre Götter und Helden mit allen ihren Ihar 
ten Einheimiſche waren; ſo ſehen wir, daß jet 
de alte veſtgewurzelte Nation ſogar ihre Kos: 
mogonie und Mythologie dem Lande zugeeignet 
hatte, das fie bewohnte. Die einzigen Iſraell⸗ 
ten zeichnen ſich auch darinn von allen ihren 
Nachbarn aus, daß fie weder die Schöpfung der 
Welt, noch des Menſchen ihrem Lande zudichten. 
Ihr Geſetzgeber war ein aufgeklaͤrter Fremdling, 
der das Land ihres fünftigen Beſitzes nicht er⸗ 
| reichte: ihre Vorfahren hatten anderswo gelebt, 
ihr Geſetz war außerhalb Landes gegeben. Wahr⸗ 
ſcheinlich trug dies nachher mit dazu bei, daß die 
Juden, wie beinah keine der alten Nationen, 
a ſich auch außer ihrem Lande ſo behalfen. Der 
Bramane, der Siameſe kann außer feinem Lan— 
de nicht leben und da der moſaiſche Jude eigent- 
lich nur ein Geſchoͤpf Palaͤſtina's iſt: ſo duͤrfte 
es außer Paldftina keinen Juden mehr geben. 


3. Endlich ſehen wir aus dem ganzen Erd 
ſtrich, den wir durchwandert haben, wie hin⸗ 
faͤllig alles Menſchenwerk, ja wie druͤ⸗ 
f ckend 
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ckend auch die beſte Einrichtung in we⸗ 
nigen Geſchlechtern werde. Die Pflanze 
bluͤhet und bluͤhet ab; eure Vaͤter ſtarben und 
verweſen: euer Tempel zerfaͤllt: dein Orakelzelt, 
deine Geſetztafeln ſind nicht mehr: das ewige 
Band der Menſchen, die Sprache ſelbſt veraltet; 
wie? und Eine Menſchenverfaſſung, Eine polit 
tiſche oder Religionseinrichtung, die doch nur 
auf dieſe Stuͤcke gebauet ſeyn kann; fl fie ſollte, 
ſie wollte ewig dauern? So wuͤrden dem Fluͤgel 


der Zeit Ketten angelegt und der rollende Erdball 
zu einer traͤgen Eisſcholle uͤber dem Abgrunde. 


Wie wäre es uns, wenn wir noch jetzt! den Kb: 
nig Salomo feine 22,000 Ochſen und 120,000 
Schaafe an Einem Feſt opfern ſaͤhen oder die 


Koͤnigin aus Saba ihn zu einem Gaſtmahl in 


Naͤthſeln beſuchte? Was würden wir von aller 
Aegypter⸗Weisheit ſagen, wenn der Ochs Apis und 
die heilige Katze und der heilige Bock uns im 
praͤchtigſten Tempel gezeigt wuͤrden? Eben alſo 
iſts mit den druckenden Gebraͤuchen der Bramat 
nen, dem Aberglauben der Parſen, den leeren 
Anmaſſi ungen der Juden, dem ungereimten Stolz 


der Sineſen und was ſich ſonſt irgendwo auf ur⸗ 
alte 
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alte Menſcheneinrichtungen vor dreitauſend Jah⸗ 
ren ſtuͤtzen moͤge. Zoroaſters Lehre möge ein 
N Ruhmwuͤrdiger Verſuch geweſen ſeyn, die Uebel 
der Welt zu erklaͤren und ſeine Genoſſen zu allen 
Werken des Lichts aufzumuntern; was iſt dieſe 
Theodicee jetzt, auch nur in den Augen eines 

dahomedaners? Die Seelenwanderung der Brat 
manen moͤge als ein jugendlicher Traum der 
menſchlichen Einbildungskraft gelten, der unſterb⸗ 
liche Seelen im Kreiſe der Sichtbarkeit verſor⸗ 
gen will und an dieſen gutgemeinten Wahn mo- 
raliſche Begriffe knuͤpfet; was iſt ſie aber als ein 
Vernunftloſes heiliges Geſetz mit ihren tauſend 
Anhaͤngen von Gebraͤuchen und Satzungen wor— 
den? Die Tradition iſt eine an ſich vortrefliche, 
unſerm Geſchlecht unentbehrliche Naturordnung; 
ſobald ſie aber ſowohl in praktiſchen Staatsan⸗ 
ſtalten als im Unterricht alle Denkkraft feſſelt, 
allen Fortgang der Menſchenvernunft und Vers 
beſſerung nach neuen Umſtaͤnden und Zeiten hin 
dert: fo iſt fie das wahre Opium des Geiſtes fos 
wohl für Staaten als Sekten und einzelne Mens 
ſchen. Das große Aſien, die Mutter aller Auf⸗ 
klaͤrung unſrer bewohnten Erde hat von dieſem 
Ideen, III. Ch. L ſuͤſſen 
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ſuͤſſen Gift viel gekoſtet und andern zu koſten ges 
geben. Große Staaten und Sekten in ihm 
ſchlafen, wie nach der Fabel der heilige Johan— 
nes in ſeinem Grabe ſchlaͤft; er athmet ſanft, 
aber ſeit faſt zweitanfend Jahren iſt er geſtorben 
und harret ſchlummernd, bis fan Fre 
kommt. 
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it dem Bedauern eines Wanderers, der 
ein Land verlaſſen muß, ohne daß ers 
nach ſeinen Wuͤnſchen kennen lernte, verlaſſe ich 
Aſien. Wie wenig iſts, was wir von ihm wißs 
fen! und meiſtens aus wie fpäten Zeiten, aus | 
wie unſichern Händen! Das oͤſtliche Aſien iſt uns 
nur neulich durch religioͤſe oder politiſche Pars 
theien bekannt und durch gelehrte Partheien in 
Europa zum Theil ſo verwirret worden, daß wir 
in große Strecken deſſelben noch wie in ein Fa⸗ 
belland blicken. Im Vorderaſien und dem ihm 
nachbarlichen Aegypten erſcheint uns aus der aͤl⸗ 
tern Zeit Alles wie eine Trümmer oder wie ein 
verſchwundener Traum; was uns aus Nachrich⸗ 
ten bekannt iſt, wiſſen wir nur aus dem Muns 
de fluͤchtiger Griechen, die für das hohe Alters 
thum dieſer Staaten Theils zu jung, Theils von 
zu fremder Denkart waren und nur das ergriffen, 
was zu ihnen gehörte. Die Archive Baar 
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gypten war e ageblühet, faſt ehe Griechen ſein 
Inneres betraten; z alſo ſchrumpft alles in wenige, 
verwelkte Blaͤtter 1 18 6 5 die Sagen aus Sa— 


gen enthalten; Bruchſtuͤcke der Aae, ein 
Traum. der Vorwelt. 


Bei Griechenland klaͤrt ſich der Wee auf 
und wir ſchiffen ihm froh entgegen. Die Ein— 
| wohner dieſes Landes bekamen in Vergleichung 
mit andern Nationen fruͤhe Schrift und fanden 
in den meiſten ihrer Verfaſſungen Triebfedern, 
ihre Sprache von der Poeſie zur Proſe und in 
dieſer; zur Philoſophie und Geſchichte herabzufuͤh— 
ren. Die Philoſophie der Geſchichte ſieht alſo 
Griechenland für ihre Geburtsſtaͤte an; ſie hat 
in ihm auch eine ſchoͤne Jugend durchlebet 
Schon der fabelnde Homer beſchreibt die Sitten 
mehrerer Voͤlker, ſo weit ſeine Kenntniß reichte; 
die Saͤnger der Argonauten, deren Nachhall übrig 
if, erſtrecken ſich in eine andre, merkwuͤrdige 
Gegend. Als ſpaͤterhin die eigentliche Geſchichte 
ſich von der Poeſi ie loswand, bereiſete Herodot 
mehrere Länder und trug mit loͤblich kindiſcher 
Neugierde zuſammen, was er ſah und hörte. 
Die ſpaͤtern Geſchichtſchreibet der Griechen, ob 
ſie 
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fie ſich gleich eigentlich auf ihr Land einſchraͤnk, 
ten, mußten dennoch auch manches von andern 
Laͤndern melden, mit denen ihr Volk in Verbin— 
dung kam: ſo erweiterte ſich endlich inſonderheit 
durch Alexanders Zuͤge allmaͤhlich die Welt. Mit 
Rom, dem die Griechen nicht nur zu Führern in 
der Geſchichte, ſondern auch ſelbſt zu Geſchicht- 
ſchreibern dienten, erweitert ſie ſich noch mehr, 
ſo daß Diodor von Sicilien, ein Grieche und 
Trogus, ein Roͤmer, ihre Materialien bereits 
zu einer Art von Weltgeſchichte zuſammenzutra— 
gen wagten. Wir freuen uns alſo, daß wir ends 
lich zu einem Volk gelangen, deſſen Urſprung 
zwar auch im Dunkel begraben, deſſen erſte Zeis 
ten ungewiß, deſſen ſchoͤnſte Werke ſowohl der 
Kunſt als der Schrift großentheils auch von der 
Wuth der Voͤlker oder vom Moder der Zeiten 
vertilgt ſind, von dem aber dennoch herrliche 
Denkmale zu uns reden. Sie reden mit dem 
philoſophiſchen Geiſt zu uns, deſſen Humanitaͤt 
ich meinem Verſuch uͤber ſie vergebens einzuhau— 
chen ſtrebe. Ich moͤchte, wie ein Dichter, den 
weithinſehenden Apoll und die Töchter des Ges 
daͤchtniſſes, die alleswiſſenden Muſen anruf⸗ 
15 aber der Geiſt der Forſchung ſei mein 
L 4 ben 
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Apoll und die Partheiloſe Bapıyeit meine be 
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1. 
Griechenlands Lage und Bevölkerung, 


2 . : 


Ds dreifache Griechenland, von dem wir re⸗ 
den, iſt ein Meerumgebenes Buſen- und Kuͤſten⸗ 
land oder gar ein Sund von Inſeln. Es liegt 
in einer Weltgegend, in der es aus mehreren Erd— 
ſtrichen nicht nur Bewohner, ſondern auch gar 
bald Keime der Cultur empfangen konnte; feine 
Lage alſo und der Charakter des Volks, der ſich 
durch fruͤhe Unternehmungen und Revolutionen 
dieſer Gegend gemaͤß bildete, brachte gar bald 
eine innere Circulation der Ideen, und eine aͤuſ⸗ 
ſere Wirkſamkeit zuwege, die den Nationen des 
großen veſten Welttheils von der Natur verſagt 
war. Endlich die Zeit, in welche die Cultur 
Griechenlandes traf, die Stuffe der Bildung, 
auf der damals nicht nur die umherwohnenden 
Voͤlker ſtanden, ſondern der geſammte Menſchen⸗ 
geiſt lebte; alles dies trug dazu bey, die Grie⸗ 
Ä chen 
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chen zu dem Volk zu machen, das ſie einſt was 
ren, jetzt nicht mehr ſind und nie mehr ſeyn wer⸗ 
den. Laſſet uns dies ſchoͤne Problem der Ge⸗ 
ſchichte naͤher betrachten: die Data deſſelben, in⸗ 
ſonderheit durch den Fleiß Deutſcher Gelehrten 
bearbeitet, 805 * 00 zur leine vor 
uns. b 
Ein eingeſchranktes Volk, das FR von der 
Seekuͤſte, und dem Umgange andrer Nationen 
zwiſchen Bergen wohnet, ein Volk, das ſeine 
Aufklaͤrung nur von Einem Ort her erhielt und 
je früher es dieſe annahm, dieſelbe durch eherne 
Geſetze um ſo veſter machte; eine ſolche Nation 
mag viele Eigenheit an Charakter erhalten und 
ſich lange darinn bewahren; es ſehlt aber viel, 
daß dieſer beſchraͤnkte Idiotismus ihr jene nuͤtzli⸗ 
che Vielſeitigkeit gebe, die nur durch thaͤtige Con⸗ 
currenz mit andern Nationen erlangt werden konn⸗ 
te. Beiſpiele davon ſind nebſt Aegypten alle Aſi⸗ 
atiſchen Länder. Haͤtte die Kraft, die unſre Ers 
de baute, ihren Bergen und Meeren eine andre 
Geſtalt und das große Schiekfal, das die Gren⸗ 
zen der Voͤlker ſetzte, ihnen veinen andren Ur⸗ 
ſprung als von den Aſiatiſchen Gebuͤrgen gegeben: 
Hätte das Sfttihe Aſten fruheren Stehandel und 
L 5 ein 
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ein mittellaͤndiſches Meer bekommen, das es jetzt, 
ſeiner Lage nach, nicht hat; der ganze Gang der 
Cultur waͤre veraͤndert. Jetzt ging dieſer nach 
Weſten hinab, weil er ſich Oſtwaͤrts weder ands 
Be Koch wenden konnte. 


ent wir die Gischt der ei und 


Sundlaͤnder, wie und wo ſie auch in der Welt 


liegen: fo finden wir, daß je glücklicher ihre Be— 
pflanzung, je leichter und vielfacher der Kreislauf 
von Thaͤtigkeit war, der auf ihnen in Gang ge— 
ſetzt werden konnte, endlich in je eine vortheilhafs 
tere Zeit oder Weltlage die Rolle ihrer Wirkfams 
keit fiel: deſto mehr haben ſich ſolche Inſeln -oder 
Kuͤſtenbewohner vor den Geſchoͤpfen des ebnen 
Landes ausgezeichnet. Trotz aller angebohrnen 
Gaben und erworbnen Geſchicklichkeiten blieb auf 
dieſem der Hirt ein Hirt, der Jaͤger ein Jaͤger: 
ſelbſt der Ackermann und Kuͤnſtler waren, wie 
Pflanzen, an einen engen Boden befeſtigt. Man 
vergleiche England mit Deutſchland; die Eng: 
laͤnder ſind Deutſche, ja bis auf die ſpaͤteſten Zei⸗ 
ten haben Deutſche den Englaͤndern in den größe: 
ſten Dingen vorgearbeitet. Weil aber jenes Land 
als eine Inſel von Wen Zeiten in manche groͤſt 
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ſere Thaͤtigkeit eines Allgemeingeiſtes kam: ſo 
konnte dieſer Geiſt auf ihr ſich beſſer ausarbeiten 
und ungeſtoͤrter zu einer Conſiſtenz gelangen, die 
dem bedraͤngten Mittellande verſagt war. Bei 
den Inſeln der Daͤnen, bei den Kuͤſten Italiens, 
Spaniens, Frankreichs, nicht minder der Nies 
derlande und Nord- Deutſchlands werden wir ein 
gleiches Verhaͤltniß gewahr, wenn wir ſie mit 
den innern Gegenden des Europaͤiſchen Sklaven⸗ 
und Seythenlandes, mit Rußland, Polen, Un— 
garn vergleichen. In allen Meeren haben die 
Reiſenden gefunden, daß ſich auf Inſeln, Halb— 
inſeln oder Küften von glücklicher Lage, eine Be⸗ 
ſtrebſamkeit und freiere Cultur. erzeugt hatte, die 
ſich unter dem Druck einfoͤrmiger, alter Geſetze 
des veſten Landes nicht erzeugen konnte. a) Man 
leſe die Beſchreibungen der Soeietaͤts und Freund; 
ſchaftsinſeln; Trotz ihrer Entfernung von der gan⸗ 
zen bewohnten Welt haben ſie ſich bis auf Putz und 
Ueppigkeit zu einer Art von Griechenland gebil: 
) Man vergleiche die Malayen und die Einwohner 
derer aſiatiſchen Inſeln mit dem veſten Lande; ſelbſt 
Japan halte man gegen Sina, die Bewohner der 
KLurilen und Fuchsinſeln gegen die Mongolen: 
Juan Fernandez, Sokotera, die Oſter die By⸗ 
Lions, Juſel, die Maldiven u. ſ. f. 
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det. Selbſt in manchen einzelnen Inſeln des off⸗ 
nen Meers trafen die erſten Reiſenden eine Mil! 
de und Gefälligkeit an, die man bei den Natio⸗ 
nen des innern Landes vergebens ſuchte. Allent⸗ 
halben ſehen wir alſo das große Geſetz der Men⸗ 
ſchen Natur, daß wo ſich Thaͤtigkeit und Ruhe, 
Geſelligkeit und Entfernung, freiwillige Betrieb: 
ſamkeit und Genuß derſelben auf eine ſchoͤne Weis 
ſe gatten, auch ein Kreislauf befoͤrdert werde, 
der dem Geſchlecht ſelbſt ſowohl als allen ihm na, 
henden Geſchlechten hold iſt. Nichts iſt der 
menſchlichen Geſundheit ſchaͤdlicher, als Stockung 
ihrer Saͤfte; in den deſpotiſchen Staaten von als 
ter Einrichtung iſt dieſe Stockung unvermeidlich, 
daher ſie meiſtens auch, falls fie nicht ſchnell auf⸗ 
gerieben werden, bei lebendem Leibe ihres lang 
ſamen Todes ſterben. Wo hingegen durch die 
Matur des Landes die Staaten ſich klein und die 
Einwohner in der geſunden Regſamkeit erhalten, 
die ihnen z. B. das getheilte See- und Landleben 
vorzuͤglich giebt; da dürfen nur guͤnſtige Umftän, 
dr hinzukommen und ſie werden ein gebildetes, 
beruͤhmtes Volk werden. So war, anderer Ger 
genden zu geſchweigen, unter den Griechen ſelbſt 
die Jnſel Kreta das erſte Land, das eine Geſetz. 
a Sinai gebung 
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gebung zum Muſter aller Republiken des veſten 

Landes hervorbrachte; ja die meiſten und beruͤhm⸗ 
teſten von dieſen waren Kuͤſtenlaͤnder. Nicht oh⸗ 
ne urſache haben daher die Alten ihre gluͤcklichen 
Wohnungen auf Inſeln geſetzt, wahrſcheinlich 
weil ſie auf ihnen die meiſten freien, che 
Volker fanden. | | 5 155 


Wenden wir dies Ales auf Griechenland an, 
wie natürlich mußte fi fein Volk von den Eins 
wohnern des höheren Gebuͤrges unterſcheiden! 
Durch eine kleine Meerenge war Thracien von 
Klein⸗Aſien getrennt und dies Nationenreiche, 
fruchtbare Land laͤngſt feiner weſtlichen Kuͤſte durch 

einen Inſelvollen Sund mit Griechenland ver⸗ 
bunden. Der Hellespont, koͤnnte man ſagen, 
war nur dazu durchbrochen und das Aegeiſche 
Meer mit feinen Inſeln zwiſchengeworfen, damit 
der Uebergang eine leichte Muͤhe und in dem 
Buſenreichen Griechenlande, eine beſtandige 
Wanderung und Circulation wuͤrde. Von den 
älteften Zeiten an finden wir daher die zahlreichen 
Voͤlker dieſer Kuͤſten auf der See wandernd: Kre⸗ 
tenſer, Lydier, Pelasger, Thracier, Rhodier, 
Phrygier, Cyprier, Mileſier, Karier, Lesbier, 
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Phocaͤer, Samier, Spartaner, Naxier, Ere⸗ 
traͤer und Aegineten folgten ſchon vor Kerres Zei⸗ 
ten einander in der Herrſchaft des Meeres a) 
und lange vor dieſen Seemaͤchten fanden ſich auf 
demſelben Seeraͤuber, Colonieen, Abentheurer, 
ſo daß es beinah kein Griechiſches Volk giebt, das 
nicht, oft mehr als Einmal, gewandert habe. 
Von alten Zeiten an iſt hier alles in Bewegung, 
von den Kuͤſten Klein-Aſiens bis nach Italien, 
Sicilien, Frankreich; kein Europaͤiſches Volk 
hat einen weitern, ſchoͤnern Weltſtrich, als dieſe 
Griechen bepflanzet. Nichts anders will man 
auch, wenn man das ſchoͤne Klima der Griechen 
nennt, ſagen. Kaͤme es dabei blos auf traͤge 
Wohnplaͤtze der Fruchtbarkeit in Waſſerreichen 
Thaͤlern oder auf Auen uͤberſchwemmender Stroͤt 
me an; wie manches ſchoͤnere Klima wuͤrde ſich 
in den andern drei Welttheilen finden, das doch 
nie Griechen hervorgebracht hat. b) Eine Rei 
he von Kuͤſten aber, die im Lauf der Cultur fuͤr 
die eee kleiner Staaten unter einer ſo 

guͤnſti⸗ 
a) Bon Comment. de Caſtoris epoch. in N. 
Comment. Soc. Goetting. T. I. II. 


5p) S. Riedeſels 5 auf einer Reise 
nach der Levante S. ı 
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guͤnſtigen Aura laͤgen, wie dieſe Joniſchen, Grie⸗ 
chiſchen und Großgriechiſchen Kuͤſten, e RR 
ſonſt 9 8805 Ruf der Erde. Hans 2 ser 

Wir e ahbe auch nicht ige ee 
wahre dem Lande der Griechen ſeine erſten Be⸗ 
wohner kamen? Pelasger heißen fie, Ankoͤmm⸗ 
linge, die ſich auch in dieſer Entfernung noch alt 
Bruͤder der Voͤlker jenſeit des Meers, d. i. 
Klein- Afiens erkannten. Es wäre eine Grund⸗ 
loſe Muͤhe, alle die Zuͤge herzuzaͤhlen, wie uͤber 
Thracien, oder uͤber den Hellespont und Sund 
Beft: und Suͤdwaͤrts die Voͤlker dahingeſteuret 
und ſich, beſchuͤtzt von den nordiſchen Gebuͤrgen, 
allmaͤhlich uͤber Griechenland verbreitet haben. 
Ein Stamm folgte dem andern: ein Stamm ver⸗ 
drängte den andern: Hellenen brachten den alten 
Pelasgern neue Cultur, ſo wie ſich mit der Zeit 
Griechiſche Colonieen wieder an die Aſiatiſchen 
Ufer verpflanzten. Guͤnſtig gnug fuͤr die Grie⸗ 
chen, daß ſi ſie eine ſo ſchoͤne Halbinſel des großen 
veſten Landes ſich nahe zur Seite hatten, auf 
welcher die meiſten Voͤlker nicht nur Eines Stam⸗ 
mes, ſondern auch von früher Cultur was 


ren. 
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ten. a) Dadurch bekam nicht nur ihre Sprache 
jene Originalitaͤt und Einheit, die fie als ein Ge⸗ 
miſch vieler Zungen nie wuͤrde erhalten haben; 
auch die Nation ſelbſt nahm an dem ſittlichen Zu⸗ 
ſtande ihrer benachbarten Stammvoͤlker Theil und 
kam bald mit denſelben in mannichfaltige Ber: 
haͤltniſſe des Krieges und des Friedens. Klein⸗ 
Aſien alſo iſt die Mutter Griechenlandes ſowohl 
in feiner Anpflanzung als den Hauptzuͤgen feiner 
fruͤheſten Bildung; dagegen es auf die Kuͤſten 
feines Mutterlandes wiederum Colonieen ſandte 
und in ihnen eine zweite ſchoͤnere; Cultur erlebte. 


din 4 


Leider aber, daß uns auch von der Aſiatiſchen 
Halbinſel aus der fruͤheſten Zeit ſo wenig bekannt 
iſt! Das Reich der Trojer kennen wir nur aus 
Homer und ſo hoch er als Dichter feine Landes 
leute uͤber jene erhebt: ſo iſt doch ſelbſt bei ihm 

der bluͤhende Zuſtand des Trojaniſchen Reichs 
auch in Kuͤnſten und ſogar in der Pracht unver: 
keunbar. Deßgleichen find die Phrygier ein al 
tes fruͤhegebildetes Volk, deſſen Religkon und 
den > an | Sagen 
1) S. Ho ne de origine Griecorum; commentat, 
Soc. Goetting. 1764, 


\ 
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Sagen auf die aͤlteſte Mythologie der Griechen 
unſtreitig gewirkt haben. So ſpaͤterhin die Kar 
rier, die ſich ſelbſt Bruͤder der Myſier und Lydier 
nannten und mit den Pelasgern und Lelegern Ei— 

nes Stammes waren; fie legten ſich frühe auf 
die Schiffahrt, welche damals Seeraͤuberei war, 
da die geſittetern Lydier ſogar die Erfindung des 
geprägten Geldes als eines Mittels der Hande 
lung mit den Phoͤniciern theilen. Keinem von 

dieſen Voͤlkern alſo, ſo wenig als den Myſiern 
und Thraciern, hat es an fruͤher Cultur gefehlt 
und bei einer guten Verpflanzung konnten ſie 

Helen werden. | 

Der erſte Sitz der Griechiſchen Muſen war 
gegen Thracien zu, nordoͤſtlich. Aus Thracien 
kam Orpheus, der den verwilderten Pelasgern 
zuerſt ein menſchliches Leben gab und jene Reli 
gionsgebraͤuche einfuͤhrte, die ſo weit umher und 
ſo lange galten. Die erſten Berge der Muſen 
waren Theſſaliens Berge, der Olympus, Heli⸗ 
ken, Parnaſſus, Pindus: hier (ſagt der feinſte 

Forſcher der Griechiſchen Geſchichte,) a). hier 

* 5 war 
29) e 45 Mufis: ©. Goͤtt. Anzeigen 1766, 

S. 277. 
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war der aͤlteſte Sitz ihrer Religion, Weltweis⸗ 
heit, Muſik und Dichtkunſt. Hier lebten die er— 
fen Griechiſchen Barden: hier bildeten ſich die 
erſten geſitteten Geſellſchaften: die Lyra und Ci⸗ 
thara ward hier erfunden und allem, was nach— 
her der Geiſt der Griechen ausſchuf, die erſte 
Geſtalt angebildet. In Theſſalien und Böotien, 
die in ſpaͤtern Zeiten durch Geiſtesarbeiten ſich ſo 
wenig hervorgethan haben, iſt kein Quell, kein 
Fluß, kein Huͤgel, kein Hain, der nicht durch 
Dichtungen bekannt und in ihnen verewigt wäre. 
Hier floß der Peneus, hier war das angenehme 
Tempe, hier wandelte Apoll als Schaͤfer und die 
Rieſen thuͤrmten ihre Berge. Am Fuß des He⸗ 
likons lernte noch Heſiodus ſeine Sagen aus dem 
Munde der Muſen: kurz hier hat ſich zuerſt die 
Griechiſche Cultur einheimiſch gebildet, ſo wie 
auch von hieraus durch die Staͤmme der Hellenen 
die reinere Griechiſche Süce in ihren Haupt: 
dialekten ausging. 
— 

Nothwendig aber entſtand mit der Folge der 
Zeiten auf ſo verſchiednen Kuͤſten und Inſeln, 
bei ſo manchen Wanderungen und Abendtheuern 


eine Reihe andrer Sagen, die ſich ebenfalls durch 
Dich⸗ 


Dichter im Gebiet der Griechiſchen Muſe feſtſetz 
ten. Beinah jedes kleine Gebiet, jeder beruͤhmt 
te Stamm trug ſeine Vorfahren oder Nationale 
gottheiten in daſſelbe und dieſe Verſchiedenheit, 
die ein undurchſchaulicher Wald wäre, wenn wir 
die Griechiſche Mythologie als eine Dogmatik 
behandeln müßten, eben fie. brachte aus dem Le⸗ 
ben und Weben der Stämme auch Leben ins Sr 
biet der Nationaldenkart. Nur aus fo e 
gen Wurzeln und Keimen konnte jener ſchoͤne Sr 
ten aufbluͤhn, der felbft in der Geſetzgebung mit 
der Zeit die mannichfaltigſten Fruͤchte brachte. 
Im vielgetheilten Lande ſchuͤtzte dieſen Stamm 
fein Thal, jenen feine Küfte und Inſel und ſo erk 
wuchs aus der langen jugendlichen Regſamkeit 
zerſtreuter Stumme und Koͤnigreiche die große 
freie Denkart der, Griechiſchen Muſe. Von fett 
nem Algemeinherrſcher war ihnen Cultur aufges 
zwungen worden; durch den Klang der Leier | 
bei heiligen, Gebraͤuchen, Spielen und Tänzen, 
durch ſelbſt⸗ erfundene Wiſſenſchaften und Künfte, 
am meiſten endlich durch den vielfachen Umgang 
unter einander und mit andern Voͤlkern nahmen 
ſie freiwillig, jetzt dieſer, jetzt jener Strich, 
Sittlichkeit und Geſetze an; auch im Gange zur 
M 2 Cul⸗ 
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Cultur alſo ein Griechiſches Freivolk. Daß hie: 
zu, wie in Theben, auch Phoͤniciſche und wie in 
Attikka, Aegyptiſche Colonieen beigetragen haben, 
iſt außer Zweifel, obgleich durch dieſe Voͤlker glücks 
licher Weiſe weder der Hauptſtamm der Griechi— 
ſchen Nation, noch ihre Denkart und Sprache 
gebildet wurde. Ein Aegyptiſch Kananitiſches 
Volk ſollten die Griechen, Dank ihrer Abſtam— 
mung, Lebensart und einlaͤndiſchen Muſe, nicht 
werden. 


II. 


Grrchenlards Sprache, Siegen und 
Dichtkunſt. 


W. kommen zu Gegenſtaͤnden, die Jahrtau⸗ 
ſende ſchon das Vergnügen des feineren Mens 
ſchengeſchlechts waren und wie ich hoffe, es im⸗ 
merhin ſeyn werden. Die griechiſche Sprache 
iſt die gebildetſte der Welt, die griechiſche My⸗ 
thologie die reichſte und ſchoͤnſte auf der Erde, die 
griechiſche Dichtkunſt endlich vielleicht die volls 
kommenſte 7 3 wenn man fie Ort; und 

er Zeit! 
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Zeitmaͤßig betrachtet. Wer gab nun dieſen einſt 
rohen Staͤmmen eine ſolche Sprache, Poeſie und 
bildliche Weisheit? Der Genius der Natur gab 
ſie ihnen, ihr Land, ihre Lebensart, ihre Zeit, 
ihr Stammescharakter. | 
Von rohen Anfängen ging die griechiſche Spras 
che aus; aber dieſe Anfänge enthielten ſchon Keie 
me zu dem, was aus ihr werden ſollte und wers 
den konnte. Sie war kein Hieroglyphen-Mach⸗ 
werk, keine Reihe hervorgeſtoſſener einzelner Syl— 
ben, wie die Sprachen jenſeit der Mongoliſchen 
Berge. Viegſamere, leichtere Organe brachten 
unter den Voͤlkern des Kaukaſus eine leichtere 
Modulation hervor, die von der geſelligen Liebe 
zur Tonkunſt gar bald in Form gebracht werden 
konnte. Sanfter wurden die Worte gebunden, 
die Toͤne zum Rhythmus geordnet: die Sprache 
floß in einen volleren Strom, die Bilder derſel— 
ben in eine angenehme Harmonie: ſie ſtiegen ſo⸗ 
gar zum Wohllaut eines Tanzes. Und ſo ward 
jenes einzige Gepraͤge der griechiſchen Sprache, 
das nicht von ſtummen Geſetzen erpreßt, das 
durch Muſik und Tanz, durch Geſang und Se 
Wie; endlich durch den plauderhaften freien 
* 3 Um: 
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Umgang vieler Stämme und Colonieen wie eine 
lebendige Form der Natur entſtanden war. Die 
nordiſchen Voͤlker Europens hatten bei ihrer Bil— 
dung dies Gluͤck nicht. Da ihnen durch fremde 
Geſetze und durch eine Geſangloſe Religion aus 
laͤndiſche Sitten gegeben wurden; ſo verſtummete 
auch ihre Sprache. Die 2 Deutſche z. B. hat uns 
ſtreitig viel von ihrer innern Biegſamkeit, von 
ihrer beſtimmtern Zeichnung in der Flexion der 
Worte, ja noch mehr von jenem lebendigen Schall 
verlohren, den ſie unter guͤnſtigern Himmelsſtri⸗ 
chen ehedem hatte. Einſt war ſie eine nahe Schwe— 
ſter der griechiſchen Sprache und jetzt wie fernab 
von dieſer iſt ſie gebildet. Heine Sprache jenſeit 
des Ganges hat die Biegsamkeit und den ſanften 
Fortſluß der griechiſchen Mundart, kein aramaͤi— 
ſcher Dialekt dieſſeit des Euphrats hatte ihn in 
feinen alten Geſtalten. Nur die griechiſche S pra⸗ 
che iſt wie durch Geſang entkanden: denn Geſang 
und Dichtkurſt und ein fruͤher Gebrauch des ſrei⸗ 
en Lebens hat fie zur Muſenſprache der Welt ge; 
bildet. So ſelten ſich nun jene, Umſtaͤnde der 
Griechen Euitur wieder zufammenfinden. werden, 
fo wenig das Meuſchengeſchlecht in ſeine Kindheit 
zuruͤckgehen und einen Orpheus, Muſaͤus und 
Linus 
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Linus oder einen Homerus und Heſiodus mit als 
lem was ſie begleitete, von den Todten zuruͤckfüh⸗ 
ren kann: ſo wenig iſt die Geneſis einer griechi⸗ 


ſchen Sprache in unſern Zeiten ſelbſt ni dieſe 


Gegenden möglich. 


Die Mythologie der Griechen ſoß aus Su 


gen verſchiedener Gegenden zuſammen, die Stau: 


| be des Volks, Erzählungen der Stämme von ih: 
ren Urvätern oder die erſten Verſuche denkender 
Koͤpfe waren, ſich die Wunder der Welt zu erklaͤ⸗ 


ren und der menſchlichen Geſellſchaft Geſtalt zu 
zu geben. a) So unaͤcht und neugeformt unſre 


Hymnen des alten Orpheus ſeyn mögen: fo find. 


ſie immer doch Nachbilder von jenen lebendigen 


Anbetungen und Gruͤßen an die Natur, die alle 
Völker auf der erſten Stuffe der Bildung lieben. 
Der rohe Jaͤger ſpricht feinen gefuͤrchteten Bär, b) 
der Neger ſeinen heiligen Fetiſch, der Parfi ſche 
Mobed ſeine Naturgeiſter und Elemente beinah 

a auf 


a) S. Heyne de fonfibus et cauſſis errorum in hi. 
ſtoria Mythica: de cauſſis fabularum phyſicis: 
de origine et cauſſis fabularum Homericarum: 
de Theogonia ab Heſiodo condita etc. 


b) S. Georgi 179 der Voͤlker des Kauf 
ſchen Reichs Th. I 
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auf Orphiſche Weiſe an; nur wie iſt der Orphi, 
ſche Natur; Hymnus blos und allein ſchon durch 
die griechiſchen Worte und Bilder gereinigt und 
veredelt! Und wie angenehm leichter wurde die 
griechiſche Mythologie, da ſie mit der Zeit auch 
in den Hymnen ſelbſt die Feſſeln bloßer Beiworte 
abwarf und dafür, wie in den Homeriſchen Ges 
fängen, Fabeln der Götter erzählte, Auch in 
den Kosmogonieen zog man mit der Zeit die als 
ten, harten Urſagen naͤher zuſammen und ſang 
dafuͤr menſchliche Helden und Stammvater, die 
man dicht an jene und an die Geſtalten der Goͤt— 
ter knuͤpfte. Gluͤcklicher Weiſe hatten die alten 
Theogonieen-Erzaͤhler in die Stammtafeln ihrer 
Goͤtter und Helden fo treffende, ſchoͤne Allego— 
rieen, oft nur mit Einem Wort ihrer holden 
Sprache, gebracht, daß wenn die ſpaͤteren Weis 
ſen die Bedeutung derſelben nur ausſpinnen und 
ihre feinern Ideen daran knuͤpfen wollten, ein 
neues ſchoͤnes Gewebe ward. Daher verlieſſen 
f ſelbſt die epiſchen Saͤnger mit der Zeit ihre oft⸗ 
gebrauchten Sagen von Goͤtter-Erzeugungen, 
Himmelsſtuͤrmern, Thaten des Herkules u. f. 
und ſangen dafuͤr menſchlichere Gegenſtaͤnde zum 
ehen Gebrauche. 
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Vor allen iſt unter dieſen Homer beruͤhmt, 
der Vater aller griechiſchen Dichter und Weiſen, 
die nach ihm lebten. Durch ein glückliches Schick⸗ 
ſal wurden ſeine zerſtreueten Geſaͤnge zu rechter 
Zeit geſammlet und zu einem zwiefachen Ganzen 
vereint, das wie ein unzerſtoͤrbarer Pallaſt der 
Goͤtter und Helden auch nach Jahrtauſenden glaͤn⸗ 
zet. Wie man ein Wunder der Natur zu erklä— 
ren ſtrebt: ſo hat man ſich Muͤhe gegeben, das 
Werden Homers zu erklaͤren, a) der doch nichts 
als ein Kind der Natur war, ein gluͤcklicher Saͤn⸗ 
ger der Joniſchen Kuͤſte. So manche ſeiner Art 
moͤgen untergegangen ſeyn, die ihm Theilweiſe 
den Ruhm ſtreitig machen koͤnnten, in welchem 
erl jetzt als ein Einziger lebet. Man hat ihm 
Tempel gebaut und ihn als einen menſchlichen 
Gott verehret; die groͤßeſte Verehrung indeß iſt 
die bleibende Wirkung, die er auf ſeine Nation 
hatte und noch jetzt auf alle diejenigen hat, die 
ihn zu ſchaͤtzen vermoͤgen. Zwar ſind die Gegen⸗ 
ſtaͤnde, die er beſingt, Kleinigkeiten nach unſrer 
Seife: feine Götter und Helden mit ihren Sit 
M 5 ten 


1 


4) Blackwell Enquiry into the Life and Writings 
of Homer 1736. Wood’s Eſſay on the original 
Genius of Homer 1769. 
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ten und Leidenſchaften ſind keine andre, als die 
ihm die Sage ſeiner und der vergangenen Zeiten 
darbot: eben ſo eingeſchraͤnkt iſt auch feine Na: 
tur: und Erdkenntniß, feine Moral und Staat: 
lehre. Aber die Wahrheit und Weisheit, mit 
der er alle Gegenſtaͤnde ſeiner Welt zu einem le— 
bendigen Ganzen verwebt, der veſte Umriß jedes 
ſeiner Zuͤge in jeder Perſon ſeiner unſterblichen 
Gemaͤlde, die unangeſtrengte ſanfte Art, in wel⸗ 
cher er, frei als ein Gott, alle Charaktere ſieht 
und ihre Laſter und Tugenden, ihre Glücks: und 
Ungluͤcksfalle erzaͤhlet, die Muſtk endlich, die in 
fo. abwechſelnden großen Gedichten unaufhoͤrlich 
von ſeinen Lippen ſtroͤmt und jedem Bilde, jedem 
Klange ſeiner Worte eingehaucht, mit feinen Ge: 
fängen gleich ewig lebet: fie finds, die in der Se: 
ſchichte der Menſchheit den Homer zum Einzigen 
ſeiner Art und der Unſterblichkeit wuͤrdig machen, 
wenn etwas auf Erden ers ſeyn kann. 


Hosted hatte Homer auf die Griechen 
eine andre Wirkung, als er auf uns haben kann, 
von denen er ſo oft eine erzwungene kalte Be— 
wunderung oder gar eine kalte Verachtung zum 
un hat; bei den Griechen nicht alſo. Ihnen 

i ſang 
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fang er in einer lebendigen Sprache, völlig noch 
ungebunden von dem, was man in ſpaͤtern Zei— 
ten Dialekte nannte: er ſang ihnen die Thaten 
der Vorfahren mit Patriotismus gegen die Frem⸗ 
den und nannte ihnen dabei Geſchlechter, Stäms 
me, Verfaſſungen und Gegenden, die ihnen 
Theils als ihr Eigenthum vor Augen waren, 
Theils in der Erinnerung ihres Ahnenſtolzes leb— 
ten. Alſo war ihnen Homer in mehrerem Ber 
tracht ein Goͤtterbote des Nationalruhms, ein 
Quell der vielſeitigſten National- Weisheit. Die 
ſpaͤtern Dichter folgten ihm: die tragiſchen zogen 
aus ihm Fabeln, die lehrende Allegorien, Bei— 
ſpiele und Sentenzen; jeder erſte Schriftſteller 
einer neuen Gattung nahm am Kunſtgebaͤude ſei— 
nes Werks zu dem ſeinigen das Vorbild, alſo 
daß Homer gar bald das Panier des griechiſchen 
Geſchmacks ward und bei ſchwaͤchern Koͤpfen die 
Regel aller menſchlichen Weisheit. Auch auf die 
Dichter der Roͤmer hat er gewirkt und keine Ye: 
neis wuͤrde ohne ihn da ſeyn. Noch mehr hat 
auch Er die neueren Voͤlker Europa's aus der 
Barbarei gezogen: ſo mancher Juͤngling hat an 
ihm bildende Freude genoſſen und der arbeitende 
ſowohl als der betrachtende Mann Regeln des 

Ges 
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Geſchmacks und der Menſchenkenntniß aus ihm 
gezogen. Indeſſen iſts eben ſo unleugbar 5 daß 
wie jeder große Mann durch eine uͤbertriebne Be/ 
wunderung ſeiner Gaben Misbrauch ſtiftete, auch 
der gute Homer davon nicht frei geweſen, fo daß. 
Er ſich ſelbſt am meiſten wundern wuͤrde, wenn 
er wiedererſcheinend fähe, was man zu jeder Zeit 
aus ihm gemacht hat. Unter den Griechen hielt 
er die Fabel laͤnger und veſter, als ſie ohne ihn 
wahrſcheinlich gedauret hätte: Rhapſodiſten ſan— 
gen ihn her, kalte Dichterlinge ahmten ihn nach 
und der Enthuſiasmus fuͤr den Homer ward un— 
ter den Griechen endlich eine fo kahle, ſuͤße, zu: 
geſpitzte Kunſt, als ers kaum irgend fuͤr einen 
Dichter unter einem andern Volk geweſen. Die 
Zahlloſen Werke der Grammatiker uͤber ihn find 
meiſtens verlohren; ſonſt wuͤrden wir auch an 
ihnen die unſelige Muͤhe ſehen, die Gott den 
ſpaͤtern Geſchlechten der Menſchen durch jeden 
uͤberwiegenden Geiſt auflegt: denn ſind nicht auch 
in den neuern Zeiten Beiſpiele gnug von der fal— 
| ſchen Bearbeitung und Anwendung Homers vor 
handen? Das bleibt indeſſen immer gewiß, daß 
ein Geiſt wie Er in den Zeiten, in denen er leb— 


te und fuͤr die Nation, der er geſammlet ward, 
1 ein 
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ein Geſchenk der Bildung ſei, deſſen ſich ſchwer— 
lich ein anderes Volk ruͤhmen koͤnnte. Kein Mor⸗ 
genlaͤnder beſitzt einen Homer: keinem Europaͤi⸗ 
ſchen Volk iſt zur rechten Zeit in ſeiner Jugend⸗ 
bluͤthe ein Dichter wie Er erſchienen. Selbſt 
Oßian war es ſeinen Schotten nicht und ob je 
das Schickſal einen zweiten Gluͤckswurf thun wer⸗ 
de, dem Sunde neu: griechiſcher Freundſchafts⸗ 
Inſeln einen Homer zu geben, der ſie ſo hoch 
wie ſein alter Zwillingsbruder fuͤhre? daruber 
frage man das ie 


Da alſo einmal die griechiſche Cultur von: 
Mythologie, Dichtkunſt und Muſik ausging: ſo 
iſts nicht zu verwundern, daß der Geſchmack dar; 
an ein Hauptſtrich ihres Charakters geblieben, 
der auch ihre ernſthafteſten Schriften und Anſtal⸗ 
ten bezeichnet. Unſern Sitten iſts fremde, daß 
die Griechen von der Mufii k als dem Hauptſtück 
der Erziehung reden, daß ſie ſolche als ein großes 
Werkzeug des Staats behandeln und dem Vert 
fall derſelben die wichtigſten Folgen zuſchreiben, 
Noch ſonderbarer ſcheinen uns die Lobſprüche, 
die ſie dem Tanz, der Gebehrden- und Schau⸗ 
ſpielkunſt als Farben Schwe der Poeſie 

und 
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und Weisheit fo begeiſtert und faſt entzuͤckt ae: 
ben. Manche, die dieſe L b pruͤche laſen, glaub: 
ten, daß die Tonkunſt der Griechen auch in fu: 
ſtematiſcher Vollkommenheit ein Wunder der Welt 
geweſen, weil die g geruͤhmten Wirkungen derſel⸗ 
ben uns ſo ganz freinde blieben. Daß es abe 
auf wiſſenſchaftt iche Vollkommenheit der M uſik 
bei den Griechen nicht vorzuͤglich angelegt gewe⸗ 
ſen ſei, zeigt ſelbſt der Gebrauch, den fie von 
ihr machten. Sie behandelten ſie naͤmlich gar nicht 
als eine beſondre Kunſt, ſondern lieſſen ſie der 
Poeſie, dem Tanze der Schauſpielkunſt nur die: 
nen. In dieſer Verbindung alſo und im ganzen 
Gange, den die griechiſche Cultur nahm, liegt 
das Hauptmoment der Wirkung ihrer Toͤne. Die 
Dichtkunſt der Griechen, von der Mufit ausge: 
gangen, kam gern auf ſie zurück: ſelbſ das hohe 
Trauerſpiel war nur aus dem Chor entſtanden, 
ſo wie auch das alte Luſtſpiel, die öffentlichen 
Ergoͤtzungen, die Züge zur Schlacht und die haͤus⸗ 
lichen Freuden des Gaſtmals bei ihnen felten oh⸗ 
ne Muſik und Geſang, die meiſten Spiele aber 
nicht ohne Taͤnze blieben. Nun war hierinn 
zwar, da Griechenland aus vielen Staaten und 


Völkern beftand, Eine Provinz von der andern 
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ſehr verſchieden; die Zeiten, die mancherlei Stüf; 
fen der Cultur und des Luxus aͤnderten darinn 
noch mehr; im Ganzen aber bliebs allerdings 
wahr, daß die Griechen auf eine gemeinſchaftli— 


che Ausbildung dieſer Kuͤnſte als auf den hoͤchſten 
Punkt menſchlicher Wirkung rechneten und dar— 


auf den groͤſſeſten Werth legten. Es darf wohl 


geſagt werden, daß weder die Gebehrden noch 
Schauſpielkunſt, weder der Tanz, noch die Pot: 
fie und Muſik bei uns die Dinge find, die ſie bei 
den Griechen waren. Bei ihnen waren ſie nur 
Ein Werk, Eine Bluͤthe des menſchlichen Geiſtes, 
deren rohen Keim wir bei allen Nationen, wenn 


fie gefälligen leichten Charakters find und in einem 


gluͤcklichen Himmelsſtrich leben, wahrnehmen. 
So thoricht es nun waͤre, ſich in dies Zeitalter 
jugendlichen Leichtſinns zuruͤckſetzen zu wollen, 
da es einmal voruͤber iſt und wie ein lahmer 
Greis mit Juͤnglingen zu huͤpfen; warum ſollte 
dieſer Greis es den Juͤnglingen veruͤbeln, daß 
ſie munter ſind und tanzen? Die Cultur der Grie⸗ 
chen traf auf dies Zeitalter jugendlicher Fröhlich, 
keit, aus deren Kuͤnſten fie alles, was ſich dar— 
aus machen ließ, machten; nothwendig alſo auch 


damit eine Wirkung erreichten, deren Möglichkeit - 


wir 
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wir jetzt kaum in Krankheiten und Ueberſpannun⸗ 
gen einſehn. Denn ich zweifle, ob es ein groͤße— 
res Moment der feinern ſinn ichen Wirkung aufs 
menſchliche Gemuͤth gebe, als der ausſtudirte 
hoͤchſte Punkt der Verbindung dieſer Kuͤnſte war, 
zumal bei Gemuͤthern, die dazu erzogen und ger 
bildet, in einer lebendigen Welt ſolcher Eindruͤcke 
lebten. Laſſet uns alſo, wenn wir ſelbſt nicht 
Griechen ſeyn koͤnnen, uns wenigſtens freuen, 
daß es einmal Griechen gegeben und daß, wie je— 
de Bluͤthe der menſchlichen Denkart, ſo auch die— 
ſe ihren Ort und ihre Zeit dur ſchoͤnſten Ent: 
wicklung fand. 


Aus dem, was bisher geſagt worden, laͤßt 
fich vermuthen, daß wir manche Gattung der 
griechiſchen Compoſition, die ſich auf eine lebens 
dige Vorſtellung durch Muſik, Tanz und die Ge— 
behrdenſprache beziehet, nur als ein Schatten⸗ 
werk anſehen, mithin auch bei der ſorgſamſten Er⸗ 
klaͤrung vielleicht irre gehen werden. Aeſchylus, 
Sophokles, Ariſtophanes und Euripides Theater, 
war nicht unſer Theater; das eigentliche Drama 
der Griechen iſt unter keinem Volk wehr erſchie⸗ 
nen, ſo vortrefliche Stuͤcke auch andre Nationen 
35 | in 


in dieſer Art gearbeitet haben. Ohne Gefang, 
ohne jene Feierlichkeiten und hohen Begriffe der 
Griechen von ihren Spielen muͤſſen Pindars Oden 
uns Ausbruͤche der Trunkenheit ſcheinen, ſo wie 
ſelbſt Platons Geſpraͤche, voll Sylben Muſik 
und ſchoͤner Compoſition in Bildern und Worten, 
eben in Stellen ihrer kuͤnſtlichſten Einkleidung 
ſich die meiſten Vorwuͤrfe zugezogen haben. Juͤng⸗ 
linge muͤſſen daher die Griechen leſen lernen, 
weil Alte ſie ſelten zu ſehen oder ihre Bluͤthe ſich 
zuzueignen geneigt ſind. Laß es ſeyn, daß ihre 
Einbildungskraft oft den Verſtand, daß jene fei⸗ 
ne Sinnlichkeit, in welche ſie das Weſen der gus 
ten Bildung ſetzten, zuweilen die Vernunft und 
Tugend uͤberwogen; wir wollen ſie ſchaͤtzen ler⸗ 
nen, ohne ſelbſt Griechen zu werden. An ihrer 
Einkleidung, am ſchoͤnen Maas und Umriß ih⸗ 
rer Gedanken, an der Naturvollen Lebhaftigkeit 
ihrer Empfindungen, endlich an jenem Klang⸗ 
vollen Rhythmus ihrer Sprache, der nie und nir⸗ 
gend ſeines Gleichen gefunden, ; haben wir img 
mer noch zu lernen. | 
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. von dieſer Sefinnung mußte auch in 
allen Kuͤnſten des Lebens vom Nothwendigen zum 
| Schönen und Wohlgefslligen ſteigen; die Gries 
chen haben dies in Allem, was auf ſie traf, faſt 
bis zum, hoͤchſten Punkt erreichet. Ihre Religi⸗ 
on erfoderte Bilder und Tempel, i hre Staats- | 
verfaſſungen machten Denkmale und oͤffentliche 
Gebäude, ihr Klima und ihre Lebensweiſe, ihre 
Vetrfebſamkeit, Ueppigkeit, Eitelkeit u. f. mach: 
ten ihnen mancherlei Werke der Kunft nöthige 
Dir, Genius des Schonen gab ihnen alſo dieſe 
Werke an und half f fie, „einzig in der Menſchen⸗ | 
geſchichte, vollenden: denn da die größeften uns 
der dieſer Art laͤngſt zerſtört find, ‚bewundern und 
Üchen wir och Ang und, marrden. 

75 Daß Religion die Kunſt der r Griechen ehe 
befördert habe, fehen wir aus den Verzeichniſſen 
ihrer Kunſtwerke in Pauſanias, Plinius oder 
W einer der Sammlungen, die von ihren 
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Reſten reden; es iſt dieſer Punkt auch der ganzen 
Voͤlker- und Menſchengeſchichte aͤhnlich. Allent— 
halben wollte man gern den Gege nſtand ſeiner 
Anbetung ſehen und wo ſolches nicht das Geſetz 
oder die Religion ſelbſt verbot, beſtrebte man 
ſich, ihn vorzuſtellen oder zu bilden. Selbſt Nes 
gervoͤlker machen ſich ihren Gott in einem Fetiſch 
gegenwaͤrtig und von den Griechen weiß man, 
daß ihre Vorſtellung der Goͤtter uralters von eit 
nem Stein oder einem bezeichneten Klotz aus⸗ 
ging. In dieſer Duͤrftigkeit konnte nun ein ſo 
betriebſames Volk nicht bleiben; der Block wurde 
zu einer Herme oder Statue und da die Nation 
in viele kleine Stämme und Voͤlkerſchaften ger. 
theilt war, ſo war es natuͤrlich, daß jede ihren 


Haus und Stammesgott auch in der Abbildung 
* 5 ; ‘ 
auszuſchmuͤcken ſuchte. Einige’ glückliche Verſu⸗ 


che der alten Daͤdalen, wahrſcheinlich auch die 


Anſicht nachbarlicher Kunſtwerke erregten Nache 1 
eiferung und fo fanden ſich bald mehrere Stams: 


me und Städte, die ihren Gott, das größefte Hei 


ligthum ihres Bezirks, in einer leidlichern Geſtalt 


erblickten. Vorzuͤglich an Bildern der Goͤtter 
hot ſſch die tere Kunſt aufzerichtet und gleich 
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ſam gehen gelernet; a) daher auch alle Volker, 
denen Abbildungen der Goͤtter verſagt waren, in 
der bildenden Kunſt nie e hoch emport 
. ui 
Da aber bet den Griechen ihne Sätter 
darch Geſang und Gedichte eingefuͤhrt waren und 
in herrlichen Geſtalten darinnen lebten; was war 
natürlicher, als daß die bildende Kunſt von fruͤt 
hen Zeiten an eine Tochter der Dichtkunſt ward, 
der ihre Mutter jene großen Geſtalten gleichſam 
ins Ohr ſang? Von Dichtern mußte der Kuͤnſt⸗ 
ler die Geſchichte der Goͤtter, mithin auch die 
Art ihrer Vorſtellung lernen; daher die aͤlteſte 
Kunſt ſelbſt die grauſendſte Abbildung derſelben 
nicht verſchmaͤhte, weil ſie der Dichter ſang. b) 
Mit der Zeit kam man auf gefaͤlligere Vorſtel⸗ 
lungen, weil die Dichtkunſt ſelbſt gefaͤlliger wur⸗ 
de und ſo ward Homer ein Vater der ſchoͤneren 
Kunſt der Griechen, weil er der Vater ihrer ſchoͤt 
nern a ie eng Er gab dem e jene ert 
haben 
55 S. winkelmanns Geſch. der Kunſt Th. I. 
Kap. I. Zeyne Berichtigung und Ergaͤnzung 


derſelben in den Deutſchen San der Goͤtting. 
Sdeiet. Th. I. S. 211. u 


150 S. Seyne über den Kasten des Kypſelus u. 9 
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habene Idee zu ſeinem Jupiter, welcher dann 


die andern Abbildungen dieſes Goͤtterkuͤnſtlers | 


folgten. Nach den Verwandſchaften der Götter 
in den Erzaͤhlungen ihrer Dichter kamen auch be⸗ 


ſtimmtere Charaktere oder gar Familienzuͤge in 


ihre Bilder, bis endlich die angenommene Dichs 


ter: Tradition ſich zu einem Codex der Götterger 
ſtalten im ganzen Reich der Kunſt formte. Kein 
Volk des Alterthums konnte alſo die Kunſt der 
Griechen haben, das nicht auch griechiſche My⸗ 
thologie und Dichtkunſt gehabt hatte, zugleich 


aber auch auf griechiſche Weiſe zu ſeiner Cultur 
gelangt war. Ein ſolches hat es in der Geſchich: 


te nicht gegeben und ſo ſtehen die N une 


süße homeriſchen A e ch da. 


unge erklaäret ſich a0 die Sen 
der griechiſchen Kunſt, die weder aus einer tiefen 
Philoſophie ihrer Kuͤnſtler, noch aus einer ideas 


liſchen Naturbildung der Nation, ſondern aus 
Urſachen entſtanden war, die wir bisher ent 
wickelt haben. Ohne Zweifel war es ein gluͤckli⸗ 


cher Umſtand, daß die Griechen, im Ganzen be⸗ 
trachtet, ein ſchoͤngebildetes Volk waren, ob 
man r diefe Bildung nicht auf jeden einzel: 

N 3 4 nen 


dee 


nen Griechen als auf eine idealiſche Kunſtgeſtalt 
ausdehnen muͤßte. Bei ihnen wie allenthalben 
ließ ſich die Formenreiche Natur an der tanfend: 
fachen Veränderung menſchlicher Geſtalten nicht 
hindern und nach Hippokrates gab es wie allent⸗ 
halben, fo auch unter den ſchoͤnen Griechen miß⸗ 
formende Krankheiten und Uebel. Alle dies aber 
auch zugeſtanden und ſelbſt jene mancherlei ſuͤße 
Gelegenheiten mitgerechnet, bei denen der Kuͤnſt⸗ 
ler einen ſchoͤnen Juͤngling zum Apoll oder eine 
Phryne und Lais zur Göttin der Anmuth erhe⸗ 
ben konnte; ſo erklaͤret ſich das angenommene 
und zur Regel gegebene Götters Ideal der Kuͤnſt⸗ 
ler damit noch nicht. Ein Kopf des Jupiters koͤnnte 
in der Menſchennatur wahrſcheinlich ſo wenig 
exſiſtiren, als in unſerer wirklichen Welt Homers 
Jupiter je gelebt hat. Der große anatomiſche 
Zeichner, Camper, hat deutlich erwieſen, 2) 
auf welchen ausgedachten Regeln das griechiſche 
Kuͤnſtler- Ideal in feiner Form beruhe; auf die⸗ 
fe Regeln aber konnte nur die Vorſtellung der 
Dichter und der Zwick einer heiligen Verehrung 
fuͤhren. Wollet ihr alſo ein neues Griechenland 
2) Camper's kleinere Schriften S. 18. u. f. 
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in Goͤtterbildern hervorbringen: fo gebetleineim 
Volk dieſen dichterifch : mythologiſchen Aberglau⸗ 
ben, nebſt allem was dazu gehoͤrt, in ſeiner gan⸗ 
zen Natureinfalt wieder. Durchreiſet Griechen⸗ 
land und betrachtet feine Tempel, feine Grotten 
und heiligen Haine: ſo werdet ihr von dem Ges 


chiſchen Kunſt auch nur wuͤnſchen zu wollen, das 


von einer ſolchen Religion, d. i. von einem ſo lob ⸗ 


haften Aberglauben, der jede Stadt, jeden Flek⸗ 
ken und Winkel mit zugeerbter, heiliger n 
wart 5 W gand und gar. been weiß. 


danken ablaſſen, einem Volk die Hoͤhe der grie! 


„ant eile 


* * 


2 Ale allge. der: rt inſonder! 
heit wenn ſie Vorfahren des Stammes betrafen, 
gehoͤren gleichfalls hieher: denn auch ſie waren 
durch die Seele der Dichter gegangen und leb 
ten zum Theil in ewigen Liedern; der Kuͤnſtler 


alſo „der ſie bildete, ſchuf zum Stolz und zur 


Ahnenfreude des Stammes ihre Geſchichten mit 
einer Art Dichter Religion nach. Dies beſtaͤ⸗ 
tigt die aͤlteſte Kuͤnſtlergeſchichte und eine Ueber: 


ſicht der griechiſchen Kunſtwerke. Gräber, Schil⸗ 
i de, Altaͤre, heilige Sitze und Tempel waren es, 


die das Andenken der Vorfahren veſthielten und 
N 4 | eben 
5 T 
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eben auch fie beſchaͤftigten in mehreren Stämmen 
von den aͤlteſten Zeiten her den arbeitenden Künfts 
ler. Alle ſtreitbaren Voͤlker der Welt bemahlten 
und ſchmuͤckten ihre Schilde: die Griechen gin⸗ 
gen weiter: ſie ſchnitzten oder goſſen und bildeten 
auf fie. das Andenken der Väter. Daher die fruͤ⸗ 
hen Werke Vulcans in ſehr alten Dichtern; das 
her Herkules Schild beim Heſiodus mit Perſeus 
Thaten. Nebſt Schildern kamen Vorſtellungen 
dieſer Art auf Altaͤre der Helden oder auf andere 
Familiendenkmale, wie Kypſelus Kaſten zeigt, 
deſſen Figuren voͤllig im Geſchmack von Heſiodus 
Schilde waren. Erhobene Werke dieſes Inhalts 
ſchrieben ſich ſchon von Daͤdalus Zeiten her und 
da viele Tempel der Goͤtter urſpruͤnglich Grabmaͤ⸗ 
ler geweſen waren, a) fo trat in ihnen das An; 
denken der Vorfahren, der Helden und Götter 
ſo nahe zuſammen, daß es faſt Einerlei Vereh⸗ 
rung, der Kunſt wenigſtens Einerlei Triebwerk 
ward. Daher die Vorſtellung der alten Helden: 
geſchichte an der Kleidung der Götter, auf Sei⸗ 
| ten 
a) Wie z. B. der Tempel der Pallas zu Lariſſa Ak, 

riſius, der Tempel der Minerva Polias zu Athen 


Erichthonius, der Thron des Amiklaͤus Hyaeinths 
Grabmal war u. f. | | 
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ten der Throne und Altaͤre: daher die Ehrenmaͤ— 
ler der Verſtorbnen oft auf den Maͤrkten der 
Staͤdte oder die Hermen und Saͤulen auf den 
Gräbern. Setzt man nun noch die unfäglichivies 
len Kunſtwerke hinzu, die als Geſchenke von Fat 
milien, Staͤmmen oder Privatperſonen zum Ans 
denken oder als Dankgeluͤbde in die Tempel der 
Goͤtter kamen und dem angenommenen Gebrauch 
gemaͤß oft mit Vorſtellungen aus der Stammes⸗ 8 
und Heldengeſchichte ausgeſchmuͤckt waren; welch 
andres Volk koͤnnte ſich einer ſolchen Triebfeder 
der mannichfaltigſten Kunſt ruͤhmen? Unſre Ads 
nenſaͤle mit ihren Bildern vergeſſener Vorfahren 
ſind dagegen nichts; da ganz Griechenland von 
Sagen und Liedern und heiligen Plaͤtzen feiner 
Goͤtter und Heldenahnen voll war. Alles hing an 
der kuͤhnen Idee, daß Goͤtter mit ihnen verwand— 
te, hoͤhere Menſchen und Helden niedere Götter 
2 ſeyn; dieſen Begriff aber ee 25 5 ge 
bildet. 

a Zu ſolchem Familien- und Vaterlanderuhm, 
Bit der Kunſt aufhalf, rechne ich auch die griechie 
ſchen Spiele: ſie waren Stiftungen und zugleich 
Gedaͤchtnißfeſte ihrer Helden, dabei alſo gottes⸗ 
gg und ſowohl der Kunſt als der Dicht⸗ 


N 3 kunſt 


303 Een 


kunſt aͤußerſt voriheilhafte Gebräuche, Nicht ers 
wa nur, daß Juͤnglinge, zum Theil nackt, ſich 
in mancherlei Kaͤmpfen und Geſchicklichkeiten uͤb— 
ten und dabei dem Kuͤnſtler lebendige Modelle 
wurden; fondern vielmehr, daß durch dieſe We 
bungen ihr Leib einer ſchoͤnen Nachbildung fü 
hig und durch diefe jugendlichen Siege ihr Geiſt 
im thaͤtigen Andenken des Familien ⸗Vaͤter - und 
Heldenruhms erhalten ward. Aus Pindar und 
aus der Geſchichte wiſſen wir, wie hoch die Sie⸗ 
ge ſolcher Art im ganzen Griechenlande geſchaͤtzt 
- wurden und mit welchem Wetteifer man darnach 
ſtrebte. Die ganze Stadt des Ueberwinders wurs 
de damit geehrt: Goͤtter und Helden der Vorzeit 
ſtiegen zum Geſchlecht des Siegers nieder. Hier—⸗ 
auf beruhet die Oekonomie der Oden Pindars; 
Kunſtwerke, die er über den Werth der Bildſaͤu⸗ 
len erhob. Hierauf beruhete die Ehre des Grab 
mals oder der Statue, die der Sieger, meiſtens 
idealiſch, erhalten durfte. Er war durch dieſe 
gluͤckliche Nacheiferung der Helden Vorfahren 
gleichſam ein Gott geworden und über die Men? 
ſchen erhoben. Wo ſind jetzt dergleichen Spiele 
mit n N und 3 Folgen cs 
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3. Auch die Staats verfaſſungen der Griechen 
halfen der Kunſt auf; nicht ſowohl weil ſie Frei⸗ 
ſtaaten waren, als weil dieſe Freiſtaaten den 
Kuͤnſtler zu großen Arbeiten brauchten. Grie— 
chenland war in viele Staaten vertheilt und moch⸗ 
ten dieſe von Koͤnigen oder von Archonten regiert 
werden: ſo fand die Kunſt Nahrung. Auch ihre 
Könige, waren Griechen und alle Kunſt-Beduͤrf— 
niſſe, die aus der Religion oder ſaus Geſchlechts— 
ſagen entſprangen, waren Ihr Beduͤrfniß; oft 


waren ſie ſogar die oberſten Prieſter. Alſo von 


alten Zeiten an zeichnete ſich der Schmuck ihrer 


Pallaͤſte durch Koſtbarkeiten ihrer Stammes oder 


ihrer Heldenfreunde aus, wie bereits Homer das 


von erzaͤhlet. Allerdings aber gaben die vepubliz- 


caniſchen Verfaſſungen, die mit der Zeit uͤberall 
in Griechenland eingefuͤhret wurden, der Kunſt 
einen weitern Raum. In einem Gemeinweſen 
waren Gebaͤnde zur Verſammlung des Volks, 
zum oͤffentlichen Schatz, zu gemeinſchaftlichen 


Uebungen und Vergnuͤgungen noͤthig und fo ent⸗ 


ſtanden z. B. in Athen die praͤchtigen Gymnaſien, 
Theater und Galerien, das Odeum und Prytar 
neum, der Pnyr u. f. Da in den griech ichen 
Republiken alles im Namen des Volks oder der 


Stadt 
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Stadt getrieben ward: ſo war auch nichts zu 
koſtbar, was auf die Schutzgoͤtter derſelben oder 
auf die Herrlichkeit ihres Namens verwandt wur: 
de, dagegen einzelne, ſelbſt die vornehmſten Buͤr⸗ 
ger ſich mit ſchlechteren Haͤnſern begnuͤgten. Dies 
ſer Gemeingeiſt, alles wenigſtens dem Scheine 
nach fuͤr das Ganze zu thun, war die Seele der 
griechiſchen Staaten, den ohne Zweifel auch 
Winkelmann meinte, wenn er die Freiheit der 
griechiſchen Republiken als das goldne Zeitalter 
der Kunſt pries. Pracht und Größe naͤmlich wa⸗ 
ren in ihnen nicht ſo vertheilt, wie in den neue⸗ 
ren Zeiten, ſondern floſſen in dem zuſammen, 
was den Staat anging. Mit Ruhmes Ideen 
dieſer Art ſchmeichelte Perikles dem Volk und 
that mehr fuͤr die Kuͤnſte, als zehn athenienſiſche 
Könige, wuͤrden gethan haben. Alles was er bau- 
ete, war im großen Geſchmack, weil es den Goͤt⸗ 
kern und der ewigen Stadt gehoͤrte; und gewiß 
wuͤrden wenige der griechiſchen Städte und In⸗ 
ſeln ſolche Gebaͤude errichtet, ſolche Kunſtwerke 
befoͤrdert haben, wenn ſie nicht von einander ges 
trennte, im Ruhm wetteifernde Freiſtaaten get 
weſen waͤren. Da uͤberdem bei demokratiſchen 


ee der Sahne des Volks dem Volk ge⸗ 
fallen 
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fallen mußte; was wählte er lieber als die Gat⸗ 
tung des Aufwandes, die nebſt dem Wohlgefal— 
len der Schutzgoͤtter auch dem Volk in die Augen 
fiel und viele Menſchen naͤhrte? EN 


Niemand zweifelt daran, daß dieſer Aufwand 
| a Folgen gehabt habe, von welchen die. Menſch⸗ 
heit gern wegſiehet. Die Haͤrte, mit denen die 
Athenienſer ihre Ueberwundenen, ſelbſt ihre Cos 
tonieen druͤckten, die Raͤubereien und Kriege, in 
welche die Staaten Griechenlands unaufhoͤrlich 
verflochten waren, die harten Dienfte, die, ſelbſt 
ihre Buͤrger dem Staat thun mußten und viele 
andere Dinge mehr, machen die griechiſchen wohl 
nicht zu den erwuͤnſchteſten Staaten; der-öffent; 
lichen Kunſt aber mußten ſelbſt dieſe Beſchwer⸗ 
den dienen. Tempel der Goͤtter waren meiſtens 
auch dem Feinde heilig; bei einem wechſelnden 
Schickſal aber gingen auch die vom Feinde ver⸗ 
wuͤſteten Tempel aus der Aſche deſto ſchoͤner em⸗ 
por. Vom Siegesraube der Perſer ward ein | 
fehöneres Athen erbauet und faſt bei allen gluͤckli⸗ 
chen Kriegen ward von dem Theil der Beute, der 
dem Staat zugehoͤrte, auch einer oder der andern 
Kung aufgeopfert. Noch in den fpätern Zeiten 
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erhielt Athen, Trotz aller Verwuͤſtungen der Ro 
mer, immer noch die Herrlichkeit ſeines N mens 
durch Statuen und Gebaͤude: denn mehrere Kai— 
fer, Könige, Helden und reiche Privatperſonen 
beeiferten ſich, eine Stadt zu erhalten und zu 
verſchönern, die ſie fuͤr die Mutter alles guten 
Geſchmacks erkannten. Daher ſehen wir auch 
unter dem Macedoniſchen Reich die Kunſt der 
Griechen nicht ausgeſtorben; ſondern nur wan⸗ 
dernd. Auch in fernen Laͤndern waren die grie— 
chiſchen Koͤnige doch Griechen und liebten griechi⸗ 
ſche Kuͤnſte. So baueten Alexander und manche 
feiner Nachfolger in Afrika und Aſien prächtige 
Staͤdte; auch Rom und andre Voͤlker lernten von 
den Griechen, da die Zeit der Kunſt in ihrem 
Vaterlande dahin war: denn allenthalben war 
doch nur Eine griechiſche Kunſt und dee 
auf der N Erde ⸗ en un 


% 18 
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4. Endlich nährte auch das Klima der Griet 
chen die Kuͤnſte des Schönen, nicht hauptfaͤchlich 
durch die Geſtalt der Menſchen, die mehr vom 
Stamm als vom Himmelsſtrich abhängt; ſon⸗ 
dern durch ſeine bequeme Lage für die Materia 


lien der Kunſt und die Aufſtellung ihrer Kunſt⸗ 
werke. 
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werke. Der ſchoͤne Pariſche und andre Gat— 
tungen Marmors ſtanden in ihrem Lande iht 
nen zu Gebot; das Elfenbein, das Erz und was 
ſie ſonſt zur Kunſt bedurften, gab ihnen ein Hau⸗ 
del, dem fie wie in der Mitte lagen. Gewiſſer 
maaſſe kam dieſer der Geburt ihrer Kunſt ſelbſt 
| zuvor, indem ſie aus Kleinaſien, Phoͤnicien und 
andern Laͤndern Koſtbarkeiten beſitzen konnten, 
die fie ie ſelbſt noch nicht zu bearbeiten wußten. 
Der Keim ihrer Kunſtgaben ward alſo fruͤhe her: 
vorgelockt, vorz zuͤglich auch, weil ihre Nahe mit 
Klein- Aſt ien, ihre Colonieen in Großgriechenland 
u. f. einen Geſchmack an Ueppigkeit und Wohlle⸗ 
den bei ihnen erweckten, der der Kunſt nicht an⸗ 
ders als aufhelfen konnte. Der leichte Charakter 
der Griechen war weit entfernt, an Nutzloſe Py⸗ 
ramiden ſeinen Fleiß zu verſchwenden; einzelne i 
Städte und Staaten konnten in dieſe Wuͤſte des 
Ungeheuren auch nie gerathen. Sie trafen alſo, 
wenn man vielleicht den einzigen Coloſſus der J Sur: 
ſel Rhodus ausnimmt, ſelbſt in ihren größeften 
Werken das ſchoͤne Maas, in welchem Erhaben— 
heit ſich mit Anmuth begegnet. Dazu gab ihnen 
nun ihr heiterer Himmel ſo manchen Aulaß. So 
s unbedeckten Statuen, Altaͤren und Tem— 
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peln gab er Raum; inſonderheit der ſchoͤnen 
Saͤule, die ſtatt der todten nordiſchen Mauer in 
ſchlanker Anmuth unter ihm daſtehen konnte, ein 


Muſter des Ebenmaaßes, der Richtigkeit und Eins 


falt. i 
Vereinigt man alle diefe Umſtaͤnde, ſo | ſiehet 


man, wie in Jonien, Griechenland und Stcili— 


en auch der Kunſt nach jener leichte, richtige Geiſt 
wirken konnte, der bei den Griechen alle Werke 
des Geſchmacks bezeichnet. Durch Regeln allein 
kann er nicht erlernt werden; er aͤußert ſich aber 
in beobachteten Regeln und durfte, ſo ganz er ur⸗ 
ſpruͤnglich der Anhauch eines gluͤcklichen Genius 
war, durch eine fortgeſetzte Uebung ſelbſt Hand⸗ 


werk werden. Auch der ſchlechteſte griechiſche 


Kuͤnſtler iſt ſeiner Manier nach ein Grieche: wir 
koͤnnen ihn uͤbertreffen; die ganze genetiſche Art 
der griechiſchen Kunſt aber werden wir nie errri⸗ 
chen: der Genius dieſer Zeiten iſt vorüber, | 


ect = aog 
. Sitten - und Etnaenmeiseit der 
En Griechen. 5 
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De een der Griechen waren fo verſchieden, 
als die Art ihrer Staͤmme, ihrer Gegenden und 
Lebensweiſe nach den Graden ihrer Cultur und 
einer Reihe von Glucks und Unglücksfällen war, 
in welche ſie der Zufall ſetzte. Der Arkadier und 
Athener, der Jonter und Epirote, der Spartat 
ner und Sybarit waren nach Zeiten, Lage und 
Lebens weiſen einander ſo unähnlich, daß mir die 
Kunſt mangelt, ein truͤgeriſches Gemaͤlde von ih 
nen allen im Ganzen zu entwerfen, deſſen Zuͤge 
widerſprechender auffallen müßten, als das Bild 
jenes Atheniſchen Demus, das Parrhaſius mahlt 
* * All, bleibst uns a übrig, als den 
1 2 | Gang 
a) Pinzit Demon Athenienßum argumento quo- 
que ingenioſo: volebat namque varium, iracun- 
dum, iniuſtum inconſtantem, eundem exora- 
bilem, clementem, miſericordem, excelſum, 
gloriofum, humilem, ferocem fugacemque eg 
weh dane oltendere. ‚Plin, bi: Dat, 4 30. 
Ideen, ni. Tb. 3 o ak 40 
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Gang zu bemerken, den im Ganzen die Sittens 
bildung der Griechen nahm und die Art, wie ſie 


a ſich mit ihrer Staaten : Eineiptung 000 


Wie bei allen Völkern der Erde ging ihre Au, 
teſte Sittencultur vorzuͤglich von der Religion aus 
und ſie hat ſich lange in dieſem Gleiſe gehalten. 
Die gottesdienſtlichen Gebräuche, die ſich in den 


perſchiedenen Myſterien bis auf ſehr politiſche 


Zeiten fortpflanzten, jene heiligen Rechte der 
Gaſtfreiheit und des Schutzes flehender Ungluͤck⸗ 
lichen, ihre Sicherheit an heiligen Oertern, der 


Glaube an Furien und Strafen, die auch den 


unvorſetzlichen Moͤrder hinab verfolgten und mit 
dem ungeraͤchten Blut uͤber ein ganzes Land den 
Fluch braͤchten, die Gebraͤuche der Entſuͤndigung 
und Götters Verſoͤhnung, die Stimme der Ora⸗ 


kel, die Heiligkeit des Eides, des Heerdes, der 
Tempel, Graͤber u. f. waren in Gang gebrachte 


— 


Meinungen und Anſtalten, die ein rohes Volk 


bändigen und halbwilde Menſchen allmählich zur 
9 bilden, folten: BR Daß fi fie ihr Se 
x ſcͤft 
bg S. Heyne del prherum Graeciae Tegumlato- 


rum inſtirutis ad morum F in 
opuſc. acade hic, P. I. p. 207 39 
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ſchaͤft gluͤcklich bewirket, ſehen wir, wenn wir 
die Griechen mit andern Nationen vergleichen: 
denn es iſt unlaͤugbar, daß ſie durch dieſe Anſtal⸗ 
ten nicht nur bis an die Pforte der Philoſophie 
und politiſchen Cultur, ſondern tief ins Heilig⸗ 


thum derſelben geführt wurden. Das einzige 


Delphiſche Orakel; wie großen Nutzen hat es in 
Griechenland geftiftet! So manchen Tyrannen 
und Boͤſewicht zeichnete ſeine Goͤtterſtimme aus, & 
indem fie ihm abweiſend fein Schickſal ſagte: 
nicht! minder hat es viele Ungluͤckliche gerettet, ſo 
manchen Rathloſen berathen, manche gute An⸗ 
‚fait mit, ‚göttlichen Anſehen bekraͤftigt, f fo man- 
ches Werk der Kunſt oder der Muſe, das zu ihm 
gelangte, bekannt gemacht und Sitten ſpruͤche ſot 
wohl. als Staatsmaximen geheiligt. Die rohen 2 
Verſe 05 Orakele haben alſo ‚med, Nen als die | 
fiten Einfup hatte es dadurch, daß es die hohen 
Staaten und Rechtſprecher Griechenlands, die 
Amphiktyonen in ſeinen Schutz nahm und ihre 
Aussprüche gewiſſermaaße zu Geſetzen der Reli 
gion machte. Was in ſpaͤtern Jahrhunderten 
als ein Einziges Mittel zum ewigen Frieden Eu⸗ 
ropa; vbrgeſchlagen ik, ein Gericht der Am⸗ 
| Du hi 


phiktyonen a) war bey den Griechen ſchon da und 
zwar nahe dem Thron des Gottes der Weisheit 


und Wahrheit, der d ſein Anſehen es Sr 
Sa ſollte. 


| Nebſt der Helge gehören alle Gebraͤuche | 
hieher, die aus Anſtalten der Vaͤter erwachſen, 
ihr Andenken den Nachkommen bewahrten; ſie 
haben auf die Sittenbildung der Griechen forte 
daurend gewirket. So z. E. gaben die mancher 
ley öffentlichen Spiele der griechifchen Erziehung 
eine ſehr eigenthuͤmliche Richtung, indem fie Leis 
besübungen zum Hauptſtuͤck derſelben und die das 
durch erlangten Vorzuͤge zum Augenmerk der gan 
zen Nation machten. Nie hat ein Zweig ſchoͤne⸗ 
re Früchte getragen, als der kleine Del: Epheu⸗ 
und Fichtenzweig, der die griechiſchen Sieger 
kränzte. Er machte die Juͤnglinge ſchoͤn, geſund, 
munter: ihren Gliedern gab er Gelenkigkeit, 
Ebenmaas und Wohlſtand: : in ihrer Seele fachte 
er die erſten Funken der Liebe für den Ruhm, 
ſelbſt für den Nachruhm an und praͤgte ihnen die 
unzerſtoͤrbare Form ein, fur ihre Stadt und für 


Ahr 
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5 S. Oeuvres p 8. Pierre et, 1, und beinah, in 
allen ſeinen Schrifen. 
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ihr Land öffentlich zu leben; was endlich das 
ſchaͤtzbarſte iſt, er gründete in ihrem Gemuͤth je: 
nen Geſchmack für Maͤnnerumgang und Männer: 
freundſchaft, der die Griechen ausnehmend unters 
ſcheidet. Nicht war das Weib in Griechenland 
der ganze Kampfpreis des Lebens, auf den es ein 
Juͤngling anlegte; die ſchoͤnſte Helena koͤnnte um? 
mer doch nur einen Paris bilden, wenn ihr Se 
nuß oder Beſitz das Ziel der ganzen Mannes⸗ 
tugend waͤre. Das Geſchlecht der Weiber, ſo 
ſchoͤne Muſter jeder Tugend es auch in Griechen⸗ 
land hervorgebracht hat, blieb nur ein unterge: 
ordneter Zweck des männlichen Lebens; die Ger 
danken edler Juͤnglinge gingen auf etwas Hoͤheres 
hinaus: das Band der Freundſchaft, das ſie un⸗ 
ter ſich oder mit erfahrnen Maͤnnern knuͤpften, 
zog ſie in eine Schule, die ihnen eine Aſpaſia 
ſchwerlich gewähren konnte. Daher in mehreren 
Staaten die maͤnnliche Liebe der Griechen, mit 
jener Nacheiferung, jenem Unterricht, jener Dau⸗ 
er und Aufopferung begleitet, deren Empfindun⸗ 
gen und Folgen wir im Plato beinah wie den Ros 
wan aus einem fremden Planeten leſen. Maͤnn⸗ 
liche Herzen banden ſich an einander in Liebe und 
Freundſchaft, oft bis auf den Tod: der Liebhaber 
93 verfolge 


verfolgte den Geliebten mit einer Art Eiferfucht, 
die auch den kleinſten Flecken an ihm aufſpaͤhete 
und der Geliebte ſcheuete das Auge ſeines Liebha— 
bers als eine laͤuternde Flamme der geheimeſten 
Neigungen ſeiner Seele. Wie uns nun die 
Freundſchaft der Jugend die ſuͤſſeſte und keine Ems 
pfindung daurender iſt, als die Liebe derer, mit 
denen wir uns in den ſchoͤrſten Jahren unſrer er: 
wachenden Kraͤfte auf Einer Laufbahn der Wall: 
kommenheit uͤbten: ſo war den Griechen dieſe 
Laufbahn in ihren Gymnaſien, bey ihren Ger 
ſchaͤften des Krieges und der Staatsverwaltung 
oͤffentlich beſtimmt und jene heilige Schaar der 
Liebenden davon die natuͤrliche Folge. Ich bin 
weit entfernt, die Sittenverderbniſſe zu verhelen, 
die aus dem Mißbrauch dieſer Anſtalten, inſon⸗ 
derheit wo ſich unbekleidete Juͤnglinge uͤbten, mit 
der Zeit erwuchſen allein auch dieſer Mißbrauch 
lag leider im Charakter der Nation, deren war⸗ 
me Einbildungskraft, deren faſt wahnſinnige Lie; 
be fuͤr alles Schoͤne, in welches ſie den hoͤchſten 
Genuß der Goͤtter ſetzten, Unordnungen ſolcher 
Art unumgaͤnglich machte. Im Geheimen geuͤbt, 
wuͤrden dieſe nur deſto verderblicher worden ſeyn, 
wie die Geſchichte 5 Volket des warmen Erd— 
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ſtrichs oder einer uͤppigen Cultur beweiſet. Da: 
‚her ward der Flamme, die ſich im Innern nahr⸗ | 
te, durch ‚Öffentliche, rüͤhmliche Zwecke und An, 
ſtalten zwar freiere Luft geſchafft; ſie kam damit 
aber auch unter die einſchraͤnkende Aufſicht der 
Geſetze „die ſie als eine wirkſame Triebfeder für 
den Staat benuchten s De 


Endlich. Da das dreifache Griegenlan bei 
der Welttheile in viele Staͤmme und Staaten 
getheilt war: ſo mußte die Sittencultur, die ſich 
hie und da erho jedem Stamme genetiſch, mif⸗ 
hin auf ſo mancherlei Weiſe politiſch werden, 
daß eben dieſer Umſtand uns die glücklichen Fort; 
ſchritte der griechiſchen Sittenbildung allein ſchon 
erklaͤret. Nur durch die leichteſten Bande, einer 
gemeinſchaftlichen Sprache und Religion., der 
Orakel, der Spiele, des Gerichts der Amphikty: | 
onen u. f. oder durch Abſtammung und Colonie⸗ 
en, endlich durch das Andenken alter gemeinſchaſt⸗ 
lichen Thaten, durch Poeſie und Nationalruhm J 
waren die griechiſchen Staaten mit einander ver⸗ 
bunden; weiter verband ſie kein Deſpot: denn 
auch ihre gemeinſchaftlichen Gefahren gingen lan⸗ 
ge Zeit gluͤcklich voruͤber. A kein ef 5 
1 0 + | Bart an, 
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an, was aus dem Quell der Cultur jeder Stamm 
ſchoͤpfen, welche Bäche daraus er für ſich ablei⸗ 


ten wollte. Dies that jeder nach Umſtaͤnden fei, 


nes Beduͤrfaiſſes, vorzüglich aber nach der Denk 
art einiger großen Maͤnner, die ihm die bildende 
Natur ſandte. Schon unter den Koͤnigen Grie⸗ 
chenlandes gab es edle Soͤhne der alten Helden, 
die mit dem Wechſel der Zeit fortaingen und ih⸗ 


ren Voͤlkern jetzt durch gute Geſetze fo nuͤtzlich 
wurden, wie ihre Väter es durch Ruhmvolle Tas 
pferkeit geweſen waren. So hebt ſich außer den 
erſten Colonieen⸗Stiftern, unter Geſetzgebenden 


Koͤnigen inſonderheit Minos empor, der ſeine 


kriegeriſchen Kretenſer, die Bewohner einer In— 
ſel voller Gebuͤrge, auch kriegeriſch bildete und 


ſpaͤterhin Lykurgs Vorbild wurde. Er war der 


erſte, der die Seeraͤuber baͤndigte und das Aegei⸗ 
ſche Meer ſicher ſtellte; der erſte allgemeinere 
Sittenſtifter Griechenlandes zur See und auf dem 
Lande. Daß er in guten Einrichtungen mehrere 
ſeines gleichen unter den Koͤnigen hatte, zeiget 
die Geſchichte von Athen, von Syraeuſ und an⸗ 
dern Koͤnigreichen. Freilich aber nahm die Reg: 
ſamkeit der Menſchen in der politiſchen Sitten⸗ 
"bildung einen andern Schwung, als aus den mei⸗ 


ſten 


griechiſchen Königreichen Republiken wurden; ei⸗ 
ne Revolution, die allerdings eine der merkwuͤr⸗ 
digſten iſt in der geſammten Menſchengeſchichte. 
Nirgend als in Griechenland war ſie moͤglich, wo 
eine Menge einzelner Voͤlker das Andenken ihres 
Urſprunges und Stammes ſich auch unter ſeinen 
Koͤnigen zu erhalten gewußt hatte. Jedes Volk 
ſahe ſich als einen einzelnen Staatskoͤrper an, der 
gleich ſeinen wandernden Vorfahren ſich politiſch 
einrichten duͤrfe; unter den Willen einer erblichen 
Koͤnigsreihe ſei keiner der griechiſchen Staͤmme 
verkauft. Nun war zwar damit noch nicht aus⸗ 
gemacht, daß die neue Regierung auch die beſſere 
waͤre: ftatt des Koͤniges herrſchten beinahe allent: 
halben die Vornehmſten und Maͤchtigern, ſo daß 
in mehreren Städten die Verwirrung groͤßer und 
der Druck des Volks unleidlich wurde; indeſſen 

waren doch damit Einmal die Wuͤrfel geworfen, 

daß Menſchen, wie aus der Unmuͤndigkeit er⸗ 

wacht, über ihre politiſche Verfaſſung ſelbſt nach; 

denken lernten. Und ſo war das Zeitalter grie⸗ 

chiſcher Republiken der erſte Schritt zur Mün 

digkeit des menſchlichen Geiſtes in der wichtigen 
Angelegenheit, wie Menſchen von Menſchen zu 
regieren waͤren? Alle Ausſchweifungen und Fehl⸗ 
9 5 tritte 
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tritte der Regierungsformen Griechenlandes hat 
wan als Verſuche der Jugend auzuſehen, die mei; 
Kent nur durch Wee ei werden lernet. 


Said alſo a f ich in pie ce 
Stämtpen und Colonieen weile Männer hervor, 
die Vormuͤnder des Volks wurden. Sie fas 
hen, unter welchen Uebeln ihr Stamm litt und 
ſannen auf eine Einrichtung deſſelben, die auf 
Geſetze und Sitten des Ganzen erbauet waͤre. 
Naturlich waren alſo die meiſten dieſer alten gries 
chiſchen Weiſen Männer in öffentlichen Geſchaͤf⸗ 
ten, Vorſteher des Volks, Rathgeber der Koͤnige, 
Heerfuͤhrer: denn blos von dieſen Edeln konnte 
die politiſche Cultur ausgehn, die weiter hinab 
aufs Volk wirkte. Selbſt Lykurg, Drako, So- 
‚ton waren aus den erſten Geſchlechtern ihrer 
Stadt, zum Theil ſelbſt obrigkeitliche Perſonen; 
die Uebel der Ariſtokratie ſammt der Unzufrieden⸗ 
heit des Volks waren zu ihrer Zeit aufs hoͤchſte 
geſtiegen, daher die beſſere Einrichtung, die ſie 
‚angaben, ſo großen Eingang gewann. Unſterb⸗ 
lich. bleibt das Lob dieſer Maͤnner, daß ſie, vom 
Zutrauen des Volks unterſtuͤtzt, für ſich und die 
bra den Beſit der Oberherrſchaſt verſchmähe 
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ten und allen ihren Fleiß, alle ihre Menfchen: 
und Volkskenntniß auf ein Gemeinweſen d. i. auf 
den Staat als Staat wandten. Waͤren ihre erſten 
N Verſuche in dieſer Art auch bei weitem nicht die 
hoͤchſten und ewigen Muſter menſchlicher Einrich⸗ 
tungen; fie follten dieſes auch nicht ſeyn: fie ge— 
choͤren nirgend hin, als wo ſie eingefuͤhrt wurden, 
ja auch hier mußten ſie ſich den Sitten des Stam— 
mes und ſeinen eingewurzelten Uebeln oft wider 
Willen bequemen. Lykurg hatte freiere Hand als 
Solon; er ging aber in zu alte Zeiten zuruͤck und 
bauete einen Staat, als ob die Welt ewig im 
Heldenalter der rohen Jugend verharren koͤunte. 
Er fuͤhrte ſeine Geſetze ein, ohne ihre Wirkungen 
abzuwarten und fuͤr ſeinen Geiſt waͤre es wohl 
die empfindlichſte Strafe geweſen, durch alle Zeit⸗ 
alter Ro N DARAN die e u Rs 


ont: bee 275 1 Dauer Fler Stadt eg 
weilen dem ganzen Griechenlande verurſacht ha— 
ben. Die Geſetze Solons wurden auf einem an 
dern Wege ſchaͤdlich. Den Geiſt derſelben hatte 
er ſelbſt uͤberlebet; die ubeln Folgen ſeiner Volks⸗ 
regierung ſahe er voraus und ſie ſind bis zum letz⸗ 5 
ten Athem TR DAR: Walen An: Beſten ſei⸗ 


BT e e ner 


220 


ner Stadt unverkennbar geblieben. a) Das iſt 
aber einmal das Schickſal aller menſchlichen Ein; 
"richtungen, infonderheit der ſchwerſten, über Land 
und Leute. Zeit und Natur veraͤndern alles; und 
das Leben der Menſchen ſollte ſich nicht aͤndern? 
Mit jedem neuen Geſchlecht kommt eine neue 
Denkart empor, ſo altvaͤteriſch auch die Einrich⸗ 
tung und Erziehung bleibe. Neue Beduͤrfniſſe 
und Gefahren, neue Vortheile des Sieges, des 
Reichthums, der wachſenden Ehre, ſelbſt der 
mehreren Bevoͤlkerung drängen ſich hinzu; und 
wie kann nun der geſtrige Tag der heutige, das 
alte Geſetz ein ewiges Geſetz bleiben? Es wird 
beibehalten, aber vielleicht nur zum Schein und 
leider am meiſten in Mißbraͤuchen, deren Auf: 
opferung eigennuͤtzigen, traͤgen Menſchen zu hart 
fiele. Dies war der Fall mit Lykurgs, Solons, 
Romulus, Moſes, und allen i die Dr 
| Seit überlebten. 


1 Aeußerſt vührend ins RER wenn man die eig: 
5 ne Stimme dieſer Geſetzgeber in ihren ſpaͤtern 


5 Nahen hoͤret; b iſt meiſtens en Denn 
wenn 


32) S. Kenöppon aber d die Republik der Athenien⸗ 
ſer, auch Plato, 1 05 u. f. 
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wenn ſie lange lebten, hatten fie e fi ich ſelbſt ſchon 
uͤberlebet. So iſts die Stimme Moſes und auch 
Solons in den wenigen Fragmenten, die wir von 
ihm haben; ja, wenn ich die bloßen Sittenſpruͤ⸗ 
che ausnehme, haben faſt alle Betrachtungen der 
griechiſchen Weiſen einen traurigen Ton. Sie 
ſahen das wandelbare Schickſal und Gluͤck der 
Menſchen, durch Geſetze der Natur enge. ber 
ſchraͤnkt, durch ihr eigenes Verhalten ſchnoͤde vers 
wirret und klagten. Sie klagten uͤber die Fläche, 
tigkeit des menſchlichen Lebens und ſeiner bluͤhen⸗ 
den Jugend; dagegen ſchilderten ſie das oftmals 
arme und kranke, immer aber ſchwache und nichts 
geachtete Alter. Sie klagten uͤber der Frechen 
Gluͤck und des Gutmuͤthigen Leiden; verfehlten 
aber auch nicht, die aͤchten Waffen dagegen, 
Klugheit und geſunde Vernunft, Maͤßigung der 
Leidenſchaften und ſtillen Fleiß, Eintracht und 
freundſchaftliche Treue, Standhafti gkeit und eis 
ſernen Muth, Ehrfurcht gegen die Goͤtter 
und Liebe zum Vaterlande den Buͤrgern ihrer 
Welt fanftrührend einzufloͤßen. Selbſt in den Re⸗ 
ſten des neuen griechiſchen Luſtſpiels tönt noch dieſe 
Hands Stimme der Kent ei wieder. a) 
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Trotz alſo aller böfen zum Theil auch ſchreck⸗ 
lichen Folgen, die fuͤr Heloten, Pelasger, Co- 
lonieen, Auslaͤnder und Feinde mancher Grie— 
chenſtaat gehabt hat; ſo koͤnnen wir doch das ho⸗ 
he Edle jenes Gemeinſinnes nicht verkennen, der 
in Lacedaͤmon, Athen und Thebe, ja gewiſſer⸗ 
maaßen in jedem Staate Griechenlands zu ſeinen 
Zeiten lebte. Es iſt völlig wahr und gewiß, daß 
nicht aus einzelnen Geſetzen eines einzelnen Mans 
nes erwachſen, er auch nicht in jedem Gliede des 
Staats auf gleiche Weiſe, zu allen Zeiten gelebt 
habe; gelebt hat er indeß unter den Griechen, 
wie es ſelbſt noch ihre ungerechten, neidigen Krie⸗ 
ge, die haͤrteſten ihrer Bedruͤckungen und die 
treuloſeſten Verraͤther ihrer Buͤrgertugend zeigen. 
Die Grabſchrift jener r die . Nat 
wu fielen: 922 lg, 

Wunderer, ſag's zu Sparta, daß feinen 
Geſetzen gehorſam 


Wir eiſhlagen hier liegen un. ap. 2 


bleibt allemal der Grundſatz der höhten dolle 
ſchen Tugend, bei dem wir auch zwei Jahrtau⸗ 
ſende ſpaͤter nur zu bedauren haben, daß er zwar 
mp anf der Erde der Grundſatz weniger Spar⸗ 
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taner uber einige harte Patricier-Geſetze eines 

engen Landes, noch nie aber das Principium für 

die reinen Geſetze der geſammten Menſchheit hat 
werden moͤgen. Der Grundſatz ſelbſt iſt der hoͤch— 
ſte, den Menſchen zu ihrer Gluͤckſeligkeit und 
Freiheit erfinnen und ausüben mögen. Ein Aehn⸗ 
liches iſts mit der Verfaſſung Athens, obgleich 
dieſelbe auf einen ganz andern Zweck führte: 
Denn wenn die Aufklaͤrung des Volks in Sachen, 
die zunaͤchſt fuͤr daſſelbe gehoͤren, der Gegenſtand 
einer politiſchen Einrichtung ſeyn darf: ſo iſt 
Athen ohnſtreitig die aufgeklaͤrteſte Stadt in unſ⸗ 
rer bekannten Welt geweſen. Weder Paris noch 
London, weder Rom noch Babylon, noch weni⸗ 
ger Memphis, Jeruſalem, Pecking und Bena⸗ 

res werden ihr daruͤber den Rang anſtreiten. Da 

nun Patriotismus und Aufklaͤrung die beis 

den Pole ſind, um welche ſich alle Sittencultur 

der Menſchheit beweget: ſo werden auch Athen 

und Sparta immer die beiden großen Gedaͤcht⸗ 
nißplaͤtze bleiben, auf welchen ſich die Staatss 
kunſt der Menſchen Über dieſe Zwecke zuerſt ju 
gendlich froh geuͤbt hat. Die andern Staaten 
der Griechen folgten meiſtens nur dieſen zwei 
2 , ſo daß einigen die nicht folgen 
ug woll⸗ 


2% ‘6% 737° 


wollten, die Staatsverfaſſungen Athens und Las 


cedaͤmons von ihren Ueberwindern ſogar aufge⸗ 


drungen wurden. Auch ſiehet die Philoſophie 
der Geſchichte nicht ſowohl darauf, was auf dies 
ſen beiden Erdpunkten in dem kleinen Zeitraum, 
da ſie wirkten, von ſchwachen Menſchen wirklich 
gethan ſei, als vielmehr was aus den Principien 
ihrer Einrichtung für, die geſammte Menſchheit 
folge. Trotz aller Fehler werden die Namen Ly⸗ 
kurgs und Solons, Miltiades und Themiſtokles, 
Ariſtides, Cimon, Phocion, Epaminondas, Pe: 


lopidas, Ageſilaus, Agis, Kleomenes, Dion, 


Timoleon u. f. mit ewigem Ruhme geprieſen; 
dagegen die eben ſo große Maͤnner Aleibiades, 
Conon, Pauſanias, Lyſander als Zerſtoͤrer des 
griechiſchen Gemeingeiſtes oder als Verraͤther ih⸗ 
res Vaterlandes mit Tadel genannt werden. 
Selbſt die beſcheidene Tugend Sokrates konnte 
ohn' ein Athen ſchwerlich zu der Blüthe erwach⸗ 
ſen, die ſie durch einige ſeiner Schuͤler wirklich 
erreicht hat: denn Sokrates war nur ein Athes 
nienſiſcher Bürger, alle feine Weisheit nur Athe⸗ 
nienſiſche Duͤrgerweisheit, die er in häuslichen 
Geſpraͤchen fortpflanzte. In Abſicht der ‚bürs 
Berne Aufklaͤrung find | wir dem einzigen 

a Athen 
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Athen alſo das Meiſte und Schoͤnſte aller Zei 
ten ſchuldig. 


und fo duͤrfen wir auch, da von praktiſchen 
Tugenden wenig geredet werden kann, noch einiz 
ge Worte jenen Anſtalten gönnen, die nur eine 
Athenienſiſche Volksregierung moͤglich machte, 
den Rednern und dem Theater. Redner vor Ge; 
richt, zumal in Sachen des Staats und des aus 
genblicklichen Entſchluſſes ſind gefaͤhrliche Trieb⸗ 
federn; auch find die boͤſen Folgen derſelben offen? 
bar gnug in der Athenienſiſchen Geſchichte. Da 
fie indeſſen ein Volk vorausſetzen, das in jeder 
öf entlichen Sache die vorgetragen ward, Kennt⸗ 
niſſe hatte oder wenigſtens empfangen konnte: 
ſo bleibt das Athenienſiſche Volk, aller Partheit 
en ohngeachtet, hierinn das Einzige unſerer Ge; 
ſchichte, an welches auch das oͤmiſche Volk 
ſchwerlich reichet. Der Gegenſtand ſelbſt, Felde 
herrn zu waͤhlen oder zu verdammen, uͤber Krieg 
und Frieden, über Leben und Tod und jedes oͤf⸗ 
ſentliche Geſchaͤft des Staats zu ſprechen, war 
gewiß nicht die Sache eines unruhigen Haufens; 
durch den Vortrag dieſer Geſchaͤfte aber und durch 
Ideen, II, ch. . 5 Na 
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alle Kunſt, die man darauf wandte, ward ſelbſt 
dem wilden Haufen das Ohr geoͤfnet, und ihm 
jener aufgeklärte, politiſche Schwaͤtzer-Geiſt ges 
geben, von dem keines der Voͤlker Aſiens wußte. 
Die Beredſamkeit vor den Ohren des Volks hob 
fi ch damit zu einer Hoͤhe, die fie außer Griechen: 
land und Rom niemals gehabt hat, die ſie auch 
ſchwerlich je haben wird und haben kann, bis ets 
wa die Volksrednerei wahre allgemeine Aufklaͤ⸗ 
rung werde. Unſtreitig iſt der Zweck dieſer Sa— 
che groß, wenn gleich in Athen die Mittel dazu 
dem Zweck unterlagen. Mit dem Athenienfil ſchen 
Theater war es ein Gleiches. Es enthielt Spies 
le fürs Volk und zwar ihm angemeſſene, erhabes 


ne, geiſtreiche Spiele; mit Athen iſt feine Ges 


ſchichte vorbei: denn der enge Kreis beſtimmter 
Fabeln, eidenſchaften und Abſich ten, aufs Volk 
zu wirken, findet ſich kaum mehr in dem ver: 
miſchten Haufen einer andern Stammesart und 
E Regimentsverfaſſung wieder. Niemals alſo meſ⸗ 
N ſe man die griechiſche Sittenbildung, weder in 
8 ihrer ‚öffentlichen Geſchichte noch in ihren Red⸗ 
nern und theatraliſchen Dichtern nach dem Maas: 
ſtabe einer abſtracten Moral, weil keinem dieſer 
Aebnen Faͤlle ein BR Maasſtab zum Grunde 
lieget. 
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lieget. 2) Die Geſchichte zeigt, wie die Grie— 
chen in jedem Zeitpunkt alles waren, was ſie gut 
und boͤſe nach ihrer Lage ſeyn konnten. Der 
Redner zeigt, wie Er in feinem Handel die Par⸗ 
theien ſah und feinem Zweck gemäß ſchlldern 
mußte. Der theatraliſche Dichter endlich brach 
te Geſtalten in ſein Spiel, wie ſie ihm die Vor⸗ 
jeit gab oder wie er ſolche feinem Beruf gemaͤß 
dieſen und keinen andern Zuſchauern darſtel⸗ 
len wollte. Schluͤſſe hieraus auf die Sitt⸗ 
lichkeit oder Unſittlichkeit des geſammten Volkz 
zu machen, waͤre Grundlos; daran wird aber 
niemand zweifeln, daß die Griechen in gewiſſen 
Zeitpunkten und Staͤdten, nach dem Kreiſe von 
Segenſtaͤnden, der ihnen damals vorlag, das geg 
ſchickteſte, leichteſte und aufgeklaͤrteſte Volk ihrer 
Welt geweſen. Die Burger Athens gaben Felde 
herren, Redner, Sophiſten, Richter, Staats; 
leute und Künftler, nachdem es die Erziehung, 
Neigung, Wahl oder das Schickſal und der Zus 
ful wollte und oft waren in Einem Griechen mehr 
= ee A rere 
2) ©. die Einleitung zu Gillies’s Ueberſetzung der 
eden Lyſas und Sokrates, nebſt andern ahn⸗ 
land aus Rednern 


Alchen Schriften, die Griechen 
dodher Dichtern geſchaͤtzt haben. 
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rere der ſchoͤnſten Vorzuͤge eines Guten und Ed⸗ 

len vereinigt. | 
Wiſſenſchaftliche Uebungen der Griechen. 
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K. mem Volk der Erde thut man ſein Recht an, 
wenn man ihm ein fremdes Ideal der Wiſſen⸗ 
ſchaft aufdringt: ſo iſts mit vielen Voͤlkern Aſiens 
auch den Griechen gegangen und man hat ſie mit 
Lobe und Tadel oft unbillig uͤberhaͤufet. Von kei⸗ 
ner ſpeculativen Dogmatik z. B. uͤber Gott und 
die menſchliche Seele wußten die Griechen; die 
Unterſuchungen hieruͤber waren freie Privatmei⸗ 
nungen, ſobald der Weltweiſe die gottes dienſtli⸗ 
chen Gebräuche feines Landes beobachtete und keis 
ne politiſche Parthei ihm im Wege ſtand. In 
Rüͤckſicht dieſer hat ſich der menſchliche Geiſt in 
Griechenland wie uͤberall feinen Raum erkaͤmpfen 
muͤſſen; den er ſich aber doch zuletzt wirklich erz 
kaͤmpfte. 
Von alten Goͤtterſagen und Theogonieen ging 
die griechiſche Weltweisheit aus und es iſt merk⸗ 
würdig viel, was der feine Geiſt dieſer Nation 
hier? 


— 


zieruͤber ausſpann. Die Dichtungen von der 
Geburt der Goͤtter, vom Streit der Elemente, 
von Haß und Liebe der Weſen gegen einander 
ſind von ihren verſchiedenen Schulen in fo ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen ausgebildet worden, daß 
man beinah ſagen moͤchte: ſie waren ſo weit als 
wir find, wenn wir ohne Naturgefchichte Welt, 
entſtehungen dichten. Ja in gewiſſem Betracht 
waren ſie weiter, weil ihr Sinn freier war und 
keine gegebne Hypotheſe ihnen ein Ziel vorſteckte. 
Selbſt die Zahlen Pythagoras und andrer Phi— 
loſophen ſind kuͤhne Verſuche, die Wiſſenſchaft 
der Dinge mit dem reinſten Begriff der menfchlis 
chen Seele, einer deutlichgedachten Groͤße zu paa⸗ 
ren; weil aber ſowohl die Naturwiſſenſchaft als 
die Mathematik damals noch in ihrer Kindheit 
waren, ſo kam dieſer Verſuch zu fruͤhe. Immer 
aber locket er uns, ſo wie die Syſteme mancher 
andern griechiſchen Philoſophen eine Art von Vers 
ehrung ab, weil diefe alleſammt, jedes aus feis 
nem Standpunkt, tief durchdacht und von wei⸗ 


tem Umfange waren; manchem derſelben liegen 


Wahrheiten und Bemerkungen zum Grunde, die 
wir ſeitdem, vielleicht zum Vortheil der Wiſſen⸗ 
x ſchaft aus den Augen verlohren haben. Daß 
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z. B. keiner der alten Philoſophen ſich an Gott 
ein außerweltliches Weſen oder eine hoͤchſt- meta; 
phyſiſche Monade dachte, ſondern alle bei dem 
Begriff einer Weltſeele ſtehen blieben, war der 


Kindheit menſchlicher Philoſophie völlig. ange 


meſſen und wird ihr vielleicht immer angemeſſen 
bleiben. Schade iſts, daß wir der kuͤhnſten 
Philoſophen Meinung nur aus verſtuͤmmelten 


Nachrichten, nicht aber aus ihren eignen Schrif: 


ten im Zuſammenhange wiſſen; aber noch mehr 
Schade, daß wir uns ungern in ihre Zeit ſetzen 
und ſie lieber unſrer Denkart bequemen. Jede 
Nation hat in allgemeinen Begriffen ihre eigene 
Sehart, die meiſtens in den Formen des Aus- 
drucks, kurz in der Tradition ihren Grund hat 
und da bei den Griechen die Philoſophie aus Ge⸗ 
dichten und Allegorieen entſtanden war: fo gaben 
dieſe auch ihren Abſtractionen ein eigenthuͤmliches, 


ihnen nicht undeutliches Gepraͤge. Selbſt noch 


bei Plato find ſeine Allegorien nicht bloße Ziere, 
rei; ihre Bilder find wie klaſſiſche Sprüche der 
Vorzeit, feinere Entwickelungen der alten Dich⸗ 
ter Traditionen. 

Zur menſchlichen und moraliſchen Phüloſophie 
aber neigte ſich der ee der Griechen 
vorzügs 
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vorzüglich, weil ihre Zeit und Verfaſſung fie am 
meiſten dieſes Weges fuͤhrte. Naturgeſchichte, 
Phyſik und Mathematik waren damals noch lan⸗ 
ge nicht angebauet und zu unſern neuern Entder 
ckungen die Werkzeuge noch nicht erfunden. Als 
les zog ſich dagegen auf die Natur und die Sit⸗ 
ten der Menſchen. Dies war der herrſchende 
Ton der griechiſchen Dichtkunſt, Geſchichte und 
Staatseinrichtung: jeder Bürger mußte feine 
Mitbuͤrger kennen und bisweilen oͤffentliche Ge— 
ſchaͤfte verwalten, denen er ſich nicht entziehen 
konnte: die Leidenſchaften und wirkenden Kraͤfte 
der Menſchen hatten damals ein freieres Spiel; 
ſelbſt dem muͤſſigen Philoſophen ſchlichen fie nicht 
unbemerkt voruͤber: Menſchen zu regieren oder 
als ein lebendes Glied der Geſellſchaft zu wirken, 
war der herrſchende Zug jeder emporſtrebenden 
griechiſchen Seele. Kein Wunder alſo, daß auch 
die Philoſophie des abſtracten Denkers auf Bil— 
dung der Sitten oder des Staats hinausging, 
wie Pythagoras, Plato, und ſelbſt Ariſtoteles 
dies beweiſen. Staaten einzurichten, war ihr 
bürgerlicher Beruf nicht; nirgend war Pythago— 
ras, wie Lykurgus, Solon oder andre, Obrig⸗ 
keit und Archon: auch der geöpefte 8 ſeiner 
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Philoſophie war Speculation, die ſogar bie au 
den Aberglauben grenzte. Indeſſen zog ſeine 
Schule Maͤnner, die auf die Staaten Großgrie⸗ 
chenlandes den groͤßeſten Einfluß gehabt haben 
und der Bund ſeiner Juͤnger waͤre, wenn ihm 
das Schickſal Dauer gegoͤnnt haͤtte, vielleicht die 
wirkſamſte, wenigſtens eine ſehr reine Triebfeder 
zur Verbeſſerung der Welt worden. 2) Aber 
auch dieſer Schritt des uͤber feine Zeit hocherhabe⸗ 

nen Mannes war zu früh: die reichen, ſybariti⸗ 

ſchen Städte Groß- Griechenlandes nebſt ihren 

Tyrannen begehrten ſolche Sittenwaͤchter nicht 
und die Ppthagordter wurden rgordes 8 


Es iſt ein zwar oft wiederholter, aber wie 
mich duͤnkt, uͤberſpannter Lobſpruch des menſchen⸗ 
freundlichen Sokrates, daß Ers zuerſt und vor 
zuͤglich geweſen ſei, der die Philoſophie vom 
Himmel auf die Erde gerufen und mit dem ſittli: 
chen Leben der Menſchen befreundet habe; wer 
nigſtens gilt der Lobſpruch nur die Perſon So— 
krates 1 und ig engen Kreis feines Lebens, 

Lange 
2) S. in meiners Geſchichte der Wiſenſchaſten 


in Griechenland und Rom el I. die Geſchichte 
bfeſer Geſellſchaft. 
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Lange vor ihm waren Philoſophen geweſen, die 


ſtttlich und thaͤtig für die Menſchen philoſophirt 


hatten, da vom fabelhaften Orpheus an eben dies 
der bezeichnende Charakter der griechiſchen Cultue 
war. Auch Pythagoras hatte durch ſeine Schule 
eine viel größere Anlage zur Bildung menschlicher 
Sitten gemacht, als Sokrates durch alle ſeine 


Freunde je hatte machen moͤgen. Daß dieſer die 


hoͤhere Abſtraktion nicht liebte, lag an ſeinem 
Stande, am Kreiſe feiner Kenntniſſe, vorzüglich 
aber an ſeiner Zeit und Lebensweiſe. Die Sy? 
ſteme der Einbildungskraft ohne fernere Natur⸗ 
erfahrungen waren erſchoͤpft und die griechiſche 
Weisheit ein gaukelndes Geſchwaͤtz der Sophiſten 
worden, daß es alſo keines großen Schrittes bee 
durfte, das zu verachten oder beiſeit zu legen, 
was nicht weiter zu uͤbertreffen war. Vor dem 
ſchimmernden Geiſt der Sophiſten ſchuͤtzte ihn 
fein Daͤmon, feine natürliche Redlichkeit und der 
buͤrgerliche Gang ſeines Leben. Dieſer ſteckte zu⸗ 
gleich feiner Phikoſophie das eigentliche Ziel der 
Menſchheit vor, das beinah auf alle, mit denen 
er umging, ſo ſchoͤne Folgen hatte; allerdings 
gehoͤrte aber zu dieſer Wirkſamkeit die Zeit, der 
ort und der Kreis von Menſchen, mit denen 
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Sokrates lebte. Anderswo waͤre der bürgerliche 
Weiſe ein aufgeklaͤrter tugendhafter Mann gewe: 
fen, ohne daß wir vielleicht feinen Namen wüß: 
ten: denn keine Erfindung, keine neue Lehre iſts, 
die er, ihm eigen, ins Buch der Zeiten verzeich: 
net; nur durch ſeine Methode und Lebensweiſe, 
durch die moraliſche Bildung, die er ſich ſelbſt 
gegeben hatte und andern zu geben ſuchte, vor— 
zuͤglich endlich durch Art ſeines Todes ward er der 
Welt ein Muſter. Es gehoͤrte viel dazu, ein 
Sokrates zu ſeyn, vor Allem die ſchoͤne Gabe, 
entbehren zu koͤnnen und der feine Geſchmack an 
moraliſcher Sqcooͤnheit, den er bei ſich zu einer. 
Art von Inſtinct erhoͤhet zu haben ſcheinet; in: 
deſſen hebe man auch dieſen beſcheidnen edeln 
Mann nicht uͤber die Sphäre empor, in welche 
ihn die Vorſehung ſelbſt ſtellte. Er hat wenige, 
feiner ganz wuͤrdige, Schüler gezogen, eben weil 
ſeine Weisheit gleichſam nur zum Hausgeraͤth 
ſeines eigenen Lebens gehörte und ſeine vortrefli— 
che Methode im Munde ſeiner naͤchſten Schuͤler 
gar zu leicht in Spöttereien und Sophismen 
ausarten konnte, ſobald es dem ironiſchen Fra: 
genden am Geiſtes⸗ und Herzenscharakter So⸗ 


krates fehlte. Auch feine zwei edelſten Hänger 
| Keno: 
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TKenophon und Plato vergleiche man unparthei⸗ 
iſch: ſo wird man finden, daß er bei ihnen, (wie 
er ſelbſt den beſcheidenen Ausdruck liebte,) nur 
die Hebamme ihrer eignen Geiſtesgeſtalt geweſen 
war; daher er ſich auch im Bilde beider fo un; 
ähnlich ſiehet. Das Auszeichnende ihrer Schrif— 
ten ruͤhrt offenbar von ihrer eignen Denkart her 
und der ſchoͤnſte Dank, den ſie ihrem geliebten 
Lehrer bringen konnten, war der, daß ſie ſein 
moraliſches Bild aufſtellten. Allerdings wäre es 
ſehr zu wuͤnſchen geweſen, daß durch Sokrates 
Schüler fein Geiſt in alle Geſetze und Staats 
verfaſſungen Griechenlandes fortan eingedrungen 
waͤre; daß dieſes aber nicht geſchehen ſei, bezeugt 
die griechiſche Geſchichte. Sein Leben traf auf 
den Punct der hoͤchſten Cultur Athens, zugleich 
aber auch der hoͤchſten Anſtrengung der griechi⸗ 
ſchen Staaten gegen einander; beide konnte nichts 
anders, als ungluͤckliche Seiten und Sitten nach 
ſich ziehen, die nicht gar lange darauf den Unter⸗ 
gang der griechiſchen Freiheit bewirkten. Hiege⸗ 
gen ſchuͤtzte ſie keine Sokratiſche Weisheit, die 
zu rein und fein war, 68 daß fie das Schickſal 
der Voͤlker haͤtte entſcheiden moͤgen. Der Staats⸗ 
mann und Kriegsfuͤhrer Kenophon ſchildert ſchlech⸗ 
i te 
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te Staatsverfaſſungen; er kann ſie aber nicht ine 
dern. Plato ſchuf eine idealiſche Republik, die 
nirgend, am wenigſten an Dionyſius Hofe Platz 
fand. Kurz, Sokrates Philoſophie hat mehr 
der Menſchheit als Griechenland gedienet, welt 
ches ohne Sweet 55 ihr 9 Mähen oo N 


Ein ganz anderer war Ariſtoteles Geiſt, der 
ſcharfſinnigſte, veſteſte und trockendſte vielleicht, 
der je den Griffel geſuͤhret. Seine Philoſophie 
iſt freilich mehr die Philoſophie der Schule, als 


des gemeinen Lebens, inſonderheit in den Schrifs 


ten, die wir von ihm haben und nach der Weiſe, 
wie man fie gebrauchte; um fo mehr aber hat die 
reine Vernunft und Wiſſenſchaft durch ihn ges 
wonnen, ſo daß er in ihrem Gebiet als ein Mo⸗ 
narch der Zeiten daſteht. Daß die Scholaſtiker 
meiſtens nur auf ſeine Metaphyſik verfielen, war 
ihre, nicht Ariſtoteles Schuld und doch hat ſich 
auch an ſolcher die menſchliche Vernunft unglaub⸗ 
lich geſchaͤrfet. Sie reichte barbariſchen Natio⸗ 
nen Werkzeuge in die Haͤnde, die dunkeln Traͤu⸗ 
me der Phantaſie und Tradition zuerſt in Spitz⸗ 
fündigkeiten zu verwandeln, bis ſie ſich damit 


allmählich ſelbſt zerſtoͤrten. Seine beſſern Schrif⸗ 


ten 
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ten aber, die Naturgeſchichte und Phyſik, die 
Ethik und Moral, die Politik, Poetik und Re— 
dekunſt erwarten noch manche gluͤckliche Anwen- 
dung. Zu beklagen iſts, daß ſeine hiſtoriſchen 
Werke untergegangen ſind und daß wir auch ſeine 
Naturgeſchichte nur im Auszuge haben. Wer 
indeſſen den Griechen den Geiſt reiner Wiſſen— 
ſchaft abſpricht, moͤge ihren Ariſtoteles und Eukli⸗ 
des leſen; Schriftſteller, die in ihrer Art nie 
ubertroffen wurden: denn auch das war Platons 
und Ariſtoteles Verdienſt, daß fie den Geiſt der 
Naturwiſſenſchaft und Mathematik erweckten, 
der über alles Moraliſiren hinaus ins Große geht 
und fuͤr alle Zeiten wirket. Mehrere Schuͤler 
derſelben waren Befoͤrderer der Aſtronomie, Bo⸗ 
tanik, Anatomie und andrer Wiſſenſchaften, wie 
denn Ariſtsteles ſelbſt blos mit feiner Naturge⸗ 
geſchichte den Grund zu einem Gebaͤude gelegt 
hat, an welchem noch Jahrhunderte bauen wer⸗ 
den. Zu allem Gewiſſen der Wiſſenſchaft, wie 
zu allem Schoͤnen der Form iſt in Griechenland 
der Grund gelegt worden; leider aber, daß uns 
das Schickſal von den Schriften feiner gründlich 
bes Weiſen fo rg gegönnt hat! Was uͤbrig 
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geblieben iR, iſt vortreflich; das Vorteeflichſte 
sing vielleicht unter. ! 


9 558 Nan wird es nicht von mir erwarten, daß 
ich die einzelnen Wiſſenſchaften der Mathematik, 
Medicin, Naturwiſſenſchaft und aller ſchoͤnen 
Kuͤnſte durchgehe, um eine Reihe Namen zu nen: 
nen, die entweder als Erfinder oder als Vermeh⸗ 

rer des Wiſſenſchaftlichen derſelben allen kuͤnfti⸗ 
gen Zeiten zur Grundlage gedient haben. Allge⸗ 
mein iſts bekannt, daß Aſien und Aegypten uns 
eigentlich keine wahre Form der Wiſſenſchaft in 
irgend einer Kunſt oder Lehre gegeben; dem fei⸗ 
nen, ordnenden Geiſt der Griechen haben wir die⸗ 
ſe allein zu danken. Da nun eine beſtimmte 
Form der Erkenntniß eben das iſt, was ihre Ver⸗ 
mehrung oder Verbeſſerung in zukuͤnftigen Zeiten 
bewirkt: fo find wir den Griechen die Baſis bei⸗ 
nah aller unſerer Wiſſenſchaften ſchuldig. Moͤ⸗ 
gen ſie ſich fremde Ideen zugeeignet haben, ſo 
viel ſie wollen; deſto beſſer fuͤr uns: gnug, ſie 
ordneten ſolche und ſtrebten zur deutlichen Ers 
kenntniß. Die mancherlei griechiſchen Schulen 
waren hierinn das, was in ihrem Staatsweſen 
die 
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die vielen Republiken waren, gemeinfchaftlichs 
ſtrebende, mit einander wetteifernde Kraͤfte: denn 
ohne dieſe Vertheilung Griechenlandes wuͤrde 
ſelbſt in ihren Wiſſenſchaften nie ſo viel geſchehen 
ſeyn, als geſchehen iſt. Die Joniſche, Italiſche 
Athenienſiſche Schule waren, ihrer gemeinfchaft: 
lichen Sprache ohngeachtet, durch Laͤnder und 
Meere von einander geſondert; jede alſo konnte 
fuͤr ſich ſelbſt wurzeln und wenn ſie verpflanzt 
oder eingeimpft ward, deſto ſchoͤnere Fruͤchte tra— 
gen. Keiner der fruͤheren Weiſen wurde vom 
Staat, ſelbſt nicht von ſeinen Schuͤlern beſoldet; 
er dachte fuͤr ſich, er erfand aus Liebe zur Wifs 
ſenſchaft, oder aus Liebe zum Ruhm. Die er 
unterrichtete, waren nicht Kinder, ſondern J Juͤng⸗ 


linge oder Maͤnner, oft Männer, die der wid 


tigſten Staatsgeſchaͤſte pflegten. Für Jahrmaͤrk⸗ 
te eines gelehrten Handels ſchrieb man damals 
noch nicht; man dachte aber deſto laͤnger und tie⸗ 
fer; zumal der maͤßige Philoſoph im ſchoͤnen 
griechiſchen Klima ungehindert von Sorgen den— 
ken konnte, da 0 zu * 1 a 


E bedurfte. 


Indeſſen koͤnnen wir nicht umhin, auch hier 
der Monarchie das Lob wiederfahren zu laſſen, 


* 
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das ihr gebuͤhret. Keiner der ſogenannten Freiſtaa⸗ 
ten Griechenlands haͤtte dem Ariſtoteles zu ſeiner 
Naturgeſchichte die Beihuͤlfe verſchafft, die ihm 
ſein koͤniglicher Schüler verſchaffen konnte; noch 
minder hätten ohne die Anſtalten der Ptolemaͤer 
Wiſſenſchaften, die Muße oder Koſten fordern, 
z. B. Mathematik, Aftvonomie u. f. die Forts 
ſchritte gethan, die ſie in Alexandrien gethan ha— 
ben. Ihren Anlagen find wir den Euklides, Era 
toſthenes, Apollonius Pergäus, Ptolemaͤus u. a. 
ſchuldig, Maͤnner, die zu den Wiſſenſchaften den 
Grund gelegt, auf welchen jetzt nicht nur das Ge⸗ 
baͤude der Gelehrſamkeit, ſondern gewiſſermaaße 
unſrer ganzen Weltregierung ruhet. Es hatte 
alſo auch ſeinen Nutzen, daß die Zeit der griechi⸗ 
ſchen Rednerei und Buͤrgerphiloſophie mit den 
Republiken zu Ende ging: dieſe hatte ihre Fruͤch⸗ 
te getragen; dem menſchlichen Geiſt aber waren | 
aus griechiſchen Seelen noch andre Keime der 
Wiſſenſchaft noͤthig. Gern verzeihen wir dem 
Aegyptiſchen Alexandrien ſeine ſchlechteren Dich: 
ter a) es gab uns dafuͤr gute Beobachter und 
Rechner. Dichter werden durch ſich ſelbſt; Der 
ER 2 iR ir obach⸗ 


— 


a a) S. Lone de Genio facculi Ptolemaeorum in 
5 opuſc. acadl. P. I. p. 76. ſeq. 
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obachter koͤnnen durch Fleiß und es) allein | 
vollfommen werden. 


| Inſonderheit hat die ieh Phülsſoyzie 
über drei Gegenſtaͤnde vorgearbeitet, die fchwers 
lich irgendwo anders eine fo glückliche Werkſtatt 
hätten finden mögen: fie find Sprache, Kunſt 
und Geſchichte. Die Sprache der Griechen hatte 
ſich durch Dichter, Redner und Philoſophen ſo 
vielfeitig reich und ſchoͤn gebildet, daß das 
Werkzeug ſelbſt in ſpaͤtern Zeiten die Aufmerkſam⸗ 
keit der Betrachter an ſich zog, da man es 
nicht mehr zu fo glänzenden Zwecken des oͤffentli⸗ 
chen Lebens anwenden konnte. Daher die Kunſt 
der Grammatiker, die zum Theil wirkliche Phis 
loſophen waren. Zwar hat uns den groͤßeſten 
| Theil dieſer Schriftſteller die Zeit geraubt, wel⸗ 
chen Verluſt wir auch allenfalls gegen viel wichti⸗ 
gere Sachen verſchmerzen moͤgen; indeſſen iſt ih⸗ 
re Wirkung deßwegen nicht ausgetilgt worden: 
denn am Studium der Griechiſchen hat ſich das 
Studium der Roͤmiſchen Sprache und uͤberhaupt 


alle Sprachenphiloſophie der Erde angezuͤndet. 


Auch in die morgenlaͤndiſchen Dialekte des vors 
dern Aſiens iſt es nur aus ihr Sn: denn 
Ideen, HI. Eh. 2 die 
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die ebraͤiſche, arabiſche und andere Sprachen hat 


man nur durch die Griechiſche in Regeln zu brin— 


gen gelernet. Gleichermaaſſen iſt an eine Philo⸗ 
loſophie der Kunſt nirgend als in Griechenland 
gedacht worden, weil durch einen gluͤcklichen Trieb 


der Natur und durch eine Geſchmackvolle ſichre 


Gewohnheit Dichter und Kuͤnſtler ſelbſt eine Phi⸗ 


loſophie des Schönen ausuͤbten, ehe der Zerglicd: 
rer ihre Regeln aufnahm. So mußte ſich durch 


den ungeheuren Wetteifer in Epopeen, Theater⸗ 
ſtuͤcken und oͤffentlichen Reden nothwendig mit 
der Zeit eine Kritik bilden, an welche unſere 
Kritik ſchwerlich reichet. Es ſind uns zwar 
auch von ihr außer Ariſtoteles Schriften 
nur wenige ſpaͤte Bruchſtuͤcke übrig geblies 


ben, die. indeß immer noch von dem uͤberfei⸗ 


nen Scharffinn der griechiſchen Kunſtrichter 


zeugen. Die Philoſophie der Geſchichte end⸗ 


lich gehoͤrt vorzuͤglich nach Griechenland heim, 
weil eigentlich die Griechen allein Geſchichte haben. 


Der Morgenlaͤnder hat Stammregiſter oder Maͤhr⸗ 


chen, der Nordlaͤnder hat Sagen, andre Natio⸗ 


nen Lieder; der Grieche bildete aus Sagen, Lie 


dern „Mährchen und Stammregiſtern mit der Zeit 
den geſunden Koͤrper einer Erzählung, die in als 


len 


len Gledern lebet. Auch hierinn ging ihm feine 
alte Dichtkunſt vor, da ſich ein Maͤhrchen nicht 
leicht angenehmer erzaͤhlen laͤßt, als es die Epo⸗ 
pee erzaͤhlte: die Vertheilung der Gegenſtaͤnde 5 
nach Rhapſodieen gab zu aͤhnlichen Abſaͤtzen in 
der Geſchichte Anlaß und der lange Hexameter 
konnte bald den Wohlklang der hiſtoriſchen Proſe 
bilden. Herodot ward alſo Homers Nachfolger 
und die ſpaͤteren Geſchichtſchreiber der Republiken 
nahmen die Farbe derſelben, den republikaniſchen 5 
Rednergeiſt in ihre Erzählung auf. Da nun mit 
Thueydides und Kenophon die griechiſche Geſchich⸗ 
te aus Athen ausging und die Beſchreiber derſelben 
Staatsmänner und Feldherren waren: ſo mußte 
ihre Geſchichte pragmatiſch werden, ohne daß ſie 
ihr eine pragmatiſche Geſtalt zu geben ſuchten. 
Die öffentlichen Reden, die Verflechtung der grie⸗ 
chiſchen Angelegenheiten, die lebendige Geſtalt 
der Sachen und ihrer Triebfedern gab ihnen ſol⸗ 
che Form an und man kann kuͤhn behaupten, daß 
ohne die Republiken Griechenlands keine prag⸗ 

matiſche Geſchichte in der Welt wäre, Je mehr 
ſpaͤterhin die Staaten und Kriegskunſt ſich ent⸗ 
wickelte: deſto künſtlicher ward auch der pragma⸗ 
1 81 Geiſt der Geſchichte, bis endlich Polybus 
2 2 ſie 
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„fie faſt zur Kriegs- und Staaten: Wiſſenſchaft 
ſelbſt machte. An Vorbildern ſolcher Art hatten 
nun die ſpaͤtern Betrachter zu ihren Anmerkungen 
reichen Stoff und die Dionyſe konnten ſi ch in den 
Anfaͤngen der hiſtoriſchen Kunſt gewiß reichlicher 


uͤben, als ein Sineſer, Jude oder ſelbſt ein Ro: 
mer es un konnte. 


Da wir ald die e Griechen i. in jeder Uebung des 


Geiſtes an dichteriſchen, redneriſchen, philoſophi⸗ 


ſchen, wiſſenſchaftlichen, hiſtoriſchen Werken ſo 
reich und gluͤcklich finden; Schickſal der Zeiten, 


warum haſt du uns denn ſo viel von ihnen ver⸗ 
ſagt? Wo fi nd Homers Amazonia und ſeine The⸗ 
bais und Ireſione, feine Jamben, fein Margi⸗ 


tes? Wo ſind die vielen verlohrnen Stuͤcke Archi⸗ 
lochus, Simonides, Alcaͤus, Pindars, die drei 


und achzig Trauerſpiele Aeſchylus, die hundert 


und achtzehn des Sophokles und die unzaͤhlichen 
andern verlohrnen Stuͤcke der Tragiker, ‚Komis 
ker, Lyriker, der groͤßeſten Weltweiſen, der uns 
entbehrlichſten Geſchichtſchreiber, der merkwuͤr⸗ 


digſten Mathematiker, Phyſiker u. f.? Fuͤr Eine 


Schrift des Demokritus, Ariſtoteles, Theophraſts, 
endl; Euklides; fuͤr Ein Trauerſpiel des 


Aeſchy⸗ 
EN ER : 


e | > 


Aeſchylus, Sophokles und ſo vieler andern; füt 
g Ein Luſtſpiel Ariſtophanes, Philemons, Menan⸗ 
ders; fuͤr Eine Ode des Alcaͤus oder der Sappho; 
fuͤr die verlohrne Natur- und Staatengeſchichte 
5 Ariſtoteles oder fuͤr die fuͤnf und dreiſſig Buͤcher 
Polybius; wer wuͤrde nicht gern einen Berg von 
neuern Schriften, ſeine eignen zuerſt, hingeben, 
daß die Bäder von Alexandrien ein ganzes Jahr; 
lang davon erwärmt wuͤrden? Aber das Schick 
ſal mit eiſernem Fuß geht einen andern Gang 
fort, als daß es auf die Unſterblichkeit einzelner 
menſchlicher Werke in Wiſſenſchaft oder in Kunſt 
rechne. Die gewaltigen Propyläen Athens, alle 
Tempel der Goͤtter, jene prächtigen Palaͤſte, 
Mauern, Coloſſen, Bildſaͤulen, Sitze, Waſſer⸗ 
leitungen, Straßen, Altaͤre, die das Alterthum 
für die Ewigkeit ſchuf, fit ind durch die Wuth der 
Zerftörer dahin; und einige ſchwache Gedanken⸗ 
blätter des menſchlichen Nachſinnens und Fleißes 
| follten verſchont bleiben? Vielmehr iſt zu verwun⸗ 

dern, daß wir derſelben noch ſo viel haben und 
N vielleicht haben wir an ihnen noch zu viel, als 
daß wir ſie alle gebraucht haͤtten, wie fie zu ges 
brauchen wären. Laſſet uns jetzt zum Aufſchluß 
deſſen, was wir lg einzeln durchgingen, Die 
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Ge ſchichte Griechenlandes im Ganzen betrachten; 


ſie traͤgt ihre Philoſophie Schritt vor Schritt bet 
lehrend mit ſich. 


VI. n eh 
Brtäiäte der ee Seien 
landes. ie 


DS 


S. reich und 5 5 die griechiſche Ge⸗ 
ſchichte an Veraͤnderungen iſt: ſo gehen doch ihre 
Faͤden an wenigen Hauptpunkten zuſammen, des R 
ren e klar find. Denn 


4 Daß W pleſen drei Landesſtrecken mit ih: 
ren Inſeln und Halbinſeln viele Stämme und 
Colonieen zur See und vom hoͤhern Lande hinaus 
hin und her wandern, ſich niederlaſſen und ein⸗ 
ander vertreiben, iſt allenthalben die Geſchichte 
der alten Welt bei ähnlichen Meer: und Erdftris 
chen geweſen. Nur hier war das Wandern (eds 
hafter, weil das Volkreiche nordiſche Gebuͤrge 
und das große Afien nahe lag und durch eine Reis 


he von Zufaͤlen, von denen die Sagen ae 
de 


N 
3 . 
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der Geiſt des Abentheuers ſehr rege erhalten ward. 
Dies iſt die Geſchichte Griechenlandes beinahe 
von 700 Jahren. 


2 Daß unter dieſe Mi: Cultur und ala 
von verfchiedenen Seiten in verſchiedenen Graden 
kommen mußte, iſt eben ſowohl Natur der Sache 
und des Erdſtrichs. Sie breitete ſich von Nor 
den hinab, ſie kam aus verſchiednen Gegenden 
der nahen gebildeten Voͤlker zu ihnen heruͤßer und 
ſetzte fich hie und da ſehr verſchieden veſt. Die übers 
wiegenden Hellenen bringen endlich Einheit ins 
Ganze und geben der griechiſchen Sprache und 
Denkart Ton. Nun mußten in Klein Aſien, in 
Klein- und Großgriechenland die Keime dieſer ge⸗ 
gebenen Cultur ſehr ungleich und verſchieden trei⸗ 
ben; dieſe Verſchiedenheit aber half durch Wett⸗ 
eifer und Verpflanzungen dem griechiſchen Geiſt 
auf: denn es iſt in der Naturgeſchichte ſowohl der 
Pflanzen als der Thiere bekannt, daß derſelbe 
Saame auf demſelben Erdſtrich nicht ewig gedei⸗ 
he aber zu rechter Zeit verpflanzt, n 
froͤlichere Früchte trage. a 854 


3. Aus urſprünglichen kleinen Morarchieen 
| gingen. die getheilten Staaten mit der Zeit i in Ari: 
* 4 ! Q 4 ö ſtokrar 
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ſtokratieen, einige in Demokratieen uͤber: beide 
geriethen oft in Gefahr, unter die Willkuͤhr Ei: 
nes Beherrſchers zuruͤckzufallen; jedoch die De: 
mokratieen öfter. Abekmals der Naturgang der 
menſchlichen Einrichtung in ihrer fruͤheren Jugend. 
Die Vornehmſten des Stammes glaubten ſich 
dem Willen der Koͤnige entziehen zu duͤrfen und 
da das Volk ſich nicht fuͤhren konnte: ſo wurden 
ſie ſeine Fuͤhrer. Nachdem nun ſein Gewerbe, 
fein Geift, feine Einrichtung war, blieb es ent— 
weder unter dieſen Fuͤhrern oder es rang 
fo lange, bis es Antheil an der Regierung bes 
kam. Jenes war der Fall in Lacedaͤmon; dies in 
Athen. Von beidem lag die Urſache in den Um⸗ 
ſtaͤnden und der Verfaſſung beider Städte. In 
Sparta wachten die Regenten ſcharf auf einan— 
der, daß kein Tyrann aufkommen konnte; in 
Athen ward das Volk mehr als einmal unter die 
Tyrannei mit oder ohne Namen hineingeſchmei⸗ 
chelt. Beide Städte mit allem, was fie hervor; 
gebracht haben, ſind ſo natuͤrliche Producte ihrer 
Lage, Zeit, Einrichtung und Umftände, als je 

eine Natur Erzeugung ſeyn mochte. 

4. Viele Republiken, mehr oder minder durch 
gemeinſchaftliche * Graͤnzen oder ein 
ande⸗ 
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anderes Intereſſe, am meiſten aber durch die 
Krieges und Ruhmliebe gleichſam an Eine Renn⸗ 
bahn geſtellt, werden bald Urſache zu Zwiſtigkei⸗ 
ten finden: die Maͤchtigern zuerſt und dieſe ziehen 
zu ihrer Parthei, wen fie hinzu zu ziehen vermoͤ— 
gen; bis endlich Eine das Uebergewicht gewinnet. 
Dies war der Fall der langen Jugendkriege zwi— 
ſchen den Staaten Griechenlands, inſonderheit 
zwiſchen Lacedaͤmon, Athen und zuletzt Theben. 
Die Kriege waren bitter, hart, ja oft grauſam; 
wie allemal Kriege ſeyn werden, in welchen jes 
der Buͤrger und Krieger am Ganzen Theil nimmt. 
Meiſtens entſtanden ſie uͤber Kleinigkeiten oder 
über Sachen der Ehre, wie die Gefechte bei Ju⸗ 
gendhaͤndeln zu entſtehen pflegen und was ſonder⸗ 
bar ſcheinet, es aber nicht iſt, jeder uͤberwindende 
Staat, inſonderheit Lacedaͤmon ſuchte dem Ue⸗ 
berwundenen ſeine Geſetze und Einrichtung auf⸗ 
zupraͤgen, als ob damit das Zeichen der Nieder⸗ 
lage unausloͤſchlich an ihm bliebe. Denn die Ari⸗ 
ſtokratie iſt eine geſchworne Feindin der ri 

| ſewohl als der eee e 


1 


5. wesen waren die 99 der Griechen 
ug ae Geſchaͤft betrachtet, nicht blos Streife⸗ 
2 5 reien 
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reien der Wilden; vielmehr entwickelt ſich in ih⸗ 
nen mit der Zeitenfolge bereits der ganze Staats- 
und Kriegesgeiſt, der je das Rad der Weltbeges 
benheiten gelenkt hat. a) Auch die Griechen 
wußten, was Beduͤrfniſſe des Staats, Quellen 
feiner Macht und feines Reichthums feyn, die fie 
ſich oft auf rohe Weiſe zu verſchaffen ſuchten. Auch 
ſie wußten, was Gleichgewicht der Republiken 
und Staͤnde gegen einander, was geheime und 
öffentliche Confoͤderationen, was Kriegsliſt, Zus 
vorkommen, im Stich laſſen u. dgl. heiße. So⸗ 
wohl in Kriegs- als Staatsſachen haben alſo die 
erfahrenſten Maͤnner der roͤmiſchen und neuern 
Welt von den Griechen gelernet: denn die Art 
des Krieges moͤge ſich mit den Waffen, der Zeit 
und der Weltlage ändern; der Geiſt der Mens 
ſchen, der da erfindet, überredet, feine Anfchläs 
ge bedeckt, angreift, vorruͤckt, ſich vertheidigt 
oder zuruͤckziehet, die Schwaͤchen ſeiner Feinde 
ausſpahet und fo oder alſo ſeinen Vortheil ger 
braucht oder mißbrauchet, wird zu An ae | 


derſelbe bleiben. 
| ne 6. Ole 
0 a) Eine Vergleichung mehrerer Volker hieruͤber 
wird aus e der Geſchichte * 
2.23 7 
6 IE 
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6. Die Kriege mit den Perſern machen die 
erſte große Unterſcheidung in der griechiſchen Ges 
ſchichte. Sie waren von den Aſiatiſchen Colonies 
en veranlaßt, die dem ungeheuren morgenländis 
ſchen Eroberungsgeiſt nicht hatten widerſtehen 
moͤgen und an die Freiheit gewohnt, bei der er⸗ 
ſten Gelegenheit dies Joch abzuſchuͤtteln ſuchten. 
Daß die Athenienſer ihnen zwanzig Schiffe zu 
Huͤlfe ſandten, war ein Uebermuth der Demokrat 
tie: denn Kleomenes, der Spartaner, hatte ih⸗ 
nen die Huͤlfe abgeſchlagen und mit ihren zwan⸗ 
zig Schiffen führten jene dem ganzen Griechen: 
lande den wildeſten Krieg zu. Indeſſen da er 
einmal geführt wurde, fo war es zwar ein Wuns 
der der Tapferkeit, daß einige kleine Staaten ge⸗ 
gen zwei Könige des großen Aſiens die herrlich 
ſten Siege davon trugen; es war aber kein Na⸗ 
turwunder. Die Perſer waren völlig außer ih: 
rem Mittelpunkt; die Griechen dagegen ſeuten 
für Freiheit, Land und Leben. Sie ſtritten ges 
gen ſklaviſche Barbaren, die an den Eretriern gez 
zeigt hatten, was auch ihnen bevorſtuͤnde und 
nahmen daher alles zuſammen, was menſchtiche 
Klugheit und Muth ausrichten konnte. Die Per⸗ 
ſer unter Xerxes griffen wie Barbaren an: ſie ka⸗ 


j men 
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men mit Ketten in der Hand, um zu binden und 
mit Fener in der Hand, um zu verheeren; dies 
hieß aber nicht mit Klugheit fechten. Themiſto: 
kles bediente ſich gegen ſie blos des Windes und 
freilich iſt der widrige Wind auf dem Meer! einer 
ungelenken Flotte ein gefährlicher Gegner. Kurz, 
der Perſiſche Krieg ward mit großer Macht und 
Wuth, aber ohne Verſtand gefuͤhrt und ſo mußte 
er unglücklich enden. Geſetzt daß auch die Stier 
chen gefchlagen und ihr ganzes Land wie Athen 
verwuͤſtet worden waͤre; Griechenland konnten 
die Perſer von der Mitte Aſiens her und bey dem 
innern Zuſtande ihres Reichs dennoch nie behaup⸗ 
ten, da ſie Aegypten ſelbſt mit Mühe behaupten 
konnten. Das Meer war Griechenlands Freun⸗ 
dinn, wie in anderm Sinn u das! Derifhe Ä 
7 ſagte⸗ | 


N Aber die asche Perſer ließen mi 
ihrer Beute und Schande den Athenienſern einen 
Funken zuruͤck, deſſen Flamme das ganze Gebaͤu— 
de der geiechiſhen Staatseinrichtungen zerſtoͤrte. 
Es war der Ruhm und Reichthum, die Pracht 
und Eiferſucht, kurz der ganze Uebermuth, der 
9 dieſe Kriege folgte. Bald erſchien in Athen 
Ä das 
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das Seine. Periftes, das glaͤnzendſte, in wel⸗ 
chem je ein ſo kleiner Staat geweſen und es folg⸗ 

te darauf aus eben ſo natürlichen Urſachen der 
unglückliche Peloponneſiſche, der doppelte Spar: 
taniſche Krieg, bis endlich durch eine einzige 
Schlacht Philippus aus Macedonien dem ganzen 
Griechenlande das Netz übers Haupt warf. ‚Se 
ge doch niemand, daß ein unguͤnſtiger Gott das 
Schickſal der Menſten! lenke und neidend es von 
ſeiner Hoͤhe zu ſtuͤrzen trachte; die Menſchen 


ſelbſt ſind einander ihre unzuͤnſtigen Dämonen. Ä 


Was konnte aus Griechenland, wie es in dieſen 
Zeiten war, anders als die leichte Beute eines 
Siegers werden? und woher konnte dieſer Sieger 
kommen, als aus den Macedoniſchen Gebuͤrgen? 
Vor Perſien, Aegypten, Phoͤnicien, Rom, Kar⸗ 
thago war es ſicher; ſein Feind aber ſaß ihm in 
der Nahe, der es mit ein paar Griffen voll Liſt 
und Macht erhaſchte. Das Orakel war hier aber⸗ 
mals kluͤger als die Griechen; es philippiſirte und 
im ganzen Vorfall wurde nichts als der allgemei⸗ 
ne Satz beſtaͤtigt: „daß ein eintraͤchtiges kriegge⸗ 
uͤbtes Bergvolk, das einer geſchwaͤchten, zertheil⸗ 
ten, entnervten Nation auf dem Nacken ſitzt, 
ehe der Sieger derſelben jeyn werde, ſo⸗ 
due! 5 bald 
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Bald es die Sache klug und tapfer angreift. Das 


that Philippus und raffte Griechenland auf: denn 


es war durch ſich ſelbſt lange vorher befiegt gewe⸗ 
ſen. Hier wuͤrde nun die Geſchichte Griechen⸗ 
lands endigen „wenn Philippus ein Barbar wie 
Sulla oder Alarich geweſen waͤre; er war aber 
ſelbſt ein Grieche, ſein groͤßerer Sohn war es 
auch und ſo beginnet eben mit dem Verluſt der 


griechiſchen Freiheit noch unter dieſes Volkes Na⸗ 


men eine Weltſcene, die ihres Seien WERE 


gehabt hat. 


— 


8. Der junge Alexander We der a. 


gierde auf den Thron kam, führte den Gedanken 
aus, zu dem ſein Vater alles vorbereitet hatte; 
er ging nach Aſien hinüber in des Perfers Mos 
narchen eigene Staaten. Abermals die natuͤrlich— 
ſte Begebenheit, die ſich ereignen konnte. Alle 


zwanzig Jahre alt im erſten Feuer der Ruhmbe⸗ 


Landzuͤge der Perſer gegen Griechenland waren 
durch Thracien und Macedonien gegangen; der 
alte Haß gegen ſie lebte alfo bei dieſen Voͤlkern 


nech. Nun war die Schwäche der Perſer den 
Griechen gnugſam bekannt, nicht nur aus jenen 
alten: * bei Marathon, Plataͤa u. f. 

fons 
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ſondern noch in näheren Zeiten aus dem Ruͤckzu— 
ge Kenophons mit feinen zehntauſend Griechen. 
Der Macedonier, der jetzt Gebieter und Ober⸗ 
Feldherr von Griechenland war, wohin ſollte er 
feine Waffen, wo feinen Phalanx hinrichten, als 
gegen die reiche Monarchie, die ſeit einem Jahr- 
hundert von innen in tiefem Verfall war. Der 
junge Held lieferte drei Schlachten und Klein, a 
Afien, Syrien, Phönicien, Aegypten, Lybien⸗ 
Perſien, Indien war ſein; ja er haͤtte bis zum 
Weltmeer gehen mögen, wenn nicht feine Mace⸗ 
donier, kluͤger als er, ihn zum Ruͤckzuge gezwun⸗ 
gen haͤtten. So wenig in alle dieſem Gluͤck ein 
Wunder war; ſo wenig wars ein neidiges Schick⸗ | 
fal, das ihm in Babylon fein Ende machte: 
Welch ein großer Gedanke zwar, von Babylon 
aus die Welt zu regieren, eine Welt, die vom 
Indus bis gen Lybien, ja uͤber Griechenland bis 
zum Ikariſchen Meer reichte! Welch ein Gedank 
ke, dieſen Weltſtrich zu Einem Griechenlande an * 
Sprache, Sitten, Kuͤnſten, Handel und Pflanz: 
ſtaͤdten zu machen und in Baktra, Suſa, Aleranı - 
drien u. f. neue Athene zu gruͤnden! Und ſiehe da 
ſtirbt der Sieger in der ſchoͤnſten Bluͤthe ſeines 
Lebens, mit ihm ſtirbt alle dieſe Hoffnung, eine 
| neu⸗ 
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neuerſchaffene Griechiſche Welt! Spraͤche man 
alſo zum Schickſal; fo würde dieſes uns antwor⸗ 
ten: „Sei Babel oder Pella die Reſidenz Ale 
randers: möge Baktra griechiſch oder parthiſch 
reden; nur wenn das Menſchenkind ſeinen Ent— 
wurf ausfuͤhren will: ſo ſei es maͤßig und trinke 
ſich nicht zu Tode.“ Alexander thats und ſein 
Reich war hin. Kein Wunder, daß er ſich ſelbſt 
erwuͤrgte; vielmehr war es beinah ein Wunder, 
daß Er, der ſein Gluͤck laͤngſt nicht mehr hatte 
ertragen koͤnnen, ſo lange lebte. 

9. Jetzt theilte ſich das Reich d i. es zer⸗ 
ſprang eine ungeheure Waſſerblaſe: wo und wann 
iſt es bei Ähnlichen Umſtaͤnden anders geweſen? 
Alexanders Gebiet war noch von keiner Seite 
vereinigt, kaum noch in der Seele des Ueberwin⸗ 
ders ſelbſt zu einem Ganzen verknuͤpfet. Die 
Pflanzſtaͤdte. die er hie und da angelegt hatte, 
konnten ohne einen Beſchuͤtzer, wie Er war, ſich 


in dieſer Jugend nicht decken, geſchweige alle die 
Voͤlker im Zaum halten, denen ſie aufgedrungen 
waren. Da Alexander nun ſo gut als ohne Er⸗ 
ben ſtarb, wie anders, als daß die Raubvogel, 
die ihm in ſeinem Fluge ſiegreich beigeſtanden hat, 
ten, jest für ſich raubten? Sie zerhakten ſich lans 

ge 


ge unter einander bis leder ſein Rest fand, eine 
erworbene Siegesbeute. Mit keinem Staat, der 
aus jo ungeheuren, ſchnellen Eroberungen ents 
ſtand und nur auf des Eroberers Seele ruhte, iſt 
es je anders gegangen; die Natur der verfehieds 
nen Voͤlker und Gegenden nimmt gar bald ihre 
Rechte wieder, ſo daß es nur der Uebermacht 
griechiſcher Cultur vor barbariſchen Voͤlkern zuzus 
ſchreiben iſt, daß viele zuſammengezwungene Erd⸗ 
ſtriche nicht eher zu ihrer alten Verfaſſung zuruͤck⸗ 
kehrten. Parthien, Baktra und die Laͤnder jene 
feit des Euphrats thaten es zuerſt: denn ſie lagen 
dem Mittelpunkt eines Reichs zu fern, das ſich 
gegen Bergvoͤlker von Parthiſchem Stamm mit 
nichten ſchuͤtzen konnte. Haͤtten die Seleuciden, 
wie Alexander wollte, Babylon, oder ihr eignes 
Seleucia zu ihrer Wohnung gemacht: vielleicht 
waͤren ſie Oſtwaͤrts maͤchtiger geblieben; aber 
auch vielleicht deſto eher in entkraͤftende Ueppige 
keit verſunken. Ein gleiches wars mit den Aſiat 
tiſchen Provinzen des Thraciſchen Reiches; fie 
bedienten ſich des Rechts, deſſen ſich ihre Raͤuber 
bedient hatten und wurden, da die Kriegsgenoſe 
ſen Alexanders weichern Nachfolgern den Thron 
einraͤumten, eigne Koͤnigreiche. In alle dieſem 
Ideen, III. Th. R ſind 
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find die immer wiederkehrenden Naturgeſetze der 
Re NN unverkennbar. 


10. Am tangſten 920 0 die 1. Reiche die zu⸗ 
naͤchſt um Griechenland lagen; ja ſie hätten laͤn⸗ 
ger dauern koͤnnen, wenn der Zwiſt zwiſchen ih- 
nen, vorzuͤglich aber zwiſchen den Karthaginen⸗ | 
fern und Römern nicht auch fie in jenen Ruin ges 
zogen haͤtte, der von der Monarchin Italiens 
nach und nach uͤber alle Kuͤſten des mittellaͤndi⸗ 
ſchen Meeres ausging. Hier trafen nun abgeleb⸗ 
te, ſchwache Reiche in einen zu ungleichen Gluͤcks⸗ 
kampf, vor welchem ſie eine maͤßige Klugheit 
haͤtte warnen moͤgen. Indeſſen hielt ſich in ih 
nen von griechiſcher Cultur und Kunſt, was ſich 
nach Beſchaffenheit der Regenten und Zeiten hals 
ten konnte. Die Wiſſenſchaſten in Aegypten bluͤ⸗ 
heten als Gelehrſamkeit, weil ſie nur als Gelehr⸗ | 
ſamkeit eingeführt waren; wie Mumien waren 
ſie im Moſeum oder in der Bibliothek begraben. 
Die Kunſt an den Aſiatiſchen Hoͤfen ward uͤppige 
Pracht: die König ge zu Pergamus und in Aegyp⸗ 
ten wetteiferten, Dibliotheken zu ſammlen; ein 
Wetteifer, der der ge anzen kuͤnftigen Litteratur 
nuͤtzlich und ſchaͤdlich wurde. Man ſammlete 

Buͤcher 
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Bücher und verfälfchte fie; ja mit dem Brande 
des Geſammleten ging nachher eine ganze Welt 
alter Gelehrſamkeit auf Einmal unter. Man fie: 
het, daß ſich das Schickſal dieſer D Dinge nicht ans 
ders angenommen habe, als es ſich aller Dinge 
der Welt annimmt, die es dem klugen oder thoͤ 
5 richten, immer aber natuͤrlichen Verhalten der 
Menſchen uͤberließ. Wenn der Gelehrte um ein 
verlohrnes Buch des Alterthums weinet; um wie 
viel wichtigere Dinge muͤßte man weinen, die alle 
dem Lauf des Schickſals unabaͤnderlich folgten. 
Aeußerſt merkwürdig iſt die Geſchichte der Nach⸗ 
folger Alexanders, nicht nur weil in ihr ſo viel 
Urſachen zu dem, was untergegangen oder erhal⸗ 
ten iſt, liegen, ſondern auch als das traurige 
duſter von Reichen, die ſich auf fremden Er⸗ 
werb ſowohl der Laͤnder, als der Wiſſenſchaften, 
un und Eultur ee 
11. Daß Gitechentand' in dieſem Zuſtande nie n 
mehr zu ſeinem alten Glanz gelangen mögen, be⸗ 
darf wohl keines Erweiſes; die Zeit dieſer Bl 
the war laͤngſt vorüber, Zwar gaben ſich manche 
eitle Regenten Muͤhe, der griechiſchen Freiheit | 
emporzuhelfen; es war aber eine Scheinmuͤhe 
5 N 2 um 
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um eine Freiheit ohne Geiſt, um einen Körper 
ohne Seele. An Vergoͤtterung feiner Wohlthaͤ— 
ter ließ es Athen nie fehlen und die Kunſt ſowohl 
als die Declamation über Philoſophie und Wiſſen⸗ 
ſchaften hat ſich in dieſem Sitz der allgemeinen 
Cultur Europa's, fo lange es möglich war, er: 
halten; immer aber wechſelten Gluͤcksfaͤlle mit 
Verwuͤſtungen ab. Die kleinen Staaten unter 
einander kannten weder Eintracht noch Grunds 
ſaͤtze zu ihrer Erhaltung, wenn ſie gleich den Yes 
tolifchen Bund ſchloſſen und den Achäifchen Bund 
erneuten. Weder Philopoͤmens Klugheit noch 
Aratus Rechtſchaffenheit gaben Griechenland fei: 
ne alte Zeiten wieder. Wie die Sonne im Nie: | 
dergange von den Duͤnſten des Horizonts ums 
ringt, eine groͤßere, romantiſche Geſtalt hat: ſo 
hats die Staatskunſt Griechenlandes in dieſem 
Zeitpunkt; allein die Stralen der untergehen: 
den Sonne erwaͤrmen nicht mehr wie am Mitta⸗ 
ge und die Staatskunſt der ſterbenden Griechen 
blieb unkraͤftig. Die Römer kamen auf fie, wie 
ſchmeichelnde Tyrannen, Entſcheider aller Zwi— 
ſtigkeiten des Erdſtrichs zu ihrem eigenen Beſten 
und ſchwerlich haben Barbaren je aͤrger verfah⸗ 
ren, als Mummius in Korinth, Sulla in Athen, 
Aemi⸗ 
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Aemilius in Macedonien verfuhren. Lange pluͤn⸗ 
derten die Roͤmer, was in Griechenland gepluͤn— 
dert werden konnte; bis ſie es zuletzt ehrten, wie 
man eine beraubte, getoͤdtete Leiche ehret. Sie 
beſoldeten Schmeichler daſelbſt und ſchickten ihre 
Soͤhne dahin, um auf den geweihten Fußtritten 
alter Weiſen unter Schwaͤtzern und Kunſtgruͤb⸗ 

lern zu ſtudiren. Zuletzt kamen Gothen, Chri— 

ſten und Tuͤrken, die dem Reich der griechiſchen 

‚Götter, das ſich lange ſelbſt überlebt hatte, ein 
voͤlliges Ende machten. Sie ſind gefallen, die 
großen Goͤtter, Jupiter Olympius und Pallas 

Athene, der Delphiſche Apoll und die Argiſche 

Juno: ihre Tempel find Schutt, ihre Bildſaͤu— 

len Steinhaufen, nach deren Truͤmmern ſelbſt 
man jetzo vergeblich ſpaͤhet. 2) Verſchwunden, 
find fie von der Erde, ſo daß man ſich jetzt kaum 
mit Muͤhe denket, wie ihr Reich einſt im Stans, 

ben gebluͤhet und bei den ſcharfſinnigſten Völkern 

fo viele Wunder bewirkt habe. Werden, da die 

fe ſchoͤnſten Idole der menſchlichen Einbildungs⸗ 
kraft gefallen find, auch die minder: ſchoͤnen wie 
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4) S. Spons r . chandlers, Ried 
eſels Reifen u. f. 
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ſie fallen? und wem werden ſie Platz machen, 
andern Idolen? 5 

12. Groß; Griechenland hatte in einem andern 
Gedraͤnge zuletzt ein gleiches Schickſal. Die bluͤ— 
hendſten, volkreichſten Städte im ſchönſten Kli— 
ma der Erde nach Geſetzen Zaleukus, Charon— 
das, Diokles errichtet und in Cultur, Wiſſen⸗ 
ſchaft, Kun und e den meiſten Provinzen 


2 Perſern, noch dem baba im n Wege, er⸗ 
hielten ſich alſo zum Theil auch laͤnger als ihre 
Europaͤiſchen und Aſiatiſchen Schweſtern; indeſ—⸗ 
ſen kam auch ihre Zeit des Schickſals. Mit Kar— 
thago und Rom in mancherlei Kriege verflochten, 
unterlagen ſie endlich und verderbten Rom durch 
ihre Sitten, wie ſie durch Roms Waffen verdar⸗ 
ben. Bebeinenswerth liegen ihre ſchoͤnen und 
großen Truͤmmer da, von Erdbeben und Feuer— 
ſpeienden Bergen, noch mehr aber von der Wuth 
„ del Menſchen traurig veroͤdet. a) Die Nymphe 
Parthenope klagt, Siciliens Ceres ſucht ihre Tem 
pel und findet kaum ihre goldenen Staaten wieder. 

1 HS VII. 


2) S. Kiedefels, Zouels Reifen u. g. Ta 
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5 Algeweine Betrachtungen uber die Ge 
e Gihen ande | 


| Wi haben die e e, merkwuͤrdigen 
Erdſtrichs von mehreren Seiten betrachtet, weil 
ſie zur Philoſophie der Geſchichte gewiſſermaaßen 
ein einziges Datum iſt unter allen Voͤlkern der 
Erde. Nicht nur ſind die Griechen von der Zu⸗ 
miſchung fremder Nationen befreit und in ihrer 
ganzen Bildung ſich eigen geblieben; ſondern ſie 
haben auch ihre Perioden ſo ganz durchlebt und 
von den kleinſten Anfängen der Bildung die gang 
ze Laufbahn derſelben fo vollſtaͤndig durchſchritten, 
als ſonſt kein andres Volk der Geſchichte. Ent⸗ 
weder find die Nationen des veſten Landes bei den 
erſten Anfaͤngen der Cultur ſtehen geblieben und 
haben ſolche in Geſetzen und Gebraͤuchen unna— 
tuͤrlich verewigt; oder ſie wurden, ehe ſie ſich 
auslebten, eine Beute der Eroberung: die Blu⸗ 
me ward abgemaͤhet, ehe fie zum Flor kam. Dar 
gegen genoß Griechenland ganz ſeiner Zeiten; es 
bildete an ſich aus, was es ausbilden konnte; zu 

R 4 welcher 
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welcher Vollkommenheit ihm abermals das Gluͤck 
feiner. Umftände half. Auf dem veſten Lande wäs 

re es gewiß bald die Beute eines Eroberers 
worden, wie feine aſiatiſchen Bruͤder; haͤtten 
Darius und Ferxes ihre - Abſichten an ihm 
erreicht, fo wäre keine Zeit des Perikles en 

ö ſchienen. Oder hätte ein Deſpot über die Grie; 
chen geherrſchet; er waͤre nach dem Geſchmack 
aller Deſpoten bald ſelbſt ein Eroberer worden 
und haͤtte, wie Alexander es that, mit dem Blut 

II feiner Griechen ferne Fluͤſſe gefaͤrbet. Auswärti: 
| | x ge Völker wären in ihr Land gemiſcht, fie in aus; 
I} waͤrtigen Ländern ſieghaft umhergeſtreuet worden 
u. f. Gegen das alles ſchuͤtzte ſie nun ihre maͤßi⸗ 
ge Macht, ſelbſt ihr eingeſchraͤnkter Handel, der 
ſich nie über die Säulen Herkules und des Gluͤ⸗ 
ckes hinausgewaget. Wie alſo der Naturlehrer 
ſeine Pflanze nur dann vollſtaͤndig betrachten kann, 
wenn er ſie von ihrem Samen und Keim aus bis 
zur Bluͤthe und Abbluͤthe kennet: ſo waͤre uns 
die griechiſche Geſchichte eine ſolche Pflanze; 
Schade nur, daß nach dem gewohnten Gange 
dieſelbe bisher noch lange nicht, wie die Roͤmi⸗ 
gehe iſt bearbeitet worden. Meines Orts iſts je⸗ 
ko, aus dem was geſagt worden, einige Ge⸗ 
| ſichts⸗ 


* 


ſichtspunkte auszuzeichnen, die aus dieſem wichtigen 

Beitrage fuͤr die geſammte Menſchengeſchichte dem 
Auge des Betrachters zunaͤchſt vorliegen; und 

da wiederhole ich zuerſt den großen Bfündfägz 5 


Erſtlich. was im Reich d der Menſch⸗ 
heit nach dem Umfange gegebner Natio⸗ 
nal: Zeitz und Grtumſtaͤnde geſchehen 
kann, geſchiehet in ihm wirklich; Grie⸗ 
chenland giebt hievon die reichſten und ſchönſten 
Erweiſe. 


In der phyſi ken 9 Natur zählen wie nie auf 
Wunder: wir bemerken Geſetze, die wir allent⸗ 
halben gleich wirkſam, unwandelbar und regel⸗ 
mäßig finden; wie? und das Reich der Menfehs 
heit mit feinen Kräften, Veraͤnderune gen und Leis 
denſchaften ſollte ſich dieſer Naturkette entwin⸗ 
den? Setzet Sineſen nach Griechenland und es 
waͤre unſer Griechenland nie entſtanden; ſetzt unfg 
re Griechen dahin, wohin Darius die Gefange— 
nen Eretrier fuͤhrte: ſie werden kein Sparta 
und Athen bilden. Betrachtet Griechenland jetzt; | 
ihr findet die alten Griechen, ja oft ihr band nicht 
mehr. Spraͤchen ſie nicht noch einen Reſt ihrer 
cer ſaͤhet ihr nicht noch Trümmern ihrer 
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Denkart, ihrer Kunſt, ihrer Städte, oder We» 
nigſtens ihrer alten Fluͤſſe und Berge; fo muͤß— 
tet ihr glauben, das alte Griechenland ſei euch 
als eine Inſel der Kalypſo oder des Alcinous vor— 
gedichtet worden. Wie nun dieſe neuern Grie— 
chen nur durch die Zeitfolge, in einer gegebenen 
Reihe von Urſachen und Wirkungen das worden 
find, was fie wurden; nicht minder jene alten, 
nicht minder jede Nation der Erde. Die ganze 
Menſchengeſchichte iſt eine reine Naturgeſchichte 

menſchlicher Kraͤfte, 5 und Er 
. Ort und Zeit. 


8 o kigach dieſer Grundſatz iſt: fo aufklaͤrend 
0 nuͤtzlich wird er in Behandlung der Geſchich— 
te der Voͤlker. Jeder Geſchi chtforſcher iſt mit 
mir einig, daß ein nutzloſes Anſtaunen und Ler⸗ 
nen derſelben den Namen der Geſchichte nicht 

verdiene; und iſt dies, ſo muß bei jeder ihrer 
Erſcheinungen wie bei einer Naturbegebenheit der 
uͤberlegende Verſtand mit ſeiner ganzen Schaͤrfe 
een Im Erzaͤhlen der Geſchichte wird dieſer 

alſo die groͤßeſte Wahrheit, im Faſſen und Bes 
Snihaiten den vollſtaͤndigſten Zuſammenhang ſu— 


ver und nie. eine Sache, die iſt oder geſchieht, 
durch 


durch eine andre, die nicht iſt, zu erklaͤren ſtre⸗ 
ben. Mit dieſem ſtrengen Grundſatz verſchwint 
den alle Ideale, alle Phantome eines Zauberfel— 
des: uͤberall ſucht man, rein zu ſehen was da 
iſt und ſobald man dies ſah, fällt, meiſtens auch 
die Urſache in die Augen, warum es nicht anders 
als alſo ſeyn konnte? Sobald das Gemuͤth an 
der Geſchichte ſich dieſe Gewohnheit eigen ge— 
macht hat, hat es den Weg der geſunderen Phir 
loſophie gefunden, den es außer der Naturge⸗ 
ſchichte und Mathematik ſchwerſch anderswo fin— 
den konnte. 


Cekben dieſer Philoſophie zufolge werden wir 
uus alſo zuerſt und vorzuͤglich hüten, den That— 
eerrſcheinungen der Geſchichte verborgne einzelne 
Abſichten eines uns unbekannten Entwurfs der 

‚Dinge oder gar die magiſche Einwirkung unfichts 

barer Dämonen anzudichten, deren Namen man 
bei Naturerſcheinungen auch nur zu nennen ſich 

nicht getraute. Das Schickſal offenbart ſeine Ab⸗ 
ſichten durch das was geſchieht und wie es ge: 
ſchiehet; alſo entwickelt der Vetrachter der Ge— 
ſchichte dieſe Abſichten blos aus dem, was da iſt 


und 
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und ſich in ſeinem ganzen Umfange zeiget. War: 
um waren die aufgeklaͤrten Griechen in der Welt? 
Weil ſie da waren und unter ſolchen Umſtaͤnden 
nichts anders als aufgeklaͤrte Griechen ſeyn konn⸗ 
ten. Warum zog Alexander nach Indien? Weil 
er Philipps Sohn Alexander war und nach den 
Anſtalten ſeines Vaters, nach den Thaten ſeiner | 


"Nation, nach feinem Alter und Charakter, nach 


ſeinem Leſen Homers u. f. nichts beſſers zu thun 
wußte. Legten wir feinem raſchen Entſchluß vers 
borgene Abſichten einer höheren Macht und ſei⸗ 
nen kuͤhnen Thaten eine eigne Gluͤcksgoͤttin uns 
ter: fo liefen wir Gefahr, dort feine ſchwaͤrzeſten 
Unbeſonnenheiten zu goͤttlichen Endzwecken zu 
machen, hier ſeinen perſoͤnlichen Muth und ſeine 
Kriegsklugheit zu ſchmaͤlern, uͤberall aber der 
ganzen Begebenheit ihre natürliche Geſtalt zu 
rauben. Wer in der Naturgeſchichte den Feen— 
glauben hätte, daß unſichtbare Geiſter die Roſe 
ſchminken oder den ſilbernen Thau in ihren Kelch 
troͤpfeln, wer den Glauben haͤtte, daß kleine 
Lichtgeiſter den Leib des Nachtwurms zu ihrer 
Huͤlle nehmen ober auf dem Schweif des Pfau 


en e der mag ein ſunteicher Dichter ſeyn; 3 
nie 


9 
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nie wird er als Natur: oder als Geſchichtforſcher 
glaͤnzen. Geſchichte iſt die Wiſſenſchaft deſſen 
was da iſt, nicht deſſen was nach geheimen Ab⸗ | 
... des 0 etwa ea ſeyn koͤnnte. 


Zweitens. was von inen Volk ie 
gilt auch von der Verbindung mehrerer 
Voͤlker unter einander; ſie ſtehen zuſam⸗ 
men, wie zeit und Grt ſie band: ſie wir⸗ 


ken auf einander, wie der Zuſammen⸗ 


hang lebendiger Kraͤfte es bewirkte. 


Auf die Griechen haben Aſiaten und ſie auf ; 
jene zuruͤckgewirket. Roͤmer, Gothen, Türken, 
Chriſten uͤbermanneten ſie und Roͤmer, Gothen, 


Chriſten haben von ihnen mancherlei Mittel der | 


Aufklärung erhalten; wie hangen diefe Dinge zus 
ſammen? Durch Ort, Zeit und die naturliche Wir! 
kung lebendiger Kraͤfte. Die Phoͤnicier brachten 
ihnen Buchſtaben; fie hatten aber dieſe Buchſta⸗ 
ben nicht für fie erfunden; ſie brachten ihnen fols 
che, weil ſie eine Colonie zu ihnen ſchickten. So 
wars mit den Hellenen und Aegyptern: ſo mit 
den Griechen, da ſie gen Baktra zogen: ſo iſts 
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mit allen Geſchenken der Muſe, die wir von ih⸗ 


nen erhielten. Homer ſang; aber nicht fuͤr uns: 


nur weil er zu uns kam, haben wir ihn und duͤr— 


fen von ihm lernen. Haͤtte ihn uns Ein Um⸗ 


ſtand der Zeitenfolge geraubt, wie fo viel andre 
vortrefliche Werke; wer wollte mit der Abſicht 
eines geheimen Schickſals rechten, wenn er die 


natuͤrlichen Urſachen feines Unterganges vor ſich 


ſiehet? Man gehe die verlohrnen und erhaltenen 
Schriften, die verſchwundenen und uͤbriggeblie— 
benen Werke der Kunſt ſammt den Nachrichten 
über ihre Erhaltung und Zerſtoͤrung durch und 


wage es die Regel anzuzeigen, nach welcher in 


einzelnen Fällen das Schickſal erhielt oder zer? 
ſtoͤtte? Ariſtoteles ward in Einem Exemplar un 
ter der Erde, andre Schriften als verworfne 
Pergamente in Kellern und Kiſten, der Spoͤt— 
ter Ariſtophanes unter dem Kopfkiſſen des H. 
Chryſoſtomus erhalten, damit dieſer aus ihm 
predigen lernte und ſo ſind die verworfenſten 
kleinſten Wege gerade diejenigen geweſen, von 
denen unſre ganze Aufklaͤrung abhing. Nun iſt 


unſre Aufklaͤrung unſtreitig ein großes Ding in 


der (Weltgeſchichte : fie hat faſt, alle Voͤlker in 
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Aufruhr gebracht und legt jetzt mit Serſchel die 
Milchſtraßen des Himmels wie Strata aus ein- 
ander. Und dennoch von welchen kleinen Um- 
ſtaͤnden hing fie ab, die uns das Glas und eiz 
nige Buͤcher brachten! ſo daß wir ohne dieſe 
Kleinigkeiten vielleicht noch wie unſere alten Bruͤ n 
der die unſterblichen Seythen mit Weibern und 
Kindern auf Wagenhaͤuſern führen. Hätte die 
Reihe der Begebenheiten es gewollt, daß wir 
ſtatt griechiſcher mongoliſche Buchſtaben erhalten 
8 ſollten: ſo ſchrieben wir jetzt mongoliſch und die 
Erde ging deßhalb mit ihren Jahren und Jahrs⸗ 
zeiten ihren großen Gang fort, eine Ernährerin: 
alles deſſen, was nach göttlichen Natutgefegen . 
auf ige lebet und wirket. b | 


7 Drittens. Die Cultur eines Volks ift 
die Blůthe ſeines Daſeyns, mit welcher 
es ſich zwar ee aber hinfaͤllig 
offenbaret. e 


® Wie der Menſch, der auf die Welt kommt, 
nichts weiß; er muß, was er wiſſen will, ler⸗ 
nen: 1 lernt ein rohes Volk durch Uebung für 


ſich 
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ſich oder durch Umgang von andern. Nun hat aber 
jede Art der menſchlichen Kenntniſſe ihren eig⸗ 
nen Kreis d. i. ihre Natur, Zeit, Stelle und 
Lebens perio ode: die griechiſche Cultur z. B. er⸗ 
wuchs nach Zeiten, Orten und Gegenftänden- 
und ſank mit denſelben. Einige Kuͤnſte und 
die Dichtkunſt gingen der Philoſophie zuvor: 
wo die Kunſt oder die Rednerei bluͤhte, durfte 
nicht eben auch die Kriegskunſt oder die patrioti⸗ 
ſche Tugend blühen; die Redner Athens bewie⸗ 
ſen ihren größeſten Enthuſiasmus, da es mit 
dem Staat zu Ende ging und ſeine Redlichkeit 
ee = Due. RZ 


Aber das haben alle Gattungen menfäliher 
Aufklärung gemein, daß jede zu einem Punkt 
der Vollkommenheit ſtrebet, der, wenn er durch 
einen Zusammenhang gläcklicher Umſtaͤnde hier 
„ 
oder dort erreicht iſt, ſich weder ewig erhalten 
noch auf ders Stelle wiederkommen kann, ſondern 
eine abneh mende Reihe anfaͤngt. Jedes voll⸗ 
kommenſte Werk nämlich, ſofern man von Men⸗ 
ſchen Wollennenhel fodern kann, iſt ein Hoͤch⸗ 


fs in get Art; a ihm find alſo blos 
8 Bu 
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Nachahmungen oder angle Peuebungen, 
es uͤbertreſfen zu wollen, moglich. Als Homer 
geſungen hatte, war in ſeiner Gattung kein zwei⸗ 
ter Homer denkbar; jener hatte die Bluthe des 
ſpiſchen Kranzes gepfluͤckt und wer auf ihn folg⸗ 
te, mußte ſich mit einzelnen Blättern begnuͤt 
gen. Die griechiſchen Trauerſpieldichter wre 
ten fi) ao eine andre Laufbahn: fie aßen, wie i 
Aeſchylus ſagt, vom Tiſch Homers, bereiteten 
aber für ihr Zeitalter ein anderes Gaſtmal 
Auch ihre Periode ging voruͤber: die Gegenſtaͤ 
de des Tranerſptels erſchöpften ſich und konnten 
von den Nachfolgern der groͤßeſten Dichter nur 
verändert d. i. in einer ſchlechtern Form gegeben 
werden, well die beſſere, die hoͤchſtſchoͤne Form 
des griechtſchen Drama mit jenen Muſtern ſchon 
| gegeben war. Trotz aller ſeiner Moral konnte 
Euripides nicht mehr an Sophokles reichen, ges | 
ſchweige Do er Er im Weſen Seh Kunſt zu 


„ 


phanes wählte daher eine andre re Laufbahn. S5 
wars mit allen Gattungen der griechiſchen Kunſt | 
und wird unter allen Völkern alſo bleiben; ja 
daß die Griechen in ihren ſchöͤnern Zeiten dieſes 

Ideen, III. Th. S Na⸗ 


274 eke 


Naturgeſetz einſahn und ein Hoͤchſtes durch ein 
noch, Hoͤheres nicht zu uͤberſtreben ſuchten, das 
eben machte ihren Geſchmack ſo ſicher und die 
Ausbildung deſſelben fo mannichfaltig. Als Phi⸗ 
die een gen Jupiter aaſcaffen hatte, 
konnte das Aden Aeſlelben auch auf andere Got 
ter feines, Geſchlechts angewandt. werden und ſo 
erſchuf man jedem Gott ſeinen Charakter: die 
ganze Provinz der Ad ward beofntiet, ' 
ze und klein wäre es alfe, wenn, wir e unſte 
Liebe zu irgend einem Gegenſtande menſchlicher 
Cultur der allwaltenden Vorſehung als Regel 
vorzeichnen wollten, um dem Augenblick in wel⸗ 
chem er allein Platz gewinnen konnte, eine un⸗ 
natürliche Ewigkeit zu geben. N Es hieße dieſe 
Bitte nichts anders, als das Weſen der Zeit zu 
vernichten und die ganze Natur der Endlichkeit 
zu zerſtoͤren. Unſere Jugend kommt nicht wies 
der; mithin auch nie die Wirkung unſrer Seelen; 
kraͤfte, wie ſie dann und dort war. Eben daß 
die Blume erſchien, zeigt, daß ſie e verbluͤhen 
werde; von der Wurzel aus hat ſie die At 
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der pee in ſi ich gezogen und wenn ſie ſtirbt, 
; die Pflanze ihr nach. ungluͤcklich waͤre es 
geweſen, wenn die Zeit, die einen Perikles und 
Sokrates hervorbrachte, nur Ein Moment laͤn⸗ 
ger haͤtte dauren ſollen, als ihr die Kette der 

Umſtaͤnde Dauer beſtimmte; es war für Athen 
ein gefährlicher, unertraͤglicher Zeitpunkt. Eben 
fo eingeſchraͤnkt waͤre es, wenn die Mythologie 
3 in den an der ek 15 


ihre Se ewig donnern ſollen u. (. Jes 
de Pflanze der Natur muß verbluͤhen; aber die 
verbluͤhete Pflanze ſtreut ihren Samen weiter 
und dadurch erneuet ſich die lebendige Schoͤpfung. 
Sbhakeſpear war kein Sophokles, Milton kein 
Homer, Bolingbroke kein Perikles; fie waren 
aber das in ihrer Art und auf ihrer Stelle, was 
jene in der ihrigen waren. Jeder ſtrebe alſo auf 
ſeinem Platz, zu ſeyn was er in der Folge der 
Dinge ſeyn kann; dies ſoll er 3 ron and ein 
andres it Tür ihn‘ u möglich. | 


7 iu ae" * 
Viertens. Die Geſenshee und Dauer 
eines Staats beruhet nicht auf dem 


S 2 Punkt 


270 


Punkt feiner hoͤchſten Cultur ſondern 
auf einem weiſen oder glücklichen Gleich⸗ 
gewicht feiner lebendig wirkenden Kraͤf⸗ 
te. Je tiefer bei dieſem lebendigen 
Streben ſein Schwerpunkt liegt: DEN 
fefter und ee ie er. 


eo 


1 


Worauf hie jene alten Elurſcheer der 
Staaten? Weder auf traͤge Ruhe, noch auf 
ein Aeußerſtes der Bewegung; wohl aber auf 
Ordnung und eine richtige Vertheilung der nie 
ſchlafenden, immer erweckten Kraͤfte. Das 
Principium dieſer Weiſen war eine der Na⸗ 
tur abgelernte Achte Menfchen: Weisheit. Je⸗ 


desmal da ein Staat auf ſeine Spitze geſtellt 


ward, geſetzt daß es auch vom glänzend ſten 
Mann unter dem blendendſten Vorwande ge⸗ 
ſchehen wäre, gerieth er in Gefahr des Un; 
terganges und kam zu feiner vorigen Geſtalt 
nur durch eine gluͤckliche Gewalt wieder. So 
ſtand Griechenland gegen die Perſer auf ch 
ner fuͤrchterlichen Spitze: fo ſtrebten Athen, 
Lacedaͤmon und Theben zuletzt mit aͤußerſter 
Anſtrengung gegen einander, welches dem gan⸗ 

| zen 
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zen Griechenlande den Verluſt der green zus 
zog. Gleichergeſtalt ſtellte Alexander mit ſei⸗ 
nen glaͤnzenden Siegen das ganze Gebaͤude ſei⸗ 
nes Staats auf eine Kegelſpitze; er ſtarb, der 
Kegel ſiel und zerſchellte. Wie gefaͤhrlich Al⸗ 
cibiades und Perikles für Athen geweſen, bes 
weiſet ihre Geſchichte; ob es gleich eben fo 
wahr if, daß Zeitpunkte dieſer Art, zumal 
wenn ſie bald und gluͤcklich ausgehen, ſeltene 
Wirkungen zum Vorſchein bringen und un⸗ 
slaubliche Kraͤfte regen. Alles Glaͤnzende Grie⸗ 
chenlandes iſt durch die rege Wirkſamkeit vie⸗ 
ler Staaten und lebendiger Kräfte; alles Dau⸗ 
rende und Geſunde ſeines Geſchmacks und ſei⸗ 
ner Verfaſſung dagegen iſt nur durch ein weis 
ſes, glückliches Gleichgewicht ſeiner ſtrebenden 
Kräfte bewirkt worden. Jedesmal war das 
Gluͤck ſeiner Einrichtungen um ſo daurender 
und edler, je mehr es ſich auf Humanität d. i. 
auf Vernunft und Billigkeit ſtuͤtzte. Hier nun 
boͤte ſich uns ein weites Feld der Betrach⸗ 
tungen uͤber die Verfaſſung Griechenlands dar, 
was es mit feinen Erfindungen und Anſtal⸗ 
ten ſowohl fuͤr die Gluͤckſeligkeit ſeiner Bär: 
283212 S 3 dir 
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Wo aan nase gte, bie venmaiten bi 
der betrachteten Staaten ihrentoft ſchreckll⸗ 
chen Untergang gebracht hat: denn von Rom aus er: 
goß ſich wie eine wachſende Flut das Verderben uber 
die Staaten Großgriechenlandes, uͤber Griechenland 
ſelbſt und über alle Reiche, die von den Trum 
mern des Throns Alexanders erbauet waren. Rom 
zerſtörte Karthago, Korinth, Jeruſalem und viel 
andre bluͤhende Städte der griechiſchen und Aſia⸗ 
tiſchen Welt; ſo wie es auch in Europa jeder mit: 
täglichen Cultur, an welche ſeine Waffen reiche 
ten, inſonderheit ſeiner Nachbarin Etrurten und 
dem Muthvollen Numantia ein trauriges Ende 
gemacht hat. Es ruhete nicht, bis es vom weft 
lichen Meer bis zum Euphrat, vom Rhein bis 
zum Atlas eine Welt von Voͤlkern beherrſchte; 
zuletzt aber auch uͤber die vom Schickſal ihm be⸗ 
zeichnete Linie hinausbrach und nicht nur durch 
den tapfern Widerſtand nördlicher oder Bergvoͤl⸗ 
ker fein Ziel, ſondern auch durch innere Ueppig⸗ 
at S 5 keit 
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keit und Zwietracht, durch den grauſamen Stolz 
ſeiner Beherrſcher, durch die fuͤrchterliche Soldaten— 
regierung, endlich durch die Wuth roher Voͤlker, 
die wie Wogen des Meers hinanſtuͤrzten, fein 
ungluͤckliches Ende fand. Nie iſt das Schickſal 
der Voͤlker laͤnger und maͤchtiger an Eine Stadt 
geknuͤpft geweſen, als unter der Roͤmiſchen Welt: 
beherrſchung und wie ſich bei derſelben arif Einer 
Seite alle Staͤrke des menſchlichen Muths und 
Entſchluſſes, mehr aber noch viel kriegeriſche und 
politiſche Weisheit entwickelt hat: ſo find auch 
auf der andern Seite in dieſem großen Spiel 
Haͤrtigkeiten und Laſter erſchienen, vor denen die 
menſchliche Natur zuruͤckſchaudern wird, ſo lange 
ſie Einen Punkt ihrer Rechte fuͤhlet. Wunder⸗ 
barer Weiſe iſt dies Rom der ſteile, fuͤrchterliche 
Uebergang zur ganzen Cultur Europa's worden, 
indem ſich in ſeinen Truͤmmern nicht nur die ge⸗ 
pluͤnderten Schaͤtze aller Weisheit und Kunſt ei⸗ 
niger alten Staaten in traurigen Reſten gerettet 
haben, ſondern auch durch eine ſonderbare Ver⸗ 
wandlung die Sprache Roms das Werkzeug 
ward, durch welches man alle jene Schaͤtze der 
altern Welt brauchen lernet. Noch jetzt wird 
uns von Jugend auf die lateiniſche Sprache daß 
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Mittel einer gelehrteren Bildung und wir, die 
wir ſo wenig Roͤmiſchen Sinnes und Geiſtes ha⸗ 
ben, ſind beſtimmt, Roͤmiſche Weltverwuͤſter 
cher kennen zu lernen, als die ſanftern Sitten 
milderer Volker oder die Grundſaͤtze det Glück: 
ligkeit unſrer Staaten. Marins und Sulſa, Ch | 
far und Oktavius find’ unſre frühere Bekar 
ten als die Weisheit Sokrates oder die Einrich⸗ 
tungen unſrer Vaͤter. Auch hat die Roͤm iſche 
Geſchichte, weil an ihrer Sprache die Cultur Eus 
ropa's hing, ſowohl polttiſche als gelehrte Er⸗ 
laͤuterungen, euhalten, deren ſich faſt kene Ges 
ſchichte der Welt ruͤhmen darf: denn die größes 
ſten Geiſter, die uͤber Geſchichte dachten, 
dauhten über "fie; und entwickelten uber Noe 
atzen und Thaten ihre eignen Ge⸗ 


Banken. Wirz gehen alſo auf dem Blutbetrieften 
Boden der Roͤmiſchen Pracht zugleich wie in ei⸗ 
nem Heiligthum claſſiſcher Gelehrſamkeit und als 
ter uͤberbliebner Kunſtwerke umher, wo uns bei 
jedem Schritt ein neuer Gegenſtand an verſunk⸗ 
ne Schaͤtze einer alten nie wiederkehrenden Welt⸗ 
zerrlichkeit erinnert. Die Faſces der Urberwin⸗ 
der, die einſt unſchuldige Nationen zuͤchtigten, 


betrachten air if Ereizunge einen poche 
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Dee 


chen Cultur, die durch traurige Zufälle auch un! 
ter uns gepflanzt worden. Ehe wir aber die Welt: 
Ueberwinderin ſelbſt kennen lernen, muͤſſen wir 
zuvor der Humanitaͤt ein Opfer bringen und we⸗ 
nigſtens den Blick des Bedaurens auf ein nach: 
barliches Volk werfen, das zur fruͤheren Bildung 
Roms das meiſte beitrug, leider aber auch ſeinen 
Eroberungen zu nahe 15 und ein nee Ende 
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Dan ber Bade nach war die eee 
Halbinſel, Italien, einer Menge verſchiedener 
Ankoͤmmlinge und Bewohner faͤhig. Da ſie im 
obern Theik mit dem großen veſten Lande zuſam⸗ 
menhaͤngt, das von Spanien und Gallien aus, 
uͤber Illyrien hin, ſich bis zum ſchwarzen Meer, 
der großen Wegſcheide der Voͤlker verbreitet und 
längs dem Meer hin gerade den Kuͤſten Illyriens 
und Griechenlandes gegen über liegt: fo wars 
unvermeidlich, daß nicht in jenen Zeiten uralter 
B auch verſchiedne Staͤmme 
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serſchiedener Nationen laͤngsab dahingelaugen 
mußten. Oberhalb waren einige von ihnen Ibe⸗ 
riſchen, andre Galliſchen Stammes; hinunter⸗ 
waͤrts wohnten Auſonier, deren höheren Urſprung 
man nicht weiß und da ſich mit den meiſten Die 
fer Voͤlker Pelasger und ſpaͤterhin Griechen, ja 
vielleicht ſelbſt Trojaner und jene aus verſchied⸗ 
nen Gegenden zu verſchiednen Zeiten vermiſcht 
haben: ſo kann man ſchon dieſer merkwürdigen 
Ankömmlinge wegen Italien als ein Treibhaus 
anſehn, in welchem fruͤher oder ſpaͤter etwas 
Merkwuͤrdiges hervorſprieſſen mußte. Viele die⸗ 
ſer Volker kamen naͤmlich nicht ungebildet hie⸗ 
her: die Pelasgiſchen Staͤmme hatten ihre Buch⸗ 
ſtaben, ihre Religion und Fabel: manche Iberi⸗ 
er, die dem Phoͤniciſchen Handel nahe gewohnt 
hatten, vielleicht auch; es kam alſo nur darauf 
an, auf welcher Stelle und in welcher Bee die 
e egen ven ſich ee ann vi 
a Sie proßte bei dem Een 180 5 PR ws 
her fie auch gewefen ſeyn moͤgen, Eins der frühes 
ſten und eigenthuͤmlichſten Voͤlker im Geſchmack 
und in der Cultur wurden. Auf Eroberungen 
ging nicht ihr Sinn; aber auf err Eins 
rich⸗ 
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richtungen; Handel, Kunſt und Schiffahrt, zu 
welcher ihnen die Kuͤſten dieſes Landes ſehr bes 
quem waren. Faſt in ganz Italien bis nach Cam⸗ 
panien hin haben ſie Pflanzſtaͤdte angelegt, Kuͤn⸗ 
ſte eingefuͤhrt und Handel getrieben, ſo daß eine 
Reihe der beruͤhmteſten Staͤdte dieſes Landes ih⸗ 
nen ihren Urſprung verdanket. 2) Ihre buͤrger⸗ 


liche Einrichtung, in welcher ſie den Roͤmern 


ſelbſt zum Vorbilde dienten, hebt ſich hoch uͤber 
die Verfaſſung der Barbaren empor und hat zu— 
gleich ſo ganz das Gepraͤge eines Europaͤiſchen 
Geiſtes, daß ſie gewiß von keinem Aſiatiſch: oder 
Afrikaniſchen Volk entlehnt ſeyn konnte. Nahe 
noch vor den Zeiten ihres Unterganges war Etru⸗ 
rien eine Gemein- Republik von zwoͤlf Stämmen, 


nach Grundſaͤtzen vereinigt, die in Griechenland 


ſelbſt weit ſpaͤter und nur durch die aͤußerſte Noth 
erzwungen wurden. Kein einzelner Staat durfte 
ohne Theilnehmung des geſammten Ganzen Krieg 
anfangen oder Frieden ſchlieſſen; der Krieg ſelbſt 
war von ihnen ſchon zu einer Kunſt gemacht, da 
fe zu 1 des r „des Abzuges, 
des 

a) S. Pia k Etrur. PR eum obfervat. Bu- 

© onaroti et paralipom. Paſſerii. Florent. 1723. 

1767. 
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nen Gliedern, die Kriegstrompete, die leichten 
Spieße, das Pilum u. f. erfunden hatten oder 
gebrauchten. Mit dem feierlichen Rechte der 
Herolde, das fie einfuͤhrten, beobachteten fie, ei⸗ 
ne Art Krieges und, Völkerrechts; wie denn 400 
die Augurien und mehrere Gebräuche ihrer R 
gion, die uns blos Aberglaube duͤnken, —— 
| zugleich Werkzeuge ihrer Staatseinrichtung was 
ven, durch welche fie in Italjen als das erſte Volk 
erſcheinen, das die Religion Kunſtwäßig mit dem 
Staat zu verbinden ſuchte. In alle dieſem hat 
Nom fa alles von ihnen gelernt und wenn Ein; 
richtungen ſolcher Art unlaͤugbar zur Veſtigkeit 
und Groͤße der roͤmiſchen Macht beitrugen; ſo 
find, die Noͤmer den Etruskern hierinn das meiſte | 
ſchuldig. Auch d die Schiffahrt trieb dieſes Volk 
fruͤhe ſchon als wirkliche Kunſt und herrſchte in 
ö Colentten ge durch Handel laͤngs der Italieni⸗ 
ſchen Küſte. Sie verſtanden die Beveffigunder | 
und Baukunſt; die Tos kaniſche Säule ’ älter als 
ſielbſt die Doriſche der Griechen, hat von ihnen 
den Namen und iſt von keinem fremden Volk ents 
lehnet. Sie liebten das Wettrennen auf Wagen, 
Der die Muſik, ja auch die Dichtkunſt 
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und hatten, wie ihre Kunſtdenkmale zeigen, die 
Pelasgiſthe Fabel fich ſehr eigen zugebildet. Ze: 
ne Truͤmmern und Scherben ihrer Kunſt, die 
uns meiſtens nur das rettende Todtenreich aufbe⸗ 
wahrt hat, zeigen, daß ſie von den roheſten An⸗ 
fangen ausgegangen ſind und auch nachher in der 
Bekanntſchaft mehrerer Voͤlker, ſelbſt der Grie⸗ 
chen, ihrer eigenthuͤmlichen Denkart tren zu bleis 
ben wußten. Sie haben wirklich einen eignen 
Styl der Kunſt a) und haben dieſen wie den Ge⸗ 
brauch ihrer Religionsſagen bis uͤber das Ende 
ihrer Freiheit behauptet. b) So ſcheinen ſie 
auch in guten buͤrgerlichen Geſetzen fuͤr beide Ge⸗ 
ſchlechter, in Anſtalten für den Acker und Wein: 

bau, fuͤr die innere Sicherheit des Handels, fuͤr 
die Aufnahme der Fremden u. f. den Rechten der 
eee ar ehe au ſeyn, als ſelbſt 
ſpaͤter⸗ 
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40 €. wiukelmanns Geschichte der Kunſt Th. I. 
Kap. 3. 
10 S. Heyne de fabularum religionumque Grae- 
carum ab Etruſca arte frequentatarum natura et 
cauſſis: de reliquiis patriae religionis in artis 
Etruſcae monumentis: Etrufca Antiquitas a com- 
mentitiis interpretamentis liberata: Artis Etruſ- 
cae monimenta ad genera et tempora ſua revo- 
cata in N. Commentarlis Soc. Gotting. T. III. 
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pwpaͤterhin manche griechiſche Republiken kamen 
und da ihr Alphabet der nähere Typus aller Eu⸗ 
ropätſchen Alphabete geworden iſt, fo dürfen wir 
Etrurien als die zweite Pflanzftäte der Cultur 
unſres Welttheils anſehen. Um ſo mehr iſts zu 
bedauren, daß wir von den Beſtrebungen dieſes 
Kunſtreichen, geſitteten Volks fo wenige Denk⸗ 
male und Nachrichten haben: denn ſelbſt die naͤ⸗ 
here Geſchichte ihres Unterganges hat uns ein 
es 5 ee 1 : 
Woher nun dieſe Etuskiſce Blühe? woher 
a daß fie nicht zur griechiſchen Schönheit ſtieg und 
vor dem Gipfel ihrer Vollkommenheit verbluͤhte 2 


So wenig wir von den Etruskern wiſſen: fo fes 


hen wir doch auch bei ihnen das große Natur⸗ 


werk in Bildung der Nationen, „das ſich nach int 
nern Kraͤften und aͤußern Verbindungen mit Ort 
und Zeit gleichſam ſelbſt umſchreibet. Ein Euros 


paͤiſches Volk waren fie, ſchon weiter entfernt 
vom altbewohnten Aſien, jener Mutter der fruͤ⸗ 

heren Bildung. Auch die Pelasgiſchen Staͤmme 
kamen als halb: verwilderte Wanderer an dieſe 
vder jene Italieniſche Kuͤſte; da Griechenland 

hingegen dem Zuſammenſtrom gebildeter Natio⸗ 
e If. 19 655 inen: 


en 


nen wie im Mittelpunkt lag. Hier draͤngeten 
ſich mehrere Voͤlker zuſammen, fo daß auch die 
Etruskiſche Sprache ein Gemiſch mehrerer Spra— 
chen ſcheinet; a) dem vielbewohnten Italien war 
alſo die Bluͤthe der Bildung aus Einem reinen 
Keime verſagt. Schon daß der Appennin voll 
roher Bergvoͤlker mitten durch Italien ſtreichet, 
ließ jene Einfoͤrmigkeit Eines Reiches oder Natis 
onal⸗Geſchmacks nicht zu, auf welche ſich doch 
allein die veſte Dauer einer allgemeinen Landes⸗ 
Cultur gruͤndet. Auch in ſpaͤtern Zeiten hat keindand 
den Roͤmern mehr Muͤhe gekoſtet, als Italien ſelbſt 
und ſobald ihre Herrſchaft dahin war, ging es 
abermals in ſeinen natuͤrlichen Zuſtand der man— 
nichfaltigſten Theilung uͤber. Die Lage ſeiner 
Laͤnder nach Gebuͤrg' und Kuͤſten, ſo wie auch 
der verſchiedne Stammescharakter ſeiner Bewoh⸗ 
ner machte dieſe Theilung natuͤrlich: denn noch 
jetzt, da die politiſche Gewalt alles unter Ein 
Haupt zu bringen oder an Eine Kette zu reihen 
ſucht, iſt unter allen Laͤndern Europa's Italien 
das vielgetheilteſte Land geblieben. Auch die 
Etrusker a bald von mehreren Voͤlkern 
x NER: | bedraͤn⸗ 


4) S. Pafferii Paralipom, ad Demſter. ers. 
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bedraͤnget und da ſie mehr ein handelndes als ein 
kriegeriſches Volk waren: ſo mußte ſelbſt ihre ger 
bildetere Kriegskunſt beinahe jedem neuen Anfall 
wilderer Nationen weichen. Durch die Gallier 
verlohren ſie ihre Plaͤtze in Ober-Italien und 
wurden ins eigentliche Etrurien eingeſchraͤnkt; 
ſpaͤterhin gingen ihre Pflanzſtaͤdte in Campanien 
an die Samntten über. Als ein Kunſtliebendes, 
handelndes Volk mußten ſie roheren Nationen 
gar bald unterliegen: denn Kuͤnſte ſowohl als der 
Handel fuͤhren Ueppigkeit mit ſich, von der ihre 
Colonieen an den ſchoͤnſten Kuͤſten Italiens nicht 
frei waren. Endlich geriethen die Nömer. uͤber 
fie, denen ‚fie, unglüciher Weiſe zu nahe lagen z 
denen alſo auch, Trotz alles ruͤhmlichen Wider⸗ 
ſtandes, weder ihre Cultur noch ihr Staatenbund 
ewig widerſtehen mochte. Durch jene waren ſie 
zum Theil ſchon ermattet, indeß Rom noch ein 
hartes kriegeriſches Volk war: ihre Staatenver⸗ 
buͤndung konnte ihnen auch wenig Nutzen ſchaft 
fen, da die Roͤmer ſie zu trennen wußten und mit 
einzelnen Staaten fochten. Einzeln alſo des 
zwangen. fie, dieſelbe, nicht ohne vieljaͤhrige Muͤ⸗ 
he: da von der, andern Seite auch die Gallier oft 
in Etrurien ſtreiften. Das bedraͤngte Volk, von 
; T 2 zwei 
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zwei mächtigen Feinden begraͤnzet, erlag alfo dem, 


deer ſeine Unterjochung mit dem veſteſten Plan 


fortſetzte; und dies waren die Römer. Seit der 
Aufnahme des ſtolzen Tarquins in Etrurien und 
ſeit dem Glück des Porſenna ſahen fie dieſen Staat 
als ihren gefaͤhrlichſten Nachbar an: denn De⸗ 
müthigungen, wie Rom vom Porſenna erfahren 
hatte, konnte es nie vergeben. Daher es kein 
Wunder war, wenn einem rohen Volk ein beit 
nah erſchlafftes, einem kriegeriſchen ein handeln⸗ 
des, einer veſtvereinigten Stadt ein uneiniges 
Staatenbuͤndniß zuletzt unterliegen mußte. Wenn 
Nom nicht zerſtoͤren ſollte: fo mußte es frühe zer; 
ſtoͤrt werden und da ſolches der gute Porſenna 
nicht that: fo ward fein Land endlich des ver⸗ 
ſchonten Feindes Beute. en 


Daß alſo die Etrusker auch in ihrem Kunſt⸗ 
ſtyl nie völlige Griechen worden find, erklaͤrt ſich 
aus der Lage und Zeit, in welcher ſie bluͤhten. 
Ihre Dichterfabel war blos die ältere, ſchwere 
griechiſche Fabel, in welche ſie dennoch bis zue 
Bewunderung Leben und Bewegung brachten: die 
Gegenſtaͤnde, die fie in der Kunſt ausdrädten, 
ſcheinen auf wenige gottes dienſtliche oder buͤrger⸗ 
* 8 liche 
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liche Feterlichkeiten eingeſchraͤnkt geweſen zu ſeyn, 
deren Schluͤſſel wir im Einzelnen beinah ganz 
verlohren haben. Ueberdem kennen wir dies Volk 
faſt nur aus Leichenbegaͤngniſſen, Saͤrgen und 
Todtentoͤpfen. Die ſchoͤnſte Zeit der griechiſchen 
Kunſt, die durch den Sieg der Perſer bewirkt 
ward, erlebte die Freiheit der Etrusker nicht und 
für ſich ſelbſt hatte ihnen ihre Lage dergleichen 
Anlaͤſſe zum hoͤheren Aufſchwunge des Geiſtes 
und Ruhms verſaget. Alſo muͤſſen wir ſie wie 
eine fruͤhgereifte Frucht betrachten, die in einer 
Ecke des Gartens nicht ganz zur Suͤſſigkeit ihrer 
Mitſchweſtern, die ſich des milderen Glanzes der 
Sonnenwaͤrme erfreun, gelangen konnte. Das 
Schickſal hatte den Ufern des Arno eine ſpaͤtere 
Zeit vorbehalten, in der 8 BE und nee 


ab Bean! 
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re waren die ſumpfigen ufer der“ Tiber 
zu dem Wirkungskreiſe beſtimmt, der fi ich uͤber 
drei Welttheile erſtrecken ſollte und auch dazu 
ſchreiben ſich die Anlagen lange noch vor der Eut⸗ 
ſtehung Roms aus aͤltern Zeitumſtaͤnden her. 
In diefer Gegend namlich wars, wo der Dar 
Sm 7 3 ge 
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ge nach Evander, ja Herkules ſelbſt mit ſeinen 
Griechen Aeneas mit ſeinen Trojanern gelandet 
hatte: hier im Mittelpunkt Italiens war Pallan⸗ 
tium erbaut, das Reich der Lateiner mit Alba: 
Longa errichtet; hier war alſo eine Niederlage 
fruͤherer Cultur, ſo daß einige ſogar ein Rom vor 
Rom angenommen und die neue Stadt auf Trüms 
mern einer aͤlteren zu finden vermeinet haben. 
Das letzte iſt ohne Grund, da Rom wahrſchein— 
lich eine Colonie von Alba Longa unter der An⸗ 
führung zweier gluͤcklicher Abentheurer war: denn 
unter andern Umſtaͤnden würde man dieſe trank. 
ge Gegend ſchwerlich gewählt haben. Laſſet uns 
indeſſen ſehen, was eben in ihr Rom gleich von 
Anfange an, vor und um fi hatte, um,, ſobald 
es den Bruͤſten der Woͤlfin W 15 zum 
Kampf und zum Haube zu uͤͤben. ai 
Lauter kleine Voͤlker wohnten einge um 1 daſ⸗ 
ſelbe; daher es bald in den Fall kam, nicht nur 
ſeinen Unterhalt, ſondern ſelbſt ſeinen Platz ſich 
zu erſtreiten. Die frühen Fehden mit den Cänk 
nenſern, Cruſtuminern, Antemnaten, den Sabinern, 
Camertnern, Fidenaten, Vejentern u. f. ſind be⸗ 
kannt: ſie machten das kaum entſtandene Rom, das 
a der, . Grenze der eee Voͤlker gebauet 
war, 


ri) 
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war; von Anfange an gleichſam zu einem ftehehs 
den Feldlager und gewoͤhnten den Feldherren ſowohl 
als den Senat, die Ritter und das Volk zu Tri: 
umphaufzuͤgen uͤber beraubte Voͤlker. Dieſe Tri- 
umphaufzuͤge, die Rom von den benachbarten 
Etruskern annahm, wurden dem Laͤnder armen, 
duͤrftigen, aber volkreichen und kriegeriſchen Stat 
die große Lockſpeiſe zu auswaͤrtigen Befehdungen 
und Streifereien. Vergebens bauete der friedli⸗ 
che Numa den Tempel des Janus und der Goͤt 
tin Fides; vergebens ſtellte er Grenzgoͤtter auf 
und feierte Grenzfeſte. Nur in ſeinen Lebzeiten 
dauerte dieſe friedliche Einrichtung: denn das 
durch die dreiſſigjaͤhrigen Siege feines: erſten Be— 
herrſchers zum Raube gewoͤhnte Rom glaubte 
auch ſeinen Jupiter nicht beſſer ehren zu koͤnnen, 
als wenn es ihm Beute braͤchte. Ein neuer 
Kriegsgeiſt folgte dem billigen Geſetzgeber und 
Tullius Hoſtilius bekriegte ſchon die Mutter ſei⸗ 
ner Stadt ſelbſt, Alba Longa. Er ſchleifte fie 
und verſetzte die Albaner nach Rom; fo bezwan⸗ 
gen Er und feine Nachfolger die Fidenaten, Sie 5 
diner, zuletzt alle lateiniſche Städte und gingen 
auf die Etrusker. Alle das wäre von ſelbſt uns 
terblieben, wenn Rom an einem andern Ort ge⸗ 


% 
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baust ober von einem maͤchtigen Nachbar. fruͤh 
unterdruͤckt worden waͤre. Jetzt drang es als ei⸗ 
ne lateiniſche Stadt ſich gar bald dem Bunde der 
lateiniſchen Staͤdte zum Oberhaupt auf und ver⸗ 
ſchlang zuletzt die Lateiner: es miſchte ſich mit 
den Sabinern, bis es auch ſie unterjochte: es 
lernte von den Etruskern, bis es ſie unter ſich brach: 
de und fo nahm es 80 e von feiner aten 
Anden E ie 
Allerdings ward A dieſen fruͤhen Unterneh: 

een der Charakter ſolcher Koͤnige erfodert, 
als Rom hatte, inſonderheit der Charakter ihres 
erſten Königs. Dieſer, den auch ohne Fabel die 

Milch einer Woͤlſin genaͤhrt hatte; offenbar war 

er ein muthiger, kluger, kuͤhner Abentheuer, 

wie es auch ſeine erſten Geſetze und Einrichtun: 
gen ſagen. Schon Numa milderte einige derfel: 
ben; ein deutliches Kennzeichen, daß es nicht in 
der Zeit, ſondern in der Perſon lag, die ſolche 
Geſetze gegeben. Denn wie roh der Heldengeiſt 
der fruͤhern Roͤmer uͤberhaupt geweſen, zeigt ſo 
manche Geſchichte eines Horatius Cocles, Juni⸗ 
us Brutus, Mutius Scaͤvola, das Betragen 
einer Tullia, Tarquins u. f. Gluͤcklich wars al⸗ 
ſo für dieſen raͤuberiſchen Staat, daß in der * 
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he feiner Könige rohe Tapferkeit ſich mit politl⸗ 
ſcher Klugheit, beide aber mit patriotiſcher Groß 
muth miſchten; gluͤcklich, daß auf den Romulus 
ein Numa, auf dieſen ein Tullius, Ankus, nach 
folchen abermals ein Tarquin und auf ihn 
Servius folgte, den nur perſoͤnliche Verdienſte 
vom Stande eines Sklaven bis zum Thron hins 
auf fuͤhren konnten. Gluͤcklich endlich, daß dieſe 
Koͤnige, von ſo verſchiednen Eigenſchaften, lange 
regierten, daß alſo jeder derſelben Zeit hatte, die 
Zugabe feines Geiſtes in Rom zu fiber; bis 
endlich ein frecher Tarquinius kam und die feſtge⸗ 
gründete Stadt ſich eine andre Regierungsform 
waͤhlte. Eine auserleſene, immer verjüngte Rei⸗ 
| be von Kriegsmaͤnnern und rohen Patrioten trat 
jetzo auf ‚ die auch ihre Triumphe jährlich zu ver: 
jungen und ihren Patriotismus auf tauſendfache 
Art zu wenden und zu ſtaͤhlen ſuchten. Wollte 
man einen politiſchen Roman erfinden, wie ein 
Nom etwa habe entſtehen mögen? fo wird man 
ſchwerlich gluͤcklichere Umſtaͤnde erdenken, als hier 
die Geſchichte oder die Fabel uns wie giebt. a) 
| a Rhea 

a) Montesquieu in ſeiner ſch nen Schriſt: ſur 
la grandeur et fur la aer des Romains 

bar 


Tr 
sit 


Rhea Sylvia und das Schickſal ihrer Söhne, 
der Raub der Sabinerinnen und die Vergoͤtte⸗ 


rung des Quirinus, jedes Abentheuer von roher 


Geſtalt in Kriegen und Siegen, zuletzt ein Tar⸗ 
quin und eine Lukrezia, ein Junins Brutus, 
Poplicola, Mutius Scaͤvola u. f. gehoͤren dazu, 
um in der Anlage Roms ſelbſt ſchon eine ganze 


| Reihe kuͤnftiger Erfolge zu mahlen. Ueber keine 


Geſchichte iſt daher leichter zu philoſophiren ge 
weſen, als uͤber die Roͤmiſche Geſchichte, weil 
der politiſche Geiſt ihrer Geſchichtſchreiber uns 
im Lauf der Begebenheiten und Thaten die Kette 
der hir: und. ee fest vorführet. 


bat fi e uch ſchon su einem volitifchen Ko⸗ 

man erhoben. Vor ihm hatten Macchiavell, 
paruta und viel andre ſcharfſinnige Italiener 

x ni: in en e uͤber a geuͤbet. 
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3 kön A as . 7 N 
a zählte fein. Volk und a in 
Zuͤnfte, Curien und Centurien; er uͤberſchlug die 
Aecker und vertheilte ſie dem Gottesdienſt, dem 
Staat und dem Volke. Das Volk ſonderte er in 
Edle und Buͤrger; ans jenen ſchuf er den Senat 
und verband mit den erſten Aemtern des Staats 
auch die Heiligkeit prieſterlicher Gebraͤuche. Ein 
Trupp von Rittern wurde gewaͤhlt, die in den 
ſpaͤtern Zeiten eine Art Mittelſtandes zwiſchen 
dem Senat und Volk ausmachten; ſo wie auch 
dieſe beiden Hauptſtaͤnde durch Patrone und Chir 
enten naͤher mit einander verknuͤpft wurden. Von 
den Etruskern nahm Romulus die Liktors mit 
Staͤben und Beil; ein furchtbares Zeichen der 
Obergewalt, welches kuͤnftig jede hoͤchſte Obrig, 
keit in ihrem Kreiſe von Geſchaͤften, nicht ohne 
Unterſchiede, mit ſich fuͤhrte. Er ſchloß fremde 


Goͤtter aus, um Rom ſeinen eigenen Schutzgott 


zu ſichern; er fuͤhrte die Augurien und andre 
Wahr⸗ 
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Wahrſagungen ein, die Religion des Volks mit den 
Geſchaften des Krieges und Staats innig verwes 
bend. Er beſtimmte das Verhaͤltniß des Weibet 
zum Manne, bes Vaters zu ſeinen Kindern, 
richtete die Stadt ein, feierte Triumphe, ward 
endlich erſchlagen und als ein Gott angebetet. 
Siehe da die einfachen Punkte, um welche ſich 
nachher das Rad der roͤmiſchen Begebenheiten 
unaufhoͤrlich waͤlzet. Denn wenn nun mit der 
Zeit die Claſſen des Volks vermehrt, veraͤndert 
oder einander entgegengeſetzt werden; wenn bitte 
re Streitigkeiten entſtehen, was fuͤr die Claſſen 
oder Zuͤnfte des Volks und fuͤr welche derſelben 
es zuerſt gehoͤre? wenn Unruhen uͤber die wach⸗ 
ſende Schuldenlaſt der Bürger und die Bedruͤ⸗ 
kungen der Reichen ſich erheben, alſd auch man: 
che Vorſchlaͤge zur Erleichterung des Volks durch 
Zunftmeiſter, Vertheilung der Aecker, oder die 
Rechtspflege durch einen mittlern, den Ritter⸗ 
ſtand gethan werden, wenn Streitigkeiten über 
die Grenzen des Senats, der Patrizier und Ple⸗ 
bejer bald dieſe, bald jene Form annehmen, bis 
beide Stände ſich unter einander verlieren; fo ſe⸗ 
hen wir in alle dieſem nichts als nothwendige Zu⸗ 
Falle einer roh zuſammengeſetzten, lebendigen Ma: 

ſchiene, 
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ſchiene, wie der Roͤmiſche Staat innerhalb der 
Mauern einer Stadt ſein mußte. Ein Gleiches 
iſts mit den Vermehrungen. obrigkeitlicher Wuͤr⸗ 
den, da die Zahl der Buͤrger, der Siege, der 
eroberten Länder und die Beduͤrfniſſe des Staats 
wuchſen: ein Gleiches mit den Einſchraͤnkungen 
und Vermehrungen der Triumphe, der Spiele, 
des Aufwandes, der maͤnnlichen und vaͤterlichen 
Gewalt, nach den verſchiedenen Zeitaltern der 
Sitten und Denkart; lauter Schattirungen jener 
alten Stadt: Einrichtung, die Romulus zwar 
nicht erfand, fie aber mit ſo veſter Hand hinſtell⸗ 
te, daß ſie bis unter die Gewalt der Kaiſer, ja 
faſt bis auf den heutigen Tag der Grund der Roͤ⸗ 
miſchen Verfaſſung bleiben konnte. Sie heißt: 
8. P. Q. R.; a) vier Zauberworte, die die Welt 
unterjocht, zerſtoͤrt und Rom zuletzt ſelbſt durch 
einander ungluͤcklich gemacht haben. Laſſet uns 
einige Haupt: Momente der Roͤmiſchen Verfaſ⸗ 
fung bemerken, aus denen das Schickſal Roms, 
wie der Baum aus ſeinen Wurzeln, unden 
zu ſeyn ſcheinet. 

1. Der Roͤmiſche Senat, wie Yo Rö⸗ 
e Volk waren von fruͤhen Zeiten an 


Krie⸗ 
1) Der Smile Senat and das Nömifche Volk. 
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Brieger; Rom von feinem hoͤchſten bis 
im Nothfall zum niedrigſten Gliede war 
ein Rriegsfiaate Der Senat rathſchlagte; 
er gab aber auch in feinen Patrickern Feldherren 
und Geſandte: der wohlhabende Buͤrger von ſei— 
nem ſiebzehnden bis zum ſechs und vierzig oder 
gar funfzigſten Jechr mußte zu Felde dienen. Wer 
nicht zehn Kriegszuͤge gethan hatte, war keiner 
obrigkeitlichen Stelle wuͤrdig. Daher alſo der 
Staatsgeiſt der Roͤmer im Felde, ihr Kriegsgeiſt 
im Staat. Ihre Berathſchlagungen waren uͤber 
Sachen, die ſie kannten, ihre Entſchluͤſſe wurden 

Thaten. Der Roͤmiſche Geſandte praͤgte Könis 
| gen Ehrfurcht ein: denn er konnte zugleich Heere 
führen und im Senat ſowohl als im Felde das 
Schickſal uͤber Koͤnigreiche entſcheiden. Das 
Volk der obern Centurien war keine rohe Maſſe 
des Poͤbels; es beſtand aus Kriegs -Laͤnder-Ge— 
ſchaͤfterfahrnen, beguͤterten Männern, Die Au 
mern Centurien galten mit ihren Stimmen auch 
minder und wurden in den beſſern Zeiten Roms 
des ar 1 Suma fähig een 
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2 Diefer Bestimmung ging die Rö⸗ 
m Erziehung inſonderheit in den ed⸗ 
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len Geſchlechtern entgegen. Man lernte 
ö rathſchlagen, reden, ſeine Stimme geben odey 
das Volk lenken; man ging fruͤh in den Krieg 
und bahnte ſich den Weg zu Triumphen oder Eh 
rengeſchenken und Staatsaͤmtern. Daher der ſo 
eigne Charakter der Roͤmiſchen Geſchichte und 
Beredſamkeit, ſelbſt ihrer Rechtsgelehrſamkeit 
und Religion, Philoſophie und Sprache; alle 
hauchen einen Staats- und Thatengeiſt, einen 
"männlichen, kuͤhnen Muth, mit Verſchlagenheit 
und Buͤrger-Urbanitaͤt verbunden. Es laͤßt ſich 
beinah kein groͤßerer Unterſchied gedenken, als 
wenn man eine Sinefi ſch? b oder Juͤdiſche und Abs 
miſche Geſchichte oder Beredſamkeit mit einander 
vergleichet. Auch vom Geiſte der Griechen, 
Sparta ſelbſt nicht ausgenommen, iſt der Nömis 
ſche Geiſt verſchieden, weil er bei dieſem Volk 
gleichſam auf einer haͤrtern Natur, auf aͤlterer 
Gewohnheit, auf veſtern Grundſaͤtzen ruhet. 
Der Roͤmiſche Senat ſtarb nicht aus: feine Schläfs 
fe, feine Maximen und der von Romulus herges 
erbte Römer » Charakter war ewig. 


53, Die Roͤmiſchen Feldherren waren 
' oft Conſuls, deren Amt und Feldherrn⸗ 
wuͤr⸗ 
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wuͤrde gewoͤhnlich nur Ein Jahr dauerte: 
fie mußten alſo eilen, um im Triumph zuruͤckzukeh⸗ 
ren und der Nachfolger eilte feines Vorfahren Goͤt⸗ 
ter⸗Ehre nach. Daher der unglaubliche Fortgang und 
die Vervielfaͤltigung der Roͤmiſchen Kriege; einer 
entſtand aus dem andern, wie einer den andern trieb. 
Man ſparete ſich ſogar Gelegenheiten auf, um 
kuͤnſtige Feldzuͤge zu beginnen, wenn der jetzige 
vollendet waͤre und wucherte mit denſelben wie 
mit einem Kapital der Beute, des Gluͤcks und 


der Ehre. Daher das Intereſſe, das die Römer 


ſo gern an fremden Voͤlkern nahmen, denen ſie 
ſich als Bundes- und Schutzverwandten, oder 
als Schiedsrichter, gewiß nicht aus Menſchen⸗ 
ebe, auforängeten. Ihre Bnndesfreundſchaſt 
ward Vormundſchaft, ihr Rath Befehl, ihre 


Entſcheidung Krieg oder Herrſchaft. Nie hat es 


einen kaͤltern Stolz und zuletzt eine Schaamloſe⸗ 
re Kuͤhnheit des befehlenden Aufdringens gegeben, 
als dieſe Römer bewieſen haben; fie glaubten, 
die Welt eee und darum ward th 


4. Auch Ar: Xömiſche Soldat nahm 
an den Ehren und am Lohne des Seide 


en Theil. In den erſten Zeiten der Dürs 
gertu⸗ 
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gertugend Roms diente man um keinen Sold: 
nachher ward er ſparſam ertheilt; mit den Erobes 
rungen aber und der Emporhebung des Volks durch 
ſeine Tribunen wuchſen Sold, Lohn und Beute. 


Oft wurden die Aecker der Ueberwundenen unter 


die Soldaten vertheilt und es iſt bekannt, daß die 
meiſten und aͤlteſten Streitigkeiten der roͤmiſchen 
Republik Über die Austheilung der Aecker unter 


das Volk entſtanden. Spaͤterhin bei auswärtiz 


gen Eroberungen nahm der Soldat Theil an der 
Beute und durch Ehre ſowohl als durch reiche 
Geſchenke am Triumph ſeines Feldherren ſelbſt 
Theil. Es gab Bürger: Mauer: Schiffskronen 


und L. Dentatus konnte ſich ruͤhmen, „daß, da 
er hundert und zwanzig Treffen beigewohnt, achtz 
mal im Zweikampf geſiegt, vorn am Leibe fünfe 


und vierzig Wunden und hinten keine erhalten, er 


— 


dem Feinde fünfs und dreiſſigmal die Waffen abge⸗ 
zogen und mit achtzehn unbeſchlagenen Spießen⸗ 
mit fünf und zwanzig Pferdezierrathen, mit drei 
und achtzig Ketten, hundert und fechzig Armrin⸗ 
gen, mit ſechs- und zwanzig Kronen, naͤmlich 
vierzehn Bürgers, acht goldenen, drei Mauer- 
und Einer Errettungskrone, außerdem mit baat 


rem Gelde, zehn Gefangenen und zwanzig Ochs 
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‚fen beſchenkt ſei. Weil uͤberdies der Ehrenpunkt 
unſrer ſtehenden Armeen, in denen niemand zu: 
ruͤck dienet und nach dem Alter des Dienſtes ein 
jeder fortruͤckt, in den laͤngſten Zeiten des Roͤmi⸗ 
ſchen Staats nicht ſtatt fand, ſondern der Feld— 
herr ſich feine Tribunen und dieſe ihre Unterbe⸗ 
fehlshaber beim Anfange des Krieges ſelbſt waͤhl⸗ 
ten: ſo ward nothwendig damit eine freiere Con⸗ 
currenz zu Ehrenſtellen und Geſchaͤften des Krie: 
ges eroͤfnet, auch ein engerer Zuſammenhang 
zwiſchen dem Feldherrn, den Befehlshabern und 
der Armee errichtet. Das ganze Heer war ein 
zu dieſem Feldzuge erleſener Koͤrper, in deſſen 
kleinſtem Gliede der Feldherr durch die Vertreter 
ſeiner Stelle als Seele lebte. Je mehr mit der 
Zeitfolge in Rom die Mauer durchbrochen ward, 
die im Anfange der Republik Patrieier und Volk 
ſchied; deſto mehr ward auch das Kriegsgluͤck und 
die Tapferkeit im Kriege für alle Stände der Weg 
zu Ehrenſtellen, Reichthuͤmern und der Macht 
im Staate; fo daß in den ſpaͤtern Zeiten die er: 
ſten Allgewaltigen Roms Marius und Sulla aus 
dem Volk waren und zuletzt gar die ſchlechtſten 
Menſchen zu den hoͤchſten Würden ſtiegen. Ohn⸗ 
ſtreitig war dies das Verderben Roms, ſo wie 

im 


BR; 


im Anfange der Republik der Patricier⸗ Stolz 
ſeine Stuͤtze geweſen war und nur allmaͤhlich der 
druckende Hochmuth, des vornehmen Standes die 
g aller folgenden innern Zerruͤttungen wur⸗ 
Ein Gleichgewicht zwiſchen Senat und Volk, 
ae Patriciern und Plebejern zu treffen war 
der immerwährende Streitpunkt der Verfaſſung 
Roms, wo das Uebergewicht bald auf der Einen, 
bald auf der andern Seite nl: dem. Veliſtast 
ein Ende machte. A io 
NS Der groſſeſte Theil an . e 
Roͤmertugend iſt uns ohne die enge, har⸗ 
te Verfaſſung ihres Staats unerklaͤrlichz 
jene ſiel weg, ſobald dieſe wegfiel. Die Conſuis 
traten in die Stelle der Koͤnige! und wurden nach 
den alteſten Deijpielen- gleichſam gedrungen „eine 
v als koͤnigliche, eine Roͤmiſche Seele zu bes 
‚weile uz ge Hbrigkeiten, inſonderheit die Cem 
ſors nahmen. an dieſem Geiſte Theil. Man ert 
ſtaußt über die ſtrenge Unpartheilichkeit, über die 
uneigennuͤtzige Großmuth, über das Geſchaͤftvolle 
bürgerliche Leben der alten Romer vom A 
bruch. des, Tages an, ja noch vor ben 
deſſelben, bis in. die ſpaͤte Daͤmmerung. Kein 
Stagt der Ph ing A in dieſer ernſten 
udn | Geſchaͤf⸗ 
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Geſchaͤſtigkeit, in dieſer buͤrgerlichen Haͤrte ſo welt 
als Rom gebracht, in welchem ſich alles nahe zu— 
ſammendraͤngte. Der Adel ihrer Geſchlechter, 
der ſich auch durch Geſchlechtsnamen glorreich 
auszeichnete, die immer erneuete Gefahr von 
außen und das unaufhoͤrlich-kaͤmpfende Gegen 
gewicht zwiſchen dem Volk und den Edlen von 
innen; wiederum das Band zwiſchen beiden durch 
Clientelen und Patronate, das gemeinfchaftliche 
Draͤngen an einander auf Maͤrkten, in Haͤuſern, 

in politiſchen Tempeln, die nahen und! doch ge: 
nau abgetheilten Graͤnzen zwiſchen dem, was 
dem Rath und dem Volk gehörte, ihr enges haͤus: 
liches Leben, die Erziehung der Jugend im Anz 
blick dieſer Dinge von Kindheit auf; alles trug 
dazu bei, das Roͤmiſche Volk zum ſtolzeſten, Er⸗ 
ſten Volk der Welt zu bilden. Ihr Adel war 
nicht wie bei andern Voͤlkern, ein traͤger Land⸗ 

guter oder Namenadel; es war ein ſtolzer Fami⸗ 

lien: ein Buͤrger⸗ und Roͤmergeiſt in den erſten 
Geſchlechtern, auf welchen das Vaterland als auf 
feine ſtaͤrkſte Stüße rechnete: in fortgeſetzter Wirk⸗ 

ſamkeit, im daurenden Zuſammenhange deſſelben 

ewigen Staates erbte es von Vaͤtern auf Kinder 

| und su hinunter. Ich bin gewiß, daß in den 
gefaͤhrt 
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gefäßntihten Zeiten kein Romer einen Begriff 
davon gehabt habe, wie Rom untergehen koͤnne: 
ſie wirkten fuͤr ihre Stadt, als ſei ihr von den 
Goͤttern die Ewigkeit beſchieden und als ob ſie 
Werkzeuge dieſer Goͤtter zur ewigen Erhaltung 
derſelben waͤren. Nur als das ungeheure Gluͤck 
den Muth der Römer zum Uebermuth machte: 
da ſagte ſchon Scipio beim Untergange Kartha⸗ 
go's jene Verſe Homers, die auch ſeinem fte 
lande das Sich Feels 8 weiſſagten. RR 


165 Die Art, wie die Religion mit dem 
Staat in Rom verwebt war, trug aller⸗ 
dings zu ſeiner buͤrgerlich⸗ kriegeriſchen 
Groͤße bei. Da ſie vom Anbeginn der Stadt 
und in den tapferſten Zeiten der Republik in den 
Haͤnden der angeſehenſten Familien, der Staats⸗ 
und Kriegsmaͤnner ſelbſt war, ſo daß auch noch 
die Kaiſer ſich ihrer Wuͤrden nicht ſchaͤmten: ſo 
bewahrte ſie ſich in ihren Gebräuchen vor jener 
wahren Peſt aller Landesreligionen, der Verache 
tung, die der Senat auf alle Weiſe von ihr abt 
zuhalten ſtrebte. Der Staats kluge Polybiut 
ſchrieb alſo einen Theil der Roͤmertugenden, vor⸗ 
a ihre unbeſtechliche Treue und, Wahrheit 
ä uz | der 
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der Religion zu, die er Aberglauben nannte; und 
wirklich ſind die Roͤmer bis in die ſpaͤten Zeiten 
ihres Verfalls dieſem Aberglauben fo ergeben ge: 
weſen, daß auch einige Feldherren vom wildeſten 
Gemuͤth ſich die Gebehrde eines Umganges mit 
den Göttern gaben und durch ihre Begeiſterung, 
wie durch ihren Beiſtand nicht nur über die Se: 
muͤther des Volkes und Heers, ſondern ſelbſt uͤber 
das Gluͤck und den Zufall Macht zu haben glaub⸗ 
ten. Mit allen Staats- und Kriegshandlungen 
war Religion verbunden, alſo daß jene durch die— 
ſe geweihet wurden; daher die edlen Geſchlechter 
fuͤr den Beſitz der Religionswüurden als fuͤr ihr 
heiligſtes Vorrecht gegen das Volk kaͤmpften. 
Man ſchreibt dieſes gemeiniglich blos ihrer 
Staatsklugheit zu, weil fie durch die Aufpicien 
und Aruſpicien als durch einen kuͤnſtlichen Religi⸗ 
onsbetrug den Lauf der Begebenheiten in ihrer 
Hand hatten; aber wiewohl ich nicht laͤugne, daß 
dieſe ka alſo gebraucht worden, To war dies die 
ganze Sache nicht. Die Religion der Vaͤter und 
Goͤtter Roms war dem allgemeinen Glauben nach 
die Stuͤtze ihres Gluͤcks, das Unterpfand ihres 
Vorzuges vor andern Voͤlkern und das geweihete 
Heiligthum ihres in der Welt einzigen Staates! 
un Wie 


Wie ſte nun im Anfange keine fremde Goͤtter auf 
nahmen, ob ſie wohl die Goͤtter jedes fremden 
Landes ſchoneten: fo ſollte auch Ihren Goͤttern 

der alte Dienſt, durch den ſie Roͤmer geworden 

waren, bleiben. Hierinn etwas veraͤndern, hi 
die Grundſaͤnle des Staats verruͤcken; bahet auch 
in Anordnung der Religionsgebraͤuche der Senat 
und das Volk ſich das Recht der Majeftät vorber 
hielten, das alle Meutereien oder Spigfindigeet: 
ten eines abgetrennten Prieſterſtandes ausſchloß. 

Staats: und Kriegsreligion war die Religion der 
Roͤmer, die ſie zwar nicht vor ungerechten Feld 
zuͤgen bewahrte, dieſe Feldzuͤge aber wenigſtens 
unter dem Schein der Gerechtigkeit durch Gebraͤu⸗ 
che der Fecialen und Auſpicien dem Auge der Goͤt⸗ 
ter unterwarf und ſich von ihrem Beiſtande nicht 
aus ſchloß. Gleichergeſtalt war es ſpaͤterhin wire 
liche Staatskunſt der Römer, daß fie wider ihre 
alten Grundſatze auch fremden Goͤttern bei ſich | 
Platz gaben und ſolche zu fi fi ch lockten. Hier wank⸗ 
te ſchon ihr Staat, wie es nach ungeheuren Er⸗ 
oberungen nicht anders ſeyn konnte; aber auch 
jetzt ſchüͤtzte fie dieſe politiſche Duldung vor dem 
Verfolgungsgeiſt fremder Gottesdienſte, der nut 
unter den Kaiſern aufkam und auch von dieſen 
ae 6 nicht 
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aus Haß oder Liebe zur ſpeeulativen Wahrheit, 
ſondern aus Staatsurſachen hie und da geuͤbt 
wurde. Im Ganzen kuͤmmerte ſich Rom um kei⸗ 
ne Religion, als ſofern ſie den Staat anging: 
ſie waren hierinn nicht Menſchen und Philoſo⸗ 
phen, ſondern Buͤrger, Krieger und Ueberwinder. 


7. Was ſoll ich von der Roͤmiſchen⸗ 
Kriegs kunſt ſagen? die allerdings damals die 
vollkommenſte ihrer Art war, weil fie den Sol⸗ 
dat und Buͤrger, den Feldherrn und Staatsmann 
vereinigte und immer wachſam, immer gelenk 
und neu von jedem Feinde lernte. Der rohe 
Grund derſelben war gleich alt mit ihrer Stadt, 
ſo daß die Buͤrgerſchaft, die Romulus muſterte, 
auch ihre erſte Legion war; allein ſie ſchaͤmeten 
ſich nicht, mit der Zeit die alte Stellung ihres 
Heers zu aͤndern, den alten Phalanx beweglicher 
zu machen und warfen durch dieſe Beweglichkeit 
bald ſelbſt die geuͤbte Macedoniſche Schlachtord— 
nung, das damalige Muſter der Kriegs kunſt, über 
den Haufen. Staat ihrer alten lateiniſchen Ruͤ— 
ſtung nahmen fie von den Etruskern und Sam⸗ 
nitern an Waffen an, was ihnen diente: ſie lern⸗ 
ten von Hannibal Ordnung der Maͤrſche, deſſen 

langer 


langer Aufenthalt in Italien ihnen die ſchwerſte 
Kriegsdͤbung war, die fie je gehabt haben. Jet 
der große Feldherr, unter welchen die Scipionen, 
Marius, Sulla, Pompejus, Caͤſar waren, bachs 
ten uͤber ihr Lebenslanges Kriegswerk als über 
eine Kunſt nach und da ſie ſolche gegen die vert 
ſchiedenſten, auch durch Verzweiflung, Muth 
und Stärke ſehr tapfern Voͤlker zu uͤben hatten, 
kamen ſie nothwendig in jedem Theil ihrer Wiſ⸗ 
ſenſchaft weit. Nicht aber in den Waffen, in der 
Schlachtordnung und im Lager ‚befta: ad der Roͤt 
mer ganze Staͤrke: ſoudern vielmehr in dem 
unerſchrockenen Kriegsgeiſt ihrer Feldherren und 
in der geuͤbten Starke des Kriegers, der Hunger, 
Durſt und Gefahren ertragen konnte, der ſeiner 
Waffen ſich als ſeiner Glieder bediente und den 
Anfall der Spieße aus haltend, mit dem kurzen 
Roͤmiſchen Schwert in der Hand, das Herz des 
Feindes mitten im Phalanx ſelbſt ſuchte. Dies 
kurze Roͤmerſchwert, mit Roͤmermuth geführt, 
hat die Welt erobert. Es war Roͤmiſche Krieges 
art, die mehr angriff, als ſich vertheidigte, mins 
der belagerte als ſchlug und immer den geradeſten, 
kuͤrzeſten Weg ging zum Sieg’ und zum Ruhme. 
s dienten jene ehernen Grundſaͤtze der Republik, 

5 denen 
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tenen alle Welt weichen müßte: „nie nachzu⸗ 
laſſen, bis der send im Stäube lag und 
daher immer nur mit Einem Feinde zu 
ſchlagen; nie Frieden anzunehmen im 
Unglück, wenn auch der Friede mehr als 
der Sieg brachte, ’ ſondern veſt zu ftehen 
und deſto trotziger zu ſeyn gegen den 
glücklichen Sieger; großmuͤthig und mit 
der Larve der Uneigennuͤtzigkeit anzufan⸗ 
gen, als ob man nur Reidende zu ſchuͤtzen, 
Hur Bundesverwandte zu gewinnen fudy: 
te, bis man zeitig gnug den Bundesge⸗ 
noſſen befehlen, „die Beſchuͤtzten unter⸗ 
drucken und Über Freund und Feind als 
Sieger triumphiren konnte.“ Dieſe und 
ahnliche Maximen Roͤmiſcher Inſolenz „ oder 


Wenn man will, Felſenveſter, kluger Großmuth | 


machten eine Welt von Landern zu ihren Provins 
zen und werden es immer thun, wenn ähnliche 
Seiten mit einem ähnlichen Volk wiederkaͤmen. 
Laſſet uns jetzt das blutige Feld betreten, das die⸗ 
ſe Weltuͤberwinder durchſchritten und zugleich fe: 
hen, was ‚se e auf demſelben surhetgefafen 9 5 
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A Kom, feine Heben antrat, war r Stali 
195 1 eine Menge kleiner Völker bedeckt, deze 
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a eeſtaunt, über die Wenge Masche 
die jeder kleine Staat, ſelbſt in rauhen Gegenden 
der Berge den Römern entgegenſtellen konnte; 8 
Menſchen, die ft ch doch alle genaͤhrt hatten und 
nährten. Mit nichten war die Cultur Italiens 
in Ctrutien eingefälofin; jet kleine. Vo off, Hi 
daran Theil; das Lend ward Arbe rohe Kin, 
| ſte, der. Handel und die Kriegskunſt wurden nach 
der Wiſſe, wie ſie die Zeit gab, getrieben auch | 
en guten obgleich wenigen Geſetzen, ſelbſt an der 
natürlichen Regel des Gleichgewichts wehrerer 
staaten fehlte es keinem Volke. Von Stolz 
oder i Reh gerungen, und von mancherlei ln taftän; 
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den 4 besänftigt, fü führten die Roͤmer n mit an | 
| fünf 


7 


316 Res che 


fünf Jahrhunderte hin ſchwere, blutige Kriege, 
ſo daß ihnen die andre Welt, die ſie unterjochten, 
nicht ſo ein ſaurer Erwerb war, als die kleinen 
Striche der Voͤlker, die ſie jetzt hier, jetzt dort 
allmaͤhlich unter ſich brachten. Und was war der 
Erfolg dieſer Muͤhe? Zerſtoͤrung und Verheerung. 
Ich rechne die Menſchen nicht, die von beiden 
Seiten erſchlagen wurden und durch deren Nie⸗ 
derlage ganze Nationen wie die Etrusker und 
Samniter zu Grunde gingen; die Aufhebung ihrer 
Gemeinheiten ſammt der Zerſtoͤrung ihrer Staͤdte 
war das groͤßere Ungluͤck, das dieſem Lande ge⸗ 
ſchah, weil es bis in die entfernſte Nachwelt 
reichte. Mochten dieſe Voͤlker nach Rom ver⸗ 
pflanzt oder ihre traurige Reſte ihm als Bundes⸗ 
genoſſen zugezaͤhlt oder fie gar als Unterthanen 
behandelt und von Colonieen beſchraͤnkt werden: 
nimmer kam ihnen ihre erſte Kraft wieder. Eins 
mal an das eherne Joch Roms geknuͤpft, muß⸗ 
ten fie als Bundesgenoſſen oder Unterthanen Jahe⸗ 
hunderte durch ihr Blut fuͤr Rom vergieſſen, nicht 
zu ihrem ſondern zu Roms Vortheil und Ruhme. 
Einmal an das Joch Roms geknuͤpft, kamen ſie 
ohngeachtet aller Freiheiten, die man dieſem und 
5 jenem 


Yin Volk gewaͤhrte, zuletzt doch dahin, daß jes 
dermann nur in Rom Gluͤck, Anſehen, Recht, 
Reichthum ſuchte: ſo daß die große Stadt in we⸗ 
nigen Jahrhunderten das Grab Italiens wurde. 
Fruͤher oder ſpaͤter galten Roms Geſetze allent⸗ 
halben, die Sitten der Roͤmer wurden Italiens 
Sitten, ihr tolles Ziel der Weltbeherrſchung lock 
te alle dieſe Volker ſich zu ihm zu drängen und 
endlich in Roͤmiſcher Ueppigkeit zu erſterben. Die 
gegen halfen zuletzt keine Weigerungen, keine 
Einſchraͤnkungen und Verbote: denn der Lauf der 
Natur, einmal von ſeinem Wege abgeleitet, laßt 
ſich durch keine ſpaͤtere Willkuͤhr menſchlicher Ge⸗ 
ſetze aͤndern. So ward Italien von Rom all⸗ 
maͤhlich ausgeſogen, entnervt und entvoͤlkert, daß 
zuletzt rohe Barbaren noͤthig waren, ihm neue 
Menſchen, neue Geſetze, Sitten und Muth 
wiederzugeben. Aber was hin war, kam damit 
nicht wieder: Alba und Cameria, das reiche Veji 
und die meiſten Etruriſchen, Latein iſchen, Sams 
nitiſchen, Apuliſchen Staͤdte waren nicht mehr; 
auch durch duͤnnere Colonieen auf ihrer Aſche ges 
pflanzet, hat keine derſelben ihr altes Anſehn, 
ihre zahlreiche Bevoͤlkerung, ihren kuͤnſtleriſchen 
Bei ihre Geſetze und Sitten je wieder erhalten. 

So 
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So wars mit allen blühenden, Republiken Groß⸗ 
griechenlandes: Tarent und Kroton, Eybaris 
und Kumaͤ, Lokri und Thurium, Rhegium und 
Meſſana, Syrakuſä, Katana, Naxus, Megara 

ſind nicht mehr und manche derſelben erlagen in 
hartem Ungluͤck. Mitten unter Deinen Cirkeln 


wardſt du erſchlagen, du weiſer großer Archime: ü 


des und es war kein Wunder, daß ſpaͤterhin dei: 
ne Landsleute dein Grab nicht wußten; dein Va⸗ 
terland ſelbſt war mit dir begraben: denn daß die 
Stadt verſchont ward, half dem Vaterlande nicht 
auf. Unglaublich iſt der Nachtheil, den Roms 
Beherrſchung an dieſer Ecke der Welt den Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Kuͤnſten, der Cultur des Landes 
und der Menſchen zufügte. Durch. Kriege 1 und 
Statthalter ging. das ſchoͤne Sieilien das ſchöne 


Unter; Italien durch ſo manche 9 1 
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zu Grunde, da beide Lander A nur die aus- 
getheilten Landgüter und Wolluſtſitze der Römer, 
mithin die naͤchſten Gegenſtaͤnde ihrer Erpreſſun⸗ 
gen waren. Ein Gleiches war ſchon zu des alte 
ren Gracchus Zeiten das einſt ſo bluͤhende Euus⸗ 
kiſche Land geworden: eine fruchtbare Einöde von 


Sklaven bewohnt, von Römern, ‚Aut 
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und welcher ſchoͤnen Gegend der Welt iſts ‚anders 
ergangen, ſobald Roͤmiſche Hände zu ihr reichten ? 
Als Nom Italien. unterjocht hatte, fingen 
feine Händel, mit Karthago an; und mich duͤnkt, 
auf eine Weiſe, der ſich auch der entſchloſſenſte 
Roͤmerfreund ſchaͤmet. Die Art, wie ſie, um 
in Sieilien Fuß zu gewinnen den Mamertinern 
beiſtanden, die Art, wie ſie Sardinien und Core 
1 wegnahmen, als eben Karthago von ſeinen 
Niethvoͤlkern bedraͤngt ane die Art endlich, 
wie der weiſe Senat rathſch lagte: „ob ein Karz 
thago auf Erden geduldet werden ſollte?“ nicht 
anders, als ob von einem Krautkopf, den man 
here gepflanzt hatte, die Rede waͤre; alles diet 
und hundert Haͤrten dieſer Art machen bei jeder 
Klugheit und Tapferkeit die Roͤmiſche zu einer 
Daͤmonengeſchichte. Sei es Scipio ſelbſt, der 
einem Karthago, das den Römern kaum mehr 
ſchaden kann, das mit theurem Tribut ſelbſt Hüls 
fe von ihnen erflehet und ihnen auf ihr Verfpres 
chen jetzt Waffen, Schiffe, Zeughaͤuſer und dreis 
hundert vornehme Geiſeln in die Haͤnde liefert; 
ſei es Scipio oder ein Gott, der ihm in ſolcher 
Lage den kalten, ſtolzen Antrag feiner Zerſtoͤrung | 
als ein Senatusconſult mitbringet; es bleibt ein 
K ſchwar⸗ 
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ſchwarzer, daͤmoniſcher Antrag, deſſen ſich gewiß 
der edle Ueberbringer ſelbſt ſchaͤmte. „Karthago 
iſt eingenommen“ ſchrieb er nach Rom zuruͤck; 

als ob er mit dieſem Ausdruck ſeine unrühmliche 
That ſelbſt bedecken wollte: denn nie haben doch 
die Roͤmer ein ſolches Karthago der Welt veran⸗ 
laſſet oder gegeben. Auch ein Feind dieſes Staats, 
der alle Schwächen und Laſter kennet, ſieht mit 
Erbitterung ſeinen Untergang an und ehrt 
die Karthager wenigſtens jetzt, da ſie als ent⸗ 
waffnete, betrogne Republikaner auf ihren Graͤ⸗ 
bern ſtreiten und fuͤr ihre Graͤber ſterben. 
Warum war es dir verſagt, du einziger, großer 
Hannibal, dem Ruin deines Vaterlandes zuvor⸗ 
zukommen und nach dem Siege bei Cannaͤ gerade 
zu auf die Wolfshoͤle deines Erbfeindes zu eilen? 
Die ſchwaͤchere Nachwelt, die nie über die Pyres 
naͤen und Alpen ging, tadelt dich darüber, uns 
aufmerkſam mit welchen Voͤlkern du ſtritteſt und 
in welchem Zuſtande ſie nach den ſchrecklichen Wins 
terſchlachten im obern und mittlern Italien ſeyn 
mußten. Sie tadelt dich aus dem Munde deiner 
Feinde uͤber den Mangel deiner Kriegszucht, 
da es faſt unbegreiflich bleibt, wie du 
dein Miethsgeſindel ſo lange zuſammenhalten 
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und ihm nach ſolchen Maͤrſchen und , Thaten nur 
in den Gefilden Campaniens nicht laͤnger wider⸗ 
ſtehen mochteſt. Immer wird der Name dieſes 
tapfern Roͤmerfeindes mit Ruhm genannt werden, 
deſſen Auslieferung ſie mehr als einmal, wie die 
Uebergabe eines Geſchuͤtzes herrſchſuͤchtig verlangs 
ten. Nicht das Schickſal ſondern der meuteriſche 
Geiz feines Vaterlandes goͤnnte ihm nicht die 
Siege, die Er, nicht Karthago, gegen die Rs 
mer gewann, zu vollenden und fo mußte er allers 
dings nur ein Mittel werden, ſeine rohen Feinde 
die Kriegskunſt zu lehren; wie ſie von ſeinen 
Landsleuten die ganze Schiffskunſt lernten. In 
Beiden hat uns das Schickſal die fuͤrchterliche 
Warnung gegeben: „in ſeinen Entſchluͤſſen nie 
auf halbem Wege ſtehen zu bleiben, weil man 
ſonſt gewiß, was man verhindern wollte, befoͤr— 
dert.“ Gnug, mit Karthago fiel ein Staat, den 
die Roͤmer nie zu erſetzen vermochten. Der Hans 
del wich aus dieſen Meeren und Seeraͤuber vers 
traten bald ſeine Stelle, wie ſie ſolche noch im⸗ 
mer vertreten. Das Kornreiche Afrika war ums, 
ter Roͤmiſchen Colonieen nicht, was es unter 
Karthago ſo lange geweſen war; es ward eine 
Brodkammer des roͤmiſchen Poͤbels, ein Fang 
Ideen, III. Th. * gar 
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garten wilder Thiere zu ſeiner Ergoͤtzung und ein 
Magazin der Sklaven. Traurig liegen die Ufer 
und Ebnen des ſchoͤnſten Landes noch jetzo da, des 
nen die Roͤmer zuerſt ihre inlaͤndiſche Cultur raub 
ten. Auch jeder Buchſtab Puniſcher Schriften 
iſt uns entgangen: Aemilian ſchenkte ſie den Enkeln 
des Maſiniſſa, Ein Feind Karthagos dem andern. 
Wohin ſich von Karthago aus mein Blick 
wendet, ſiehet er Zerſtoͤrungen vor ſich, denn al— 
lenthalben ließen dieſe Welteroberer gleiche Opus 
ren. Waͤre es den Roͤmern Ernſt geweſen, Bes 
freier Griechenlandes zu ſeyn, unter welchem 
großmuͤthigen Namen ſie ſich dieſer Eindifihsge: 
wordnen Nation bei den Iſthmiſchen Spielen 
ankuͤndigen ließen; wie anders haͤtten fie gewals 
tet! Nun aber, wenn Paullus Aemilius fiebens 
zig Epirotiſche Staͤdte pluͤndern und hundert⸗ 
funfzig⸗⸗ tauſend Menſchen als Sklaven verkaufen 
läßt, um nur fein Heer zu belohnen, wenn Mes 
tellus und Silanus Macedonien, Mummius Kos 
rinth, Sulla Athen und Delphi verwuͤſten und 
pluͤndern, wie kaum Städte in der. Welt gepluͤn⸗ 
dert find: wenn dieſer Ruin ſich forthin auch auf 
die griechiſchen Inſeln erſtreckt und Rhodus, Ey: 
pern, Creta kein beſſeres e haben als Grie: 
chen⸗ 
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chenland hatte, naͤmlich eine Caſſe des Tributs 
und ein Pluͤnderungsort fuͤr die Triumphe der 
Roͤmer zu werden, wenn der letzte König Mace⸗ 
doniens, mit ſeinen Soͤhnen im Triumph aufge⸗ 
fuͤhrt, im elendeſten Kerker verſchmachtet und 
fein dem Tode entronnener Sohn als ein Kunfl: 
reicher Drechsler und Schreiber fernerhin in Rom 
lebet: wenn die letzten Glimmer der griechiſchen 
Freiheit, der aͤtoliſche und achaͤiſche Bund zerſtoͤrt 
und endlich alles, alles zur Roͤmiſchen Provinz 
oder zum Schlachtfelde wird, auf welchem ſich 
die pluͤndernden, verwuͤſtenden Heere der Trium⸗ 
virs zuletzt ſelbſt erſchlagen; o Griechenland, wels 
chen Ausgang gewaͤhret dir deine Beſchuͤtzerin, 
deine Schülerin, die Welt Erzieherin Roma! 
Was uns von dir uͤbrig geblieben iſt, find Trum 
mern, welche die Barbaren als Beute des Tri⸗ 
umphs mit ſich führten, damit auf ihrem eig 
nen Aſchenhaufen einfti alles unterginge, was 
1 die Menſchheit kuͤnſtliches 0 416 | 


Von Griechenland aus ſegeln wir zur Aſt ati 
ſchen und Afrikaniſchen Kuͤſte. Klein Aſien, 
Syrien, Pontus, Armenien, Aegypten, waren 
die Koͤnigreiche, in welche ſich die Roͤmer bald 
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als Erben, bald als Vormuͤnder, Schiedsrichter 


und Friedensſtifter eindrängten, aus welchen fie 
aber auch zum Lohn ihrer Dienſte das letzte Gift 
ihrer eignen Staatsverfaſſung geholet haben. Die 
großen Kriegsthaten des aſiatiſchen Scipio, des 
Manlius, Sulla, Luculls, Pompejus find jeders 
mann bekannt; welcher letzte allein in Einem Tri⸗ 
umph über funfzehn eroberte Koͤnigreiche, acht— 
hundert eingenommene Staͤdte und tauſend bes 
zwungene Veſtungen triumphiren konnte. Das 
Gold und Silber, das er im Gepraͤnge zeigte, 
betrug zwanzigtauſend Talente: a) Die Einfünfs 
te des Staats vermehrte er auf den dritten Theil, 
zwoͤlftauſend Talente, und ſein ganzes Heer war 
ſo bereichert, daß der geringſte Soldat von ihm 
uͤber zweihundert Thaler Triumph ⸗Geſchenk ers 
halten konnte, außer allem was er ſchon als Beus 
te mit ſich fuͤhrte; welch ein Raͤuber! Auf dieſem 
Wege ging Craſſus fort, der aus Jeruſalem als 
lein zehntauſend Talente raubte und wer ferner 
hin nach Orient zog, kam, wenn er wiederkam, 
mit Gold und Ueppigkeit beladen wieder. Dar 
gegen, was haben die Römer den Morgenläns 


dern gegeben? Weder Geſetze noch Frieden, we⸗ 
1 der 
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der Einrichtung, noch Volk, noch Kuͤnſte. Sie 
haben Länder verheert, Bibliotheken verbrannt, 
Altaͤre, Tempel, Städte verwuͤſtet. Ein Theil der 
Alexandriniſchen Biblothek ging ſchon durch Juli 


us Cäfar in Flammen unter und den groͤßten Theik 


der Pergameniſchen hatte Antonius der Kleopatra 


geſchenkt, damit einmal beide auf Einer Stelle 


untergehen koͤnnten. So machen die Roͤmer, die 
der Welt Licht bringen wollen, allenthalben zu⸗ 
erſt verwuͤſtende Nacht; Schaͤtze von Golde und 
Kunſtwerken werden erpreßt: Welttheile und Aeo⸗ 
nen alter Gedanken ſinken in den Abgrund: die 
Charaktere der Völker ſtehen ausgeloͤſcht da und 
die Provinzen unter einer Reihe der abſcheulich⸗ 
ſten Kaiſer werden ausgeſogen, her an 
handelt. 

Faſt noch bedaurender wende ich mich Weſt⸗ 
waͤrts zu den verheerten Nationen in Spanien, 


Gallien und wohin weiter die Haͤnde der Roͤmer 


reichten. Dort waren die Laͤnder, die ſie unter⸗ 
jochten, meiſtens ſchon verbluͤhete Bluͤthen; hier 
wurden durch fie noch unreife, aber volle Knoſ⸗ 
pen in ihrem erſten Jugendwuchſe ſo beſchaͤdigt, 
daß von manchen kaum noch ihre Stammesart 
und l erkennbar geblieben. Spanien war, 
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ehe die Roͤmer hinkamen, ein wohlgebauetes, an 
den meiſten Orten fruchtbares, reiches und gluͤck⸗ 
liches Land. Der Handel deſſelben war betraͤcht— 
lich und auch die Cultur einiger Nationen nicht 
verachtenswerth, wie es nicht nur die Turdeta⸗ 
nier am Baͤtis, die mit den Phoͤniciern und Kar⸗ 
thagern am laͤngſten bekannt waren, ſondern auch 
die Celtiberier mitten im Lande beweiſen. Das 
tapfre Numantia widerſtand den Roͤmern mehr, 
als irgend ein andrer Ort der Erde; zwanzig Jah⸗ 
re ertrug es den Krieg, ſchlug Ein roͤmiſches Heer 
nach dem andern und wehrte ſich zuletzt gegen die 
ganze Kriegskunſt des Scipio mit einer Tapfers 
keit, bei deren traurigem Ausgang jeden Leſer 
ſchaudert. Und was ſuchten die Verwuͤſter hier 


im innern Lande, bei Nationen, die fie nie ges 


reizt, die kaum ihren Namen gehoͤrt hatten? 
Gold: und Silberbergwerke. Spanien war ih; 


nen das, was den Spaniern jetzt Amerika ſeyn 


muß, ein Ort zum Raul. So pluͤnderten Lu— 


cullus, Galba u. f. gegen Treu und Glauben: 


der Senat ſelbſt macht zwei Friedensſchluͤſſe un⸗ 
gültig, die feine bedraͤngten Feldherrn mit den 
Numantinern geſchloſſen hatten. Erguſam lie; 
fert er dieſen die Feldherren ſelbſt aus, wird aber 
a | 1 ö auch 
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auch an Edelmuth gegen die ausgelieferten Un: 
gluͤcklichen von ihnen überwunden. Und jetzt tritt 
Scipio mit aller Macht vor Numantia, ſchlieſſet 
ſie ein, laͤßt vierhundert jungen Maͤnnern, den 
Einzigen, die dieſer Unrecht-leidenden Stadt zus 
Hilfe kommen wollen, den rechten Arm abhauen, 
hört auf die rührende Bitte nicht, da mitten im 
Hunger ein bedraͤngtes Volk ſein Erbarmen und 
ſeine Gerechtigkeit anfleht; er vollfuͤhrt den In’ 
tergang dieſer Ungluͤcklichen als ein wahrer Nö: 
mer. Als ein wahrer Römer handelte Tiberius 
Srachus, wenn er in dem einzigen Lande der 
Celtiberier dreihundert Städte, waͤren es auch 
nur Flecken und Schloͤſſer geweſen, verwuͤſtete. 
Daher der unausloͤſchliche Haß der Spanier ger 
gen die Römer: daher die tapfern Thaten des 
Viriatus und des Sertorius, die beide auf un⸗ 
wuͤrdige Art fielen und gewiß viele roͤmiſche Feld— 
herren an Klugheit und Kriegesmuth uͤbertrafen: 
daher jene faſt nie bezwungenen Bergvoͤlker der 
Pyrenaͤen, die, den Roͤmern zum Trotz, ihre 
Wildheit beibehielten, fo lange fie konnten. Uns 
gluͤckliches Goldland Iberien, faſt unbekannt biſt 
du mit deiner Cultur und deinen Nationen ins 
Reich der Schatten geſunken, in welchem dich 
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ſchon Homer unter dem Glanz der Abendsonne 


55 ein Reich der Aanterirkoiſchen malet. 


Von Gallien iſt wenig zu ſagen, da wir die 
Eroberung deſſelben nur nach den Kriegsnachrich⸗ 


ten feines Ueberwinders ſelbſt kennen. Zehn Jahre 


lang koſtete es dem Caͤſar unglaubliche Muͤhe und 


alle Kraͤfte ſeiner großen Seele. Wiewohl er edel⸗ 
muͤthiger war als irgend ein Roͤmer: fo konnte er 


doch das Schickſal ſeiner Roͤmiſchen Beſtimmung 


nicht aͤndern und ſammlete das traurige Lob, „daß 


er außer den Buͤrgerkriegen in funfzig offnen Feld— 
ſchlachten geſtritten und eilf hundert zwei und 


neunzig Menſchen in Treffen erſchlagen habe“; 
die meiſten darunter waren Galliſche Seelen. Wo 


ſind die vielen, lebhaften und tapfern Voͤlker die— 
ſes großen Landes? wo war ihr Geiſt und Muth, 
ihre Anzahl und Staͤrke, da nach Jahrhunderten 
wilde Voͤlker über fie fielen und fie wie Roͤmiſche 
Sklaven unter ſich theilten? Selbſt der Name 
dieſes Hauptvolks der Erde, ſeine ſo eigne Reli— 
gion, Cultur und Sprache iſt in allem was Roͤ— 
miſche Provinz war, vertilget. Ihr großen ed— 
len Seelen, Seipionen und Caͤſar, was dachtet, 
was fuͤhlte ihr, da ihr als abgeſchiedene Geiſter 


von 
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von eurem Sternenhimmel auf Rom, die Raus 


berhoͤle und auf euer vollfuͤhrtes Moͤrderhandwerk 


hinunter ſahet? Wie unrein mußte euch eure Eds 
re, wie blutig euer Lorbeer, wie niedrig und 
Menſchenfeindlich eure Wuͤrgekunſt duͤnken! Rom 


iſt nicht mehr und auch bei ſeinem Leben mußte 


es jedem edlen Mann ſeine Empfindung ſagen, 
daß Fluch und Verderben ſich mit allen dieſen uns 
geheuren, ehrſuͤchtigen Siegen auf ſein Vaters 
land haͤufte. 


W. 
Roms Verfall. 


De Geste der Wiedervergeltung ft eine ewi⸗ 
ge Naturordnung. Wie bei einer Waage keine 
Schaale niedergedruͤckt werden kann, ohne daß 


die andre höher feige: fo wird auch kein politi⸗ 


ſches Gleichgewicht gehoben, kein Frevel gegen 
die Rechte der Poͤlker und der geſammten Menſchs 


heit veruͤbt, ohne daß ſich d derſelbe raͤche und das 


gehaͤufte Uebermaas ſelbſt ſich einen deſto ſchreckt 


lichern Sturz bewirke. Wenn Eine Geſchichte 
uns dieſe Naturwahrheit zeigt: fo iſts die Nds 
K 3 miſche 
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miſche Geſchichte; man erweitere aber ſeinen Blick 
und feßle ihn nicht auf eine einzelne Urfache des 
romiſchen Verderbens. Haͤttn die Römer auch 
Aſten und Griechenland nie geſehen und gegen 
andre, aͤrmere Länder nach ihrer Weiſe verfah⸗ 
ken; ohne Zweifel waͤre ihr Sturz zu andrer Zeit, 
unter andern Umſtaͤnden, dennoch aber unver 
meidlich geweſen. Der Keim der Verweſung lag 
im Innern des Gewaͤchſes: der Wurm nagte an 
ſeiner Wurzel, an ſeinem Herzen; und ſo mußte 
auch der riefenhafte Baum endlich ſinken. 


1. Im Innern der Verfaſſung Roms lag ein 
Zwieſpalt, der, wenn er nicht gehoben ward, 
den Untergang deſſelben fruher oder ſpaͤter bewir— 
ken mußte; es war die Einrichtung des 
Staats ſelbſt, die unbilligen oder unſi⸗ 
chern Sraͤnzen, zwiſchen dem Rath, der 
| Bitterſchaft und den Bürgern. Unmoͤg⸗ 
lich hatte Romulus alle kuͤnftigen Faͤlle ſeiner 
Stadt vorausſehen koͤnnen, als er dieſe Einthei— 
lung machte: er ſchuf ſie nach ſeinen Umſtaͤnden 
und nach ſeinem Beduͤrfniß; da dies ſich aͤnderte, 
fand ſchon Er den Tod durch die, denen ſein An— 
ſehen zu laͤſtig wurde. Keiner von feinen Nach— 
| folgern 
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folgern hatte Herz oder Beduͤrfniß, das zu thun, 
was Romulus nicht gethan hatte; ſie uͤberwogen 
die Gegenparthei mit ihrer Perſon und lenkten 
in einem mit Gefahren umgebnen, rohen Staat 
beide Theile. Servius muſterte das Volk und 
gab das meiſte Gewicht den Reichſten in die San 
de. Unter den erſten Conſuls drängten die Get 
fahren zu ſehr; ; es leuchteten auch zu große, ſtar⸗ 
ke, verdiente Männer unter den Patriciern here 
vor, als daß das rohere Volk nicht hätte folgen 
muſſen. Bald aber aͤnderten ſich die 1 
und der Druck der Edlen ward unertraͤglich. 

Schuldenlaſt ging den Bürgern über ihr Sun! 
ſie nahmen zu wenig an der Geſetzgebung, zu we⸗ 
nig am Siege Theil, den ſie doch ſelbſt erfechten 
mußten und ſo entwich das Volk auf den heiligen 
Berg, ſo entſtanden Streitigkeiten, die die Er⸗ 
nennung der Tribunen nicht heben ſondern nur 
vervielfaͤltigen konnte, die ſich alſo auch durch die 
ganze Geſchichte Roms fortweben. Daher der 
lange, ſo oft verjuͤngte Streit über Austheilung 
der Aecker, uͤber Theilnehmung des Volks an 
obrigkeitlichen, conſulariſchen, Gottesdienſtlichen 
Wuͤrden; bei welchen Streitigkeiten jede Par; 
. für ihr Signs ſtritt und niemand das Ganze 
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unpartheiiſch einrichten mochte. Bis unter die 
Triumvirate hat dieſer Zwiſt gedauret; ja die 
Triumvirate ſelbſt waren nur deſſen Folgen. Da 
dieſe nun der ganzen Roͤmiſchen Verfaſſung ein 
Ende machten und jener Zwiſt beinahe fo alt wie 
die Republik war: fo ſiehet man, daß es keine 
äußere, ſondern eine innere Urſache war, die 
vom Anfange an am Keim des Staats nagte. 
Sonderbar ſcheint es daher, wenn man die Roͤ⸗ 
miſche Staatsverfaſſung als die vollkommenſte 
ſchildert; ſie, die Eine der unvollkommenſten auf 
der Welt, aus rohen Zeitumſtaͤnden entſtanden, 
nachher nie mit einem Blick aufs Ganze verbeſ⸗ 
ſert, ſondern immer nur partheäſch fo und ans 

ders geformt war. Der einzige Caͤſar hätte fie 
ganz beſſern moͤgen; es war aber zu ſpaͤt und die 
Dolchſtiche, die ihn toͤdteten, kamen jedem Ent⸗ 
wurf einer e 5 kae. 


2. Es liegt ein Widerſpruch in dem Grund— 
ſatz: Rom, die Koͤnigin der Nationen, Rom, 
die Beherrſcherin der Welt: denn Rom war 
nur eine Stadt und ihre Einrichtung eis 
ne Stadt⸗Einrichtung. Zwar trug es al⸗ 
lerdings zur hartnaͤckigen Bekriegung der Völker, 
| mits 
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mithin zu ſeinen langen Siegen bei, daß Roms 
Kriegsentſchluͤſſe die Entſchluͤſſe eines unfterblis 
chen Senats, nicht eines ſterblichen Monarchen 
waren, weil ſich der Geiſt feiner Weltverderblis 
chen Maximen in einem Collegium nothwendig 
mehr als in einer wandelbaren Reihe von Bet 
herrſchern erhalten mußte. Ja da Senat und 
Volk faſt immer in Spannung gegen einander 
ſtanden und jener bald dem unruhigen Haufen, bald 
einem unruhigen Kopf Kriege ſchaffen und aus⸗ 
waͤrts zu thun geben mußte, damit inwendig die 
Ruhe geſichert bliebe: ſo trug auch dieſe daurende 
Spannung allerdings zur fortgeſetzten Weltſtoͤ⸗ 
rung viel bei. Endlich da der Senat ſelbſt zu feis 
ner Aufrechthaltung oft nicht nur Siege oder 
Siegs⸗Geruͤchte, ſondern ſelbſt harte drohende 
Gefahren noͤthig hatte und jeder kuͤhne Patrieier, 
der durchs Volk wirken wollte, Geſchenke, Spie⸗ 
le, Namen, Triumphe bedurfte, welches alles 
ihm allein oder vorzuͤglich der Krieg gewaͤhren 
konnte: freilich fo gehörte dieſe vielgetheilte, uns. 
ruhige Stadtregierung dazu, die Welt in Unruhe 
zu ſetzen und fie Jahrhunderte darinn zu erhalten: 
denn kein geordneter, mit ſich ſelbſt friedlicher 
Staat hätte um feiner eignen Gluͤckſeligkeit wilt 
len 
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len der Erde dies ſchreckliche Schauſpiel gegeben. 
Ein andres iſts aber, Eroberungen machen und 
ſie erhalten: Siege erfechten und ſie zum Nutzen 
des Staats gebrauchen. Das letzte hat Rom 
ſeiner innern Einrichtung wegen nie gekonnt; und 
auch das erſte vermochte es nur durch Mittel, die 
der Verfaſſung einer Stadt völlig entgegen war 
ren. Schon die erſten Koͤnige, die auf Eroberun— 
gen ausgingen, waren genoͤthigt, einige übers 
wundene Staͤdte und Voͤlker in die Mauern Roms 
zu nehmen, damit der ſchwache Baum Wurzel 
und Stamm erhielt, der fo ungeheure Aeſte trei⸗ 
ben wollte; die Zahl der Einwohner Roms wuchs 
alſo ſchrecklich. Nachher ſchloß die Stadt Buͤnd⸗ 
niſſe und die Bundsverwandten zogen mit ihr zu 
Felde; ſie nahmen alſo an ihren Siegen und Er— 
oberungen Theil und waren Roͤmer, wenn fie 
gleich noch nicht Roͤmiſche Bürger oder Einwoh— 
ner der Stadt waren. Bald alſo entglommen 
jene heftige Streitigkeiten, daß auch den Bunds— 
genoſſen das Buͤrgerrecht Roms zukomme; eine 
unvermeidliche Foderung, die in der Natur der 
Sache ſelbſt lag. Aus ihr entſtand der erſte buͤr— 
gerliche Krieg, der Italien dreihunderttauſend 
feiner Juͤnglinge koſtete und Rom, das ſogar feis 
N ne 
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ne Frelgelaſſenen bewaffnen mußte, an die Graͤn; 
zen des Unterganges brachte: denn es war ein 
Krieg zwiſchen Haupt und Gliedern, der nicht 
anders als damit endigen konnte, daß kuͤnftig 
auch die Glieder zu dieſem unfoͤrmlichen Haupt 
gehoͤren ſollten. Nun war ganz Italien Nom 
und es verbreitete ſich, zur großen Verwirrung 
der Welt, immer weiter. Ich will nicht daran 
denken, was dieſe Romaniſirung fuͤr gerichtliche 
Unordnung in alle Staͤdte Italiens brachte und 
nur das Uebel bemerken, das fortan aus allen 
Gegenden und Enden in Rom ſelbſt zuſammen— 
floß. Wenn vorher ſchon alles nach dieſer Stadt 
draͤngte und die Tafeln des Cenſus ſo wenig rein 
gehalten werden konnten, daß es ſogar einen Con- 
ſul gab, der kein Roͤmiſcher Buͤrger war; wie 
denn jetzt, da das Haupt der Welt ein Gedraͤnge 
aus ganz Italien, mithin das ungeheuerſte Haupt 
war, das je die Erde getragen. Gleich nach des 
Sulla Tode waren die Herren der Erde vierhun⸗ 
dert-funfzigtauſend Mann ſtark: bei der Aufs 
nahme der Bundesgenoſſen ſtieg ihre Zahl ungleich 
höher und zu Caͤſars Zeiten fanden ſich dreihuns 
dert zwanzigtauſend, die bei öffentlichen Austhei⸗ 
lungen Korn begehrten. Man denke ſich dieſen 
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ungeſtuͤmen und einem großen Theil nach müßis 
gen Haufen bei Stimm: Berſammlungen, in Bes 
gleitung ſeiner Patrone und derer, die ſich um 
Ehren; Aemter bewarben: fo wird man begreifen, 
wie durch Geſchenke, Spiele, Prachtaufzuͤge, 
Schmeicheleien, am meiſten endlich durch Sol⸗ 
datengewalt, die Meutereien in Rom geſtiſtet, 
die Blutbaͤder angerichtet, die Triumvirate ge 
‚gründet werden konnten, die jene ſtolze Beherrz 
ſcherin der Welt endlich zur Sklavin ihrer ſelbſt 


machten. Wo war nun das Anſehen des Senats, 


einer Zahl von vier bis ſechshundert Perſonen 
gegen dieſe zahlloſe Menge die Herren- Recht ver, 
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langte und in gewaltigen Heeren bald dieſem bald 


jenem zu Gebot fand? Welche arme Geſtalt fpiels 
te der Gott Senat, wie ihn die ſchmeichleriſchen 
Griechen nannten, gegen Marius und Sulla, 
Pompejus und Caͤſar, Antonius und Oktavius! 
die Kaifer: Wütriche noch ungerechnet. Der Bas 
ter des Vaterlandes Cicero erſcheint in armer Ges 
ſtalt, wenn ihn auch nur ein Clodius angreift: 
feine beſten Rathſchlaͤge gelten wenig, nicht nur 
gegen das was Pompejus, Caͤſar, Antonius u. a. 
wirklich thaten, ſondern was ſelbſt ein Catilina 
beinah zu Stande gebracht haͤtte. Nicht von den 

. Gewuͤr⸗ 
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Gewürzen Afiens, nicht von der Weichlichkeit 
Luculls entſprang dieſes Mißverhaͤltniß; ſondern 
von der Grundverfaſſung Roms, da es als eine 
Stadt das Haupt der Welt ſeyn wollte. a) 


3. Aber es gab nicht nur Senat und 
Volk in Rom, ſondern auch Sklaven 
und zwar deren eine um fo groͤſſere Men⸗ 
ge, je mehr die Römer Herren der welt 
wurden. Durch Sklaven bearbeiteten ſie ihre 

weitlaͤuftigen, reichen Aecker in Italien, Sicili⸗ 
en, Griechenland u. f.; eine Menge Sklaven 
war ihr haͤuslicher Reichthum und der Handel 
mit ihnen, ja die Abrichtung derſelben war ein 
großes Gewerbe Roms, deſſen ſich auch Cato 
nicht fehämte. Laͤngſt waren nun die Zeiten vor⸗ 
uͤber, da der Herr mit ſeinem Knecht faſt bruͤder⸗ 
lich N 42 Romulus das Geſetz geben konn⸗ 

5 3 te, 

a) ueber das Gute, das von der Simpticität der 
alten Römer und von der Ausbildung des Nömis 
ſchen Volks gefagt werden kann, lefe man Mei⸗ 
erotto Zeugnißreiche Schrift uͤber die Sitten 
und Lebensart der Roͤmer (Th. I. Berlin 


1776.) und im zweiten Theil dagegen die Ges 


ſchichte des Luxus ſwohl bei dem Volk als bei 
den Edelin. 
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te, daß ein Vater ſeinen eignen Sohn dreimal 
zum Knecht verkaufen duͤrfe; die Sklaven der 
Weltuͤberwinder waren aus allen Gegenden der 
Erde zuſammengetrieben und wurden von gütigen 
Herren gelinde, von unbarmherzigen oft als Thie⸗ 
re behandelt. Ein Wunder waͤre es geweſen, 
wenn aus dieſem ungeheuren Haufen unterdruͤck⸗ 
ter Menſchen den Roͤmern kein Schade hätte zu⸗ 
wachſen ſollen: denn wie jede boͤſe Einrichtung, 
ſo mußte auch dieſe nothwendig ſich ſelbſt raͤchen 
und ſtrafen. Mit nichten war dieſe Rache allein 
jener blutige Sklavenkrieg, den Spartakus mit 
Feldherrn; Muth und Klugheit drei Jahre lang 
gegen die Römer führte: von 74 ſtieg fein Ans - 
‚bang bis zu 70,000 Mann: er ſchlug verſchiede— 
ne Feldherren, ſelbſt zween Conſuls und es wur⸗ 
den viel Graͤuel veruͤbet. Der größere Schade 
war der, der durch die Lieblinge ihrer Herren, 
die Freigelaſſenen entſtand, durch welche Rom 
N zuletzt im eigentlichſten Verſtande eine Sklavin 
der Sklaven wurde. Schon zu Sulla Zeiten 
"fing dieſes Uebel an und unter den Kaifern meh: 
rete es ſich ſo ſchrecklich, daß ich nicht im Stan⸗ 
de bin, die Unordnungen und Graͤuel zu ſchil— 
dern, die durch Freigelaſſene und Lieblings Knech— 
— «la te 


e 20 


te entſtanden. Geſchichte und Satyren der Roͤ⸗ 
mer find davon voll; kein wildes Volk auf der 
Erde kennet dergleichen. So ward Rom durch 
Rom geſtraft; die Unterdruͤcker der Welt wurden 
der verruchteſten Sklaven demuͤthige Knechte. 


4. Endlich kam allerdings der Luxus dazu, 
dem Rom zu ſeinem Ungluͤck ſo bequem lag, als 
ihm zu ſeinen Welteroberungen allerdings auch 
ſeine Lage geholfen hatte. Wie aus einem Mits 
telpunkt beherrſchte es das mittellaͤndiſche Meer, 
mithin die reichen Kuͤſten dreier Welttheile; ja 
uͤber Alexandrien zog es durch anſehnliche Flotten 
die Koſtbarkeiten Aethiopiens und des aͤußerſten 
i Indiens an ſich. Meine Worte reichen nicht hin, 
jene rohe Verſchwendung und Ueppigkeit zu ſchil⸗ 
dern, die ſeit der Eroberung Aſiens in Gaſtmalen 
und Spielen, in Leckerbiſſen und Kleidern, in 
Gebaͤuden und Hausgeraͤth nicht nur in Rom 
ſelbſt, ſondern in allem, was zu ihm gehörte, 
herrſchte. 2) Man trauet ſeinen Augen nicht, 
eee DIES wenn 
2) S. außer Petronius, Plinius, Juvenal und an⸗ 

dern haͤufigen Stellen der Alten, von neueren 

Sammlungen eierotto Th. 2. über die Sit⸗ 
ten und Lebeusart der Römer, Meiners GP 
ſchichte des Verfalls der Nomer u. ff; 
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wenn man die Beſchreibungen dieſer Dinge, den 
hohen Preis auslaͤndiſcher Koſtbarkeiten und mit 
der Verſchwendung darinn zugleich die Schulden- 
laſt der großen Roͤmer, welches zuletzt Freigelaſ— 
ſene und Sklaven waren, lieſet. Nothwendig 
zog dieſer Aufwand die bitterſte Armuth an ſich; 
ja er war an ſich ſchon eine elende Armuth. Je⸗ 
ne Goldquellen, die Jahrhunderte lang in Rom 
aus allen Provinzen zuſammenfloſſen, mußten 
endlich verſiegen, und da der ganze Handel der 
Roͤmer ihnen im hoͤchſten Grad nachtheilig war, 
indem ſie Ueberfluß kauften und Geld hingaben, 
ſo iſts nicht zu verwundern, daß Indien allein 
ihnen jährlich eine ungeheure Summe fraß. Das 
bei verwilderte das Land: der Ackerbau ward nicht 
mehr, wie einſt von den alten Roͤmern und ihren 
Zeitgenoſſen in Italien getrieben: die Kuͤnſte 
Roms gingen auf das Entbehrliche, nicht auf das 
Nuͤtzliche, auf ungeheure Pracht und Aufwand 
in Triumphbogen, Bädern, Grabmaͤlern, The⸗ 
atern, Amphitheatern u. f.; Wundergebaͤude, die 
freilich allein dieſe Pluͤnderer der Welt auffuͤhren 
konnten. In keiner nuͤtzlichen Kunſt, in keinem 
Nahrungszweige der menſchlichen Geſellſchaft hat 

je ein Roͤmer etwas erfunden; geſchweige daß er 
amit 
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damit andern Nationen hätte. dienen und von ihe 
nen N und bleibenden Vortheil ziehen moͤ⸗ 

Bald alſo verarmte das Reich: das Geld 
55 ſchlecht und ſchon im dritten Jahrhun derte 
unſrer Zeitrechnung bekam ein Feldherr nach die⸗ 
ſem ſchlechtern Gelde kaum das zur Belohnung, 
was zu den Zeiten Auguſts fuͤr den gemeinen Sol— 
daten zu gering war. Lauter natürliche Folgen 
des Laufs der Dinge, die auch bloß als Handel 
und Gewerb berechnet, nicht anders als alſo fol⸗ 
gen konnten. Zugleich nahm aus eben dieſen ver 
derblichen Urſachen das menſchliche Geſchlecht ab.; 
nicht nur an Anzahl, ſondern auch an Größe, 

Wuchs und innern Lebenskraͤften. Eben das Rom 

und Italien, das die Volkreichſten, bluͤhendſten 

Länder der Welt, Sicilien, Griechenland, Spa: 

nien, Aſien, Afrika und Aegypten zu einer Hals 

ben Einoͤde gemacht hatte, zog durch feine Ger 
ſetze und Kriege, noch mehr aber durch ſeine ver⸗ 
derbte, müßige Lebensart, durch ſeine ausſchwei⸗ 
fenden Laſter, durch die Verſtoſſung der Weiber, 
Haͤrte gegen die Sklaven und ſpaͤterhin durch die 
Tyrannei gegen die edelſten Menſchen ſich ſelbſt 
‚den natürlich unnatuͤrlichſten Tod zu. Jahrhun⸗ 
derte hin liegt das kranke Rom in ſchrecklichen 
E Zuckun: 


34 
Zuckungen anf feinem Siechbette; das Siechbett 
iſt uͤber eine ganze Welt ausgebreitet, von der 
es ſich feine ſuͤſſen Gifte erpreßt hat: fe kann 
ihm jetzt nicht anders helfen, als daß fie feinen 
Tod befoͤrdere. Barbaren kommen herzu, nor: 
diſche Rieſen, denen die entnervten Römer wie 
Zwerge erfcheinen: fie verwuͤſten Rom und geben 
dem ermatteten Italien neue Kräfte. Ein fuͤrch⸗ 
ter lich guͤtiger Erweis, daß alle Ausſchweifung 
in der Natur ſich ſelbſt raͤche und verzehre! Dem 
Luxus der Morgenlaͤnder haben wir es Dank, daß 
die Welt fruͤher von einem Leichnam befreit ward, 
der durch Siege in andern Weltgegenden zwar 
auch, wahrſcheinlich aber nicht ſo bald und ſo 
ſchrecklich in die Verweſung gegangen wäre, ' 


5. Jetzt pole ich alles zuſammenfaſſen und 
die große Ordnung der Natur entwickeln, wie 
auch ohne Luxus, ohne Poͤbel, Senat und Skla⸗ 
ven der Kriegesgeiſt Roms allein ſich zus 
letzt ſelbſt verderben und das Schwert in 
ſeine Eingeweide kehren mußte, das er 
fo oft auf unſchuldige Staͤdte und Nati⸗ 
onen gezuckt hatte; hieruͤber aber ſpricht ſtatt 
meiner die laute Geſchichte. ki ſollten die Le⸗ 
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gionen, die ungeſaͤttigt vom Raube nichts mehr 
zu rauben fanden, vielmehr an den Parthiſchen 
und Deutſchen Grenzen das Ende ihres Ruhms 


ſahen: was ſollten ſie thun, als zuruͤckkehrend 
ihre Mutter ſelbſt wuͤrgen? Schon zu Marius 


und Sulla Zeiten fing dies ſchreckliche Schauſpiel, 
an; anhaͤngend ihrem Feldherrn oder von ihm bes, 
zahlt, raͤchten die wiederkommenden Heere ihren 


Feldherrn an ſeiner Gegenparthei mitten im Bas. 


terlande und Rom floß von Blut über. Dies 
Schauſpiel dauerte fort. Indem Pompejus und 
Caſar in dem Lande, wo einſt die Muſen geſun⸗ 
gen und Apollo als Schäfer geweidet, theuer ge⸗ 
miethete Heere gegen einander fuͤhrten, ward in 
dieſer Ferne, von Roͤmern die gegen Römer foch; 
ten, das Schickſal ihrer Mutterſtadt entſchieden, 
So ging es bei dem grauſamen Vergleich der Iris 
umvirs zu Modena, der in Einem Verzeichniß 
dreihundert Rathsglieder und zweitauſend Ritter 
der Acht und dem Tode Preis gab und zweihun⸗ 
derttauſend Talente meiſtens aus Rom und von 
den Weibern ſelbſt erpreßte. So nach der 
Schlacht bei Philippi, in welcher Brutus fiel: 
ſo vor dem Kriege gegen den zweiten Pompejus, 
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den edleren Sohn eines großen Vaters : ſo na 
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der Schlacht bei Aktium u. f. Vergebens, daß 
der ſchwache, grauſame Auguſt den friedſamen 
Guͤtigen ſpielte; das Reich war durchs Schwert 
gewonnen, es mußte durchs Schwert vertheidigt 
werden oder durch daſſelbe fallen. Wenn es den 
Roͤmern jetzt zu ſchlummern gefiel, fo wollten 
deßhalb nicht auch die beleidigten oder regegemach⸗ 
ten Nationen ſchlummern; fie forderten Rache 
Rund gaben Wiedervergeltung, als ihre Zeit kam. 
Im Roͤmiſchen Reich war und blieb der Kaiſer 
immer nur oberſter Feldherr und als viele derſel⸗ 
ben ihre Pflicht vergaßen, wurden ſie vom Heer 
daran fuͤrchterlich erinnert. Es ſetzte und wuͤrgte 
Kaiſer: bis endlich der Oberſte der Leibwache ſich 
zum Großvezier aufdrang und den Senat zur 
elenden Puppe machte. Bald beſtand auch dies 
ſer nur aus Soldaten; aus Soldaten, die mit 
der Zeit ſo ſchwach wurden, daß ſie weder im 
Kriege noch im Rathe taugten. Das Reich zer— 
fiel: Gegenkaiſer jagten und plagten einander: 
die Voͤlker drangen hinan und man mußte Feinde 
ins Heer nehmen, die andre Feinde lockten. So 
wurden die Provinzen zerriſſen und verwuͤſtet: 
das ſtolze ewige Rom ging endlich im Sturz un⸗ 
der, von feinen eignen Befehlshabern verlaſſen 
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und verrathen. Ein fuͤrchterliches Denkmal, wie 
jede Eroberungswuth großer und kleiner Reiche, 
inſonderheit wie der deſpotiſche Soldatengeiſt nach 
gerechten Naturgeſetzen ende. Veſter und groͤßer 
iſt nie ein Kriegsſtaat geweſen, als es der Staat 
der Roͤmer war; keine Leiche aber iſt auch je 
ſchrecklicher zu Grabe getragen worden, als Jahr: 
hunderte durch dieſe in der Roͤmiſchen Geſchichte, 
fo daß es hinter Pompejus und Caͤſar keinen Er⸗ 
oberer und unter eultivirten Voͤlkern kein Soldan 
tenregiment mehr geben ſollte. 

| Großes Schickſal! k iſt die Geſchichte der Rö 
mer uns dazu geblieben „ja einem Theil der Welt 
mit dem Schwert aufgedrungen worden, damit 
wir dies lernen ſollten? Und doch lernen wir an 
ihr entweder nur Worte oder fie hat, unrecht vers 
ſtanden, neue Roͤmer gebildet, deren doch keiner 
feinem Vorbilde je gleich kam. Nur Einmal ſtan⸗ 
den jene alten Roͤmer auf der Schaubuͤhne und 
ſpielten meiſtens als Privatperſonen, das fuͤrch⸗ 
terlich-große Spiel, deſſen Wiederholung wir der 
Menſchheit nie wuͤnſchen mögen. Laſſet uns ina 
deſſen ſehen, was im Lauf der Dinge auch dies 
Trauerſpiel für Glanz und große Si gehabt 
habe. ge V 
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len dem, was bioher geek worden, fodert 
es auch die Pflicht, jene edlen Seelen zu nennen 
und zu ruͤhmen, die in dem harten Stande, auf 
welchen ſie das Schickſal geſtellt hatte, ſich dem, 
was ſie Vaterland nannten, mit M uth gufopfer⸗ 
ten und in ihrem kurzen Leben Dinge bewirkten, 
die faft ans hoͤchſte Ziel menſchlicher Kraͤfte rei⸗ 


chen. Ich ſollte dem Gange der Geſchichte zu⸗ 


folge einen Junius Brutus und Poplicola, Mu: 
cius Scaͤvola und Coriolan, eine Valeria und 
Veturia, die dreihundert Fabier und Cineinna— 
tus, Camillus und Decius, Fabricius und Re⸗ 
gulus, M arcellus und Fabius, die Scipionen 
und Catonen, Cornelia und ihre ungluͤcklichen 
Söhne, ja wenn es auf Kriegesthaten allein ars 
kommt, auch Marius und Sulla, Pompejus 
und Caͤſar, und wenn gute Abſichten und Be 
muͤhungen Lob verdienen, den Markus Brutus, 


Cicero, Agrippa, Duſus, Germanikus nach ih: 
| rem 
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rem Verdienſt nennen und ruͤhmen. Auch unter 
den Kaiſern ſollte ich die Freude des Menſchenget 
ſchlechts Titus, den gerechten und guten Nerva, 
den gluͤcklichen Trajan, den unermuͤdeten Hadri; 
an, die guten Antoninen, den unverdroſſenen 
Severus, den männlichen Aurelian u. f. ſtarke 
Pfeiler eines ſinkenden Baues loben. Da aber 
dieſe Männer mehr als ſelbſt die Griechen jeder⸗ 
mann bekannt ſind: ſo ſei es mir vergoͤnnt, vom 
Charakter der Roͤmer in ihren beſten Zeiten blos 
allgemein zu reden und. auch dieſen Charakter 
lediglich als Folge ihrer Zeitumſtaͤnde zu ber 


Wenn Unpartheilichkeit und veſter Entſchluß, 
wenn unermuͤdete Thaͤtigkeit in Worten und Wer; 
ken und ein geſetzter raſcher Gang zum Ziel des 
Sieges oder der Ehre, wenn jener kalte, kuͤhne 
Muth, der durch Gefahren nicht geſchreckt, durch 
Ungluͤck nicht gebeugt, durchs Gluͤck nicht 
uͤbermuͤthig wird, einen Namen haben ſoll: 
fo müßte er den Namen eines Roͤmiſchen 
Muthes haben. Mehrere Glieder dieſes Staats 
ſelbſt aus niederm Stande haben ihn. fo 
glänzend erwieſen, daß wir, zumal in der 
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Jugend, da uns die Roͤmer meiſtens nur von ih— 
rer edlen Seite erſcheinen, dergleichen Geſtalten 
der alten Welt als hingewichene, große Schat— 
ten verehren. Wie Rieſen ſchreiten ihre Feldher⸗ 
ren von Einem Welttheil zum andern und tragen 
das Schickſal der Voͤlker in ihrer veſten leichten 
Hand. Ihr Fuß ſtoͤßt Thronen voruͤbergehend 
um; Eins ihrer Worte beſtimmt das Leben oder 
den Tod von Myriaden. Gefährliche Höhe, auf 
welcher fie ſtanden! zu koſtbares Spiel mit Kro— 
nen und Millionen an Menſchen und Golde! 

Und auf dieſer Höhe gehen fie einfach wie Roͤ— 
mer einher, verachtend den Pomp koͤniglicher 
Barbaren; der Helm ihre Krone, ihre Zierde 
der Bruſtharniſch. * 


Und wenn ich ſie auf dieſem Gipfel der Macht 
und des Reichthums in ihrer männlichen Beredſam— 
keit hoͤre, in ihren haͤuslichen oder patriotiſchen Tu⸗ 
genden unermuͤdet wirkſam ſehe: wenn im Ge 
wuͤhl der Schlachten oder im Getuͤmmel des 

darktes die Stirn Caͤſars immer heiter bleibt 
und auch gegen Feinde feine Bruſt mit verſcho⸗ 
nender Großmuth ſchlaͤget; große Seele bei als 
| len 
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len deinen leichtfinnigen Laſtern, wenn du nicht 
werth wareſt, Monarch der Roͤmer zu werden, 
ſo war es niemand. Doch Caͤſar war mehr als 
dies; er war Caͤſar. Der hoͤchſte Thron der Er⸗ 
de ſchmuͤckte ſich mit feinem perſoͤnlichen Namen; 
o haͤtte er ſich auch mit ſeiner Seele ſchmuͤcken 
koͤnnen, daß Jahrtauſende hin ihn der guͤtige, 
muntre, umfaſſende Geiſt solle vr beleben 
mögen! Du 
Aber gegen ihm über Reber fein Freund Brus 
tus mit gezucktem Dolch. Guter Brutus, bei 
Sarden und Philippen erſchien dir dein boͤſer Ger 
nius nicht zuerſt; er war dir laͤngſt vorher unter 
dem Bilde des Vaterlandes erſchienen, dem du 
mit einer weichern Seele als deines rohen Vor⸗ 
fahren war, die heiligern Rechte der Menſchheit 
und Freundſchaft aufopferteſt. Du konnteſt deine 
erzwungene That nicht nutzen, da dir Caͤſars 
Geiſt und Sulla's Poͤbelwuth fehlte und wurdeſt 
alſo genoͤthigt, das Rom, das kein Rom mehr 
war, den wilden Ralhſchlaͤgen eines Antonius 
und Oktavius zu uͤberlaſſen, von denen jener alle 
Roͤmiſche Pracht einer Aegyptiſchen Bulerin zu 
Fuͤßen legte und dieſer nachher aus dem Gemach 
einer Livia mit . Ruhe die muͤde: ge⸗ 
quaͤl⸗ 
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quaͤlte Welt beherrſchte. Nichts blieb dir übrig 
als dein eigner Stahl, eine traurige und doch 
nothwendige Zuflucht der Ungluͤcklichen unter eis 
nem Römiſchen Schickſal. | 


Bohr an dieser ure Charakter der 
Römer? Er entſprang aus ihrer Erziehung, oft 
ſogar aus dem Namen der Perſon und des Ges 
ſchlechtes, aus ihren Geſchaͤften, aus dem Zus 
ſammendrange des Raths, des Volks und aller 
Voͤlker im Mittelpunkt der Weltherrſchaft; ja 
endlich aus der glücklich unglücklichen Nothwen⸗ 
digkeit ſelbſt, in der ſich die Roͤmer fanden. Da— 
her theilte er ſich auch allem mit, was an der Roͤ⸗ 
miſchen Groͤße Theil nahm, nicht nur den edeln 
Geſchlechtern, ſondern auch dem Volk; und Mäns 
nern ſowohl als den Weibern. Die Tochter Sci⸗ 

3 
pio's und Cato's, die Gattin Brutus, der Grace 
chen Mutter und Schweſter konnten ihrem Ge⸗ 
ſchlecht nicht unwuͤrdig handeln; ja oft uͤbertrafen 
edle Roͤmerinnen die Maͤnner ſelbſt an Klugheit 
und Wuͤrde. So war Terentia heldenmuͤthiger 
‚als Cicero, Veturia edler als Coriolan, Paulina 
ſtaͤrker als Seneka u. f. In keinem morgenlaͤn⸗ 


Be Harem, in keinem Gynaͤceum der Gries 
chen 


ya 


Ä chen konnten bei aller Anlage der Natur weibliche 
Tugenden hervorſproſſen wie im oͤffentlichen und 
haͤuslichen Leben der Roͤmer; freilich aber 
auch in verdorbenen Zeiten weibliche Laſter, vor 
denen die M enſchheit ſchaudert. Schon nach 
Ueberwindung der Lateiner wurden hundert und 
fiebenzig Roͤmiſche Gemahlinnen eins, ihre e Man: 
ner mit Gift hinzurichten und tranken, als ſie 
entdeckt waren, ihre bereitete Arznei wie Helden. 
Was unter den Kaiſern die Weiber in Rom vers 
mochten und ausübten, iſt unſaͤglich. Der ſtaͤrk⸗ 


fe Schatte graͤnzt ans ſtaͤrkſte Licht: eine Stief: 


mutter Livia und die treue Antonia⸗Druſus, ei⸗ 
ne Plancina und Agrippina-Germanikus „eine 
Meſſalina und Oktavia gegen 4 780 an inanpn., 
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Wollen wir den Werth der Roͤmer auch in 
der Wiſſenſchaft ſchaͤtzen, fo muͤſſen wir von ih⸗ 
rem Charakter ausgehn und keine Griechen-Kuͤn— 
ſte von ihnen fodern. Ihre Sprache war der 
Aeoliſche Dialekt, beinah mit allen Sprachen 
Italiens vermiſcht; ſie hat ſich aus dieſer rohen 

Geſtalt langſam hervorgearbeitet und dennoch 
Trotz aller Bearbeitung hat ſie zur Leichtigkeit, 

Klar⸗ 


Klarheit und Schönheit der griechiſchen Sprache 


nie völlig gelangen moͤgen. Kurz, ernſt und wuͤr⸗ 
dig iſt ſie, die Sprache der Geſetzgeber und Be⸗ 
herrſcher der Welt; in allem ein Bild vom ei; 
fie der Römer. Da dieſe mit den Griechen erſt 
ſpaͤt bekannt wurden, nachdem fie durch die La⸗ 


teiniſche, Ekruskiſche und eigne Cultur lange Zeit 


ſchon ihren Charakter und Staat gebildet hatten: 
ſo lernten ſie auch ihre natürliche Beredſamkelt 
durch die Kunſt der Griechen erſt ſpaͤt verſchoͤnern. 
Wir wollen alſo uͤber die erſten dramatiſchen und 
poetiſchen Uebungen, die zu Ausbildung ihrer 
Sprache unſtreitig viel beitrugen, wegſehn und 


von dem reden, was bei ihnen tiefere Wurzel 


faßte. Es war dieſes Geſetzgebung, Bered⸗ 
ſamkeit und Geſchichte; Bluͤthen des Ver— 
ſtandes, die ihre Geſchaͤfte ſelbſt hervortrieben 
und in welchen ſich am 3 ihre wei 
Seele zeige 


Aber zu 1 10 „daß auch hier uns das 


Schicksal wenig gegoͤnnet hat, indem die, deren 


Eroberungsgeiſt uns ſo viele Schriſten andrer 


Poͤlker raubte, die Arbeiten ihres eignen Geiſtes 


gleichfalls der tg enden Zukunft uͤberlaſſen 
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zen. Denn ohne v von 1 ihren alten Driefter: Annas ” 
len Im den heroiſchen Geſchichten Ennius, Naͤ⸗ 
vius oder dem Verſuch eines Fabius Pictor zu 
reden; wo ſind die Geſchichten eines Cincius, 
Cato, Libo, Poſthumius, Piſo, Caſſius He: 
mina, Servilians, Fannius, Sempronius , Ci 
lius Antipater, Aſellio, Gellius, Lucinius u. 1.2 5 
Wo iſt das Leben Aemilius Skaurus, Rutilius 
Rufus, Lutatius Catulus, Sulla, Auguſtus, 
Agrippa, Tiberius, einer Agrippina⸗ Germani⸗ 
kus, ſelbſt eines Claudius, Trajans u. f. von ih; 
nen ſelbſt beſchrieben? 2 Unzaͤhlbar andrer Geſchicht: 
buͤcher der wichtigſten Maͤnner des Staats in 
e Roms wichtigſten Zeiten, eines Hortenſtus, At⸗ 
tions, Siſenna, Lutatius, Tubero, Luccejus, 
Balbus, Brutus, Tiro, eines Valerius Meſſa⸗ 
la, Cremutius Cordus, Domitius, Corbulo, Clu⸗ 
vius Rafus auch der vielen verlohrnen Schriften 
Cornelius Nepos, Salluſtius, Livius, Trogus, 
Plinius u- f. nicht zu gedenken. Ich ſetze die Na⸗ 
men derſelben her, um einige Neuere, welche 
ſich hoch hinauf uͤber die Roͤmer ſetzen, auch nur 
durch dieſe Namen zu widerlegen: denn welche 
neuere Nation hat in ihren Regenten, Feldherrn 
und erſten Geſchaͤftsmaͤnnern in einer ſo kurzen 
Ideen, III. Th. | 3 Zei 
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Zeit bei ſo wichtigen Veränderungen und eignen 
Thaten derſelben ſo viele und große Geſchichtſchrei⸗ 
ber gehabt, als dieſe barbariſch genannten Roͤ⸗ 
mer? Nach den wenigen Bruchſtuͤcken und Pros 
ben eines Cornelius, Caͤſar, Livius u. f. hatte 
die Roͤmiſche Geſchichte zwar nicht jene Anmuth 
und ſuͤße Schoͤnheit der griechiſchen Hiſtorie; 
dafuͤr aber gewiß eine Roͤmiſche Wuͤrde und 
in Salluſt, Tacitus u. a. viel philoſophiſche und 
politiſche Klugheit. Wo große Dinge gethan 
werden, wird auch groß gedacht und geſchrieben; 
in der Sklaverei verſtummet der Mund, wie die 
ſpaͤtere Roͤmiſche Geſchichte ſelbſt zeiget. Und 
leider iſt der groͤßeſte Theil der Roͤmiſchen Ge 
ſchichtſchreiber aus Roms freien oder halbfreien 
Zeiten ganz verlohren. Ein unerſetzlicher Merz 
luſt: denn nur Einmal lebten ſolche Männer; 
nur Einmal 8 f e ihre eigne wee 

Der mischen Geschichte 101 die Beredd 
falke als Schweſter und beiden ihre Mutter, 
die Staats und Kriegskunſt zur Seite; daher 
auch mehrere der groͤßeſten Roͤmer in jeder dieſer 
Wiſſenſchaften nicht nur Kenntniſſe hatten, ſon⸗ 
dern auch ſchrieben. Unbillig iſt der Tadel, den 
Lo u 2 man 
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man den Griechiſchen und Roͤmiſchen Gefchichts 
ſchreibern darüber macht, daß ſie ihren Begebent 
heiten ſo oft Staats- und Kriegsreden einmiſch⸗ 
ten: denn da in der Republik durch oͤffentliche 
Reden Alles gelenkt wurde, hatte der Geſchicht⸗ 
ſchreiber kein natuͤrlicher Band, durch welches er 
Begebenheiten binden, vielſeitig darſtellen und 
pragmatiſch erklaͤren konnte, als eben dieſe Res 
den: ſie waren ein weit ſchoͤneres Mittel des 
pragmatiſchen Vortrages, als wenn der ſpaͤtere 
Tacitus und ſeine Bruͤder, von Noth gezwungen, 
ihre eigenen Gedanken einfoͤrmig zwiſchenwebten. 
Indeſſen iſt auch Tacitus mit feinem Reflexions- 
Geiſt oft unbillig beurtheilt worden: denn in feis 
nen Schilderungen ſowohl als im gehaͤßigen Ton 
derſelben iſt er an Geiſt und Herz ein Roͤmer. Ihm 
wars unmöglich, Begebenheiten zu erzählen obs 
ne daß er die Urſachen derſelben entwickle und das 
Verabſcheuungswuͤrdige mit ſchwarzen Farben 
mahle. Seine Geſchichte aͤchzet nach Freis 
heit und in ihrem dunkel verſchloſſenen Ton bet 
klagt ſie den Verluſt derſelben weit bitterer, als 
ſie s mit Worten thun koͤnnte. Nur der Zeiten 
der Freiheit d. i. offener Handlungen im Staat 
und im Kriege erfreuet ſich die Beredſamkeit und 
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Geschichte; mit jenen ſind beide dahin: ſie bors 
gen im Muͤſſiggange des Staats auch muͤßige Sr 
e und e ut ne 7 

In ige der den wa euren 
wir den Verluſt nicht minder großer Redner als 
Geſchichtſchreiber weniger beklagen; der einzige 
Cicero erſetzet uns viele. In ſeinen Schriften 
von der Redekunſt giebt er uns wenigftehs: die 
Charaktere ſeiner großen Vorgaͤnger und Zeitge⸗ 
noſſen; ſeine Reden ſelbſt aber koͤnnen uns jetzt 
ſtatt Cato's, Antonius, Hortenſius, Caͤſars u. 
a. dienen. Glaͤnzend iſt das Schickſal dieſes 
Mannes, glaͤnzender nach ſeinem Tode als es im 
Leben war. Nicht nur die Roͤmiſche Beredſam⸗ 
keit in Lehre und Muſtern, ſondern auch den 
groͤßeſten Theil der griechiſchen Philoſophie hat 
Er gerettet, da ohne ſeine Beneidenswerthen 
Einkleidungen die Lehren mancher Schulen uns 
wenig mehr, als dem Namen nach bekannt wä— 
ren. Seine Beredſamkeit uͤbertrift die Donner 
des Demoſthenes nicht nur an Licht und philoſo 


pbhiſcher Klarheit, ſondern auch an Urbanitaͤt und 


wahrerem Patriotismus. Er beinahe allein hat 
die reinere lateiniſche a Europen wiederge⸗ 
8 8 geben, 


el 


geben, ein Werkzeug, das dem menſchkichen Seit 
bei manchen Misbraͤuchen unſtreitig große Vor⸗ 
tlheile gebracht hat. Ruhe alſo ſanft, du 
vielgeſchaͤftiger, vielgeplagter Mann, Vater des 
Vaterlandes aller lateiniſchen Schulen in Europa. 
Deine Schwachheiten haſt du gnug gebuͤßet in 
deinem Leben; nach deinem Tode erfreuet man 
ſich deines gelehrten, ſchoͤnen, rechtſchaffenen edel⸗ 
denkenden Geiſtes und lernt aus deinen Schriften 
und Briefen dich wo nicht verehren, ſo 8 5 hoch⸗ 
| hib und dankbar lieben. a) | He 
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s Die Poeße der Römer war nur eine auslän- 
diſche Blume, die in Latium zwar ſchoͤn fortge⸗ 
bluͤhet und hie und da eine feinere Farbe gewou⸗ 
nen hat; eigentlich aber keine neuen eignen Frucht⸗ 
‚Keime erzeugen konnte. Schon die Etrusker hats, 
ten durch ihre Saliariſchen und Leicheugedichte, | 
durch ihre Feſcenniniſchen, ehe und Sc 
ee IL 
a) Man leſe über dieſen oft verkaunten Mann 
Miodletons Leben Cicero (überſetzt Altona 
1757. 3 Theile) ein vortrefliches Werk nicht uur 


üßber die Schriften dieſes Roͤmers, aner auch 5 
ber feine ganze Zeitgeſchichte. 
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niſchen Spiele die roheren Krieger zur Fi 
kunſt vorbereitet: mit den Eroberungen Tarents 
und andrer groß: griechiſchen Städte wurden auch 
griechiſche Dichter erobert, die durch die feineren 
Muſen ihrer Mutterſprache den Ueberwindern 
Griechenlandes ihre rohe Mundart gefaͤlliger zu 
machen ſuchten. Wir kennen das Verdienſt die⸗ 
ſer aͤlteſten Roͤmiſchen Dichter nur aus einigen 
Verſen und Fragmenten; erſtaunen aber uͤber die 
Menge Trauer; und Luſtſpiele, die wir von ihr 
nen nicht nur aus alten, ſondern zum Theil auch 
aus den beſten Zeiten genannt finden. Die Zeit 
hat ſie vertilgt und ich glaube, daß gegen die 
Griechen gerechnet, der Verluſt an ihnen nicht 
‘fo groß ſei, da ein Theil derſelben griechiſche Ges 
genſtaͤnde und wahrſcheinlich auch griechiſche Sits 
ten nachahmte. Das Roͤmiſche Volk erfreuete 
ſich an Poſſen und Pantomimen, an Circenſiſchen 
oder gar an blutigen Fechterſpielen viel zu ſehr, 
als daß es fuͤrs Theater ein griechiſches Ohr und 
eine griechiſche Seele haben konnte. Als eine 
Sklavin war die ſceniſche Muſe bei den Roͤmern 
eingefuͤhrt und ſie iſt bei ihnen immer auch eine 
Sklavin geblieben; wobei ich indeß den Verluſt 
der hundert und dreiſſig Stuͤcke des Plautus . 
die 
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die untergegangene Schiffsladung von hundert 
und acht Luſtſpielen des Terenz, ſo wie die Ge 
dichte Ennius, eines Mannes von ſtarker Seele, 
inſonderheit feinen Seipio und feine Lehrgedichte 
ſehr bedaure: denn im einzigen Terenz haͤtten 
wir, nach Caͤſars Ausdruck, wenigſtens den hab 
ben Menander wieder. Dank alfo dem Cicero 
auch dafür, daß er uns den Lukrez, einen Dich⸗ 
ter von Roͤmiſcher Seele und dem Auguſtus, daß 
er uns den halben Homer in der Aeneis ſeines 
Maro erhalten. Dank dem Cornutus, daß er 
von ſeinem edlen Schuͤler Perſius auch einige ſei⸗ 
ner Lehrlingsſtuͤcke uns nicht misgoͤnnte und auch 
euch ihr Moͤnche ſei Dank, daß ihr um Latein 
zu lernen, uns den Terenz, Horaz, Boethius, 
vor allen andern aber Euren Virgil als einen rech: 
glaͤubigen Dichter aufbewahrtet. Der einzig; 
unbefleckte Lorbeer in Auguſts Krone iſts, daß er 
den Wiſſenſchaften Raum gab und die Muſen 
liebte. Nen H „ it 
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Freudiger wende ich mich von den roͤmiſchen 
Dichtern zu den Philoſophen; manche waren oft 
beides und zwar Philo ſophen von Herz und Ser⸗ 
723 34 | le. 
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le. In Rom erfand man keine Syſteme; aber 
man uͤbte ſie aus und fuͤhrte ſie in das Recht, in 
die Staatsverfaſſung, ins thaͤtige Leben. Nie 
wird ein Lehrdichter feuriger und ſtaͤrker ſchreiben, 
als Lukrez ſchrieb: denn er glaubte ſeine Lehre: 
nie iſt ſeit Plato die Akademie deſſelben reizender 
verjuͤngt worden, als in Cicero's ſchoͤnen Geſpraͤ⸗ 
chen. So hat die Stoiſche Philoſophie nicht 
nur in der Roͤmiſchen Rechtsgelehrſamkeit ein 
großes Gebiet eingenommen und die Handlungen 
der Menſchen daſelbſt ſtrenge geregelt, ſondern 
auch in den Schriften Seneka, in den vortrefli⸗ 
chen Betrachtungen Mark- Aurels, in den Ne 
geln Epiktes u. f. eine praktiſche Veſtigkeit und 
Schoͤnheit erhalten, zu der die Lehrfaͤtze mehrerer 
Schulen offenbar beigetragen haben. Uebung 
und Noth in mancherlei harten Zeitumſtaͤnden 
des Roͤmiſchen Staats ſtaͤrkten die Gemuͤther der 
Menſchen und ſtaͤhleten ſie; man ſuchte, woran 
man ſich halten koͤnnte und brauchte das, was der 
Grieche ausgedacht hatte, nicht als einen müßiz 
gen Schmuck, ſondern als Waffe, als Ruͤſtung. 
Große Dinge hat die Stoiſche Philoſophie im 
Geiſt und Herzen der Roͤmer bewirkt und zwar 
nicht zur Welteroberung ſondern zu Beſoͤrderung 

. der 


der Gerechtigkeit, der Billigkeit und zum innern 
Troſt unſchuldig gedruckter Menſchen. Denn 
auch die Römer waren Menſchen und als eine 
Schuldloſe Nachkommenſchaft durch das Laſter 
ihrer Vorfahren litt, ſuchten fir Stärkung, wos 

her ſie konnten: was ſie ſelbſt nicht erfunden hat⸗ 
ten, eigneten ſie ſich deſto veſter u. 
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Die Geſchichte der Roͤmiſchen Gelehrſamkeit 
endlich iſt fuͤr uns eine Truͤmmer von Trümmern, 
da uns groͤßtentheils die Sammlungen ihrer Lit 
teratur ſowohl, als die Quellen fehlen, aus wels 
chen jene Sammlungen gefchöpft waren. Wel; 
che Mühe wäre uns erſpart, welch Licht Über das 
Alterthum angezuͤndet, wenn die Schriften Vara 
ro's oder die zweitauſend Bucher aus denen Plis 
nius zuſammeuſchrieb, zu uns gekommen wären! 
Freilich wurde ein Ariſtoteles aus der den Roͤ⸗ 
mern bekannten Welt anders als Plinius geſamm⸗ 
let haben; aber noch if fein Buch ein Schalz, 
der bei aller Unkunde in einzelnen Faͤchern ſowohl 
den Fleiß als die Roͤmiſche Seele ſeines Samm⸗ 
lers zeiget. So auch die Geſchichte der Rechts; 
gelehrſamkeit dieſes Volkes: fie iſt die Geſchichte 
928 33 eines 
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seines großen Scharfſinnes and Fleißes, der nit. 
gend als im Roͤmiſchen Staat alſo geübt und ſo 
lange fortgeſetzt werden konnte; an dem was die 
Zeitfolge daraus gemacht und daran gereihet hat, 
ſind die Rechtslehrer des alten Roms unſchuldig. 
Kurz, fo mangelhaft die Roͤmiſche Literatur ge⸗ 
gen die Griechiſche beinah in jeder Gattung er 
ſcheinet: ſo lag es doch nicht in den Zeitumſtaͤn— 
den allein, ſondern in ihrer Roͤmiſchen Natur 
ſelbſt, daß ſie Jahrtauſende hin die ſtolze Geſetz— 
geberin aller Nationen werden konnte. Die Fol⸗ 
ge dieſes Werks wird ſolches zeigen, wenn wir 
aus der Aſche Roms ein neues Rom in ſehr vers 
änderter Geſtalt, aber PN voll a 
une wüwden aufleben ſehen. 
| er ee n, 2: 2 
12 gulett habe ich noch von der Kunſt der Roͤ— 
mer zu reden, in welcher fie ſich fuͤr Welt und 
Nachwelt als jene Herren der Erde erwieſen, des 
nen die Materialien und Haͤnde aller uͤberwun⸗ 
denen Völker zu Gebot ſtanden. Von Anfang’ 
an war ein Geiſt in ihnen, die Herrlichkeit ihrer 
Siege durch Ruhmeszeichen, die Herrlichkeit ihrer 
Stadt durch Denkmale einer praͤchtigen Dauer 
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nichts Geringeres als an eine Ewigkeit ihres ſtolt 
zen Daſeins dachten. Die Tempel, die Roms 
ius und Numa bauten, die Plaͤtze, die ſie ihren 
Öffentlichen Verſammlungen anwieſen, gingen 

alle ſchon auf Siege und eine maͤchtige Volksre; ö 
gierung hinaus, bis bald darauf Ankus und Tar: 
quinius die Grundveſten jener Bauart legten, 
die zuletzt beinah zum Unermeßlichen emporſtieg. 
Der Etruskiſche König bauete die Mauer Roms 
von gehauenen Steinen: er führte, ſein Volk 
zu traͤnken und die Stadt zu reinigen, jene uns 
geheure Waſſerleitung, die noch jetzt in ihren 
Ruinen ein Wunder der Welt iſt: denn dem neus 
eren Rom fehlte es, ſie nur aufzuraͤumen oder 
in Dauer zu erhalten, an Kräften. Eben deſt 
ſelben Geiſtes waren ſeine Galerien, ſeine Tem 
pel, feine Gerichtsſaͤle und jener ungeheure Eis 
cus, der blos für Ergoͤtzungen des Volks erriche 
tet, noch jetzt in ſeinen Truͤmmern Ehrfurcht fos 
dert. Auf dieſem Wege gingen die Könige, in 
ſonderheit der folge Tarquin, nachher die Con: 
ſuls und Ardilen, ſpaͤterhin die Welteroberer und 
Dictators, am meiſten Julius Caͤſar fort und die 
| Kaiſer folgten. So kamen nach und nach jene 
wire und Thuͤrme, jene Theater und Amphirhes 
later, 
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ater, Eirken und Stadien, Triumphbogen und 
Ehrenſaͤulen, jene praͤchtigen Grabmale und 
Grabgewoͤlbe, Landſtraßen und Waſſe erfeitungen, 
Palaͤſte und Bäder zu Stande, die nicht nur in 


Rom und Italien, ſondern haͤufig auch in an⸗ 


dern Provinzen ewige Fußtapfen dieſer Herren 


der Welt ſind. Faſt erliegt das Auge, manche 
dieſer Denkmale nur noch in ihren Truͤmmern zu 
ſehen und die Seele ermattet, das ungeheure 
Bild zu faſſen, das in großen Formen der Ve⸗ 
ſtigkeit und Pracht ſich der anordnende Kuͤnſtler 
dachte. Noch kleiner aber werden wir, wenn 
wir uns die Zwecke dieſer Gebaͤude, das Leben 
und Weben in und zwiſchen denſelben, endlich 
das Volk gedenken, denen ſie geweihet waren 
und die oft einzelnen Privatperſonen, die ſie ihm 
weihten. Da fühle die Seele, nur Ein Rom 
ſei je in der Welt geweſen und vom hoͤlzernen 
Amphiteater des Curio an bis zum Coliſeum des 
Veſpaſians, vom Tempel des Jupiter Stators 
bis zum Pantheon des Agrippa oder dem Frie⸗ 
denstempel, vom erſten Triumphthor eines ein⸗ 
ziehenden Siegers bis zu den Siegesbogen und 
Ehrenſaͤulen Auguſtus, Titus, Trajans, Seve. 
rus u. f. ſammt jeder Trümmer von Denkmalen 
ihres 


# 


ihres öffentlichen und n Lebens habe 


Ein Genius gewaltet. Der Geiſt der Voͤlkerfreit 


heit und Menſchenfreundſchaft war dieſer Gent 
us nicht; denn wenn man die ungeheure Muͤhe 
jener arbeitenden Menſchen bedenkt, die dieſe 
Marmor- und Steinfelſen oft aus fernen Landen 
herbeiſchaffen und als uͤberwundene Sklaven ert 


richten mußten: wenn man die Koſten uͤberſchlaͤgt, 


die ſolche Ungeheuer der Kunſt vom Schweiß und 
Blut geplünderter, „ ausgefogner Provinzen ert 
forderten, ja endlich, wenn wir den grauſamen / 
ſtolzen und wilden Geſchmack uͤberlegen, den 
durch jene blutigen Fechterſpiele, durch jene un: 
menſchlichen Thierkaͤmpfe, jene barbarischen, Tri⸗ 85 
umphaufzäge u. f. die meiſten dieſer Denkmale 


naͤhrten; die Wohlluͤſte der Bäder und. Palaͤſte 


noch ungerechnet: fo wird mau glauben muͤſſen, 
ein gegen das M enſchengeſchlecht feindſeliger Di 
mon habe Nom gegruͤndet, um allen Irrdiſchen 
die Spuren ſeiner daͤmoniſchen uͤbermenſchlichen 
Herrlichkeit zu zeigen. Man leſe uͤber dieſen Ge⸗ 
genſtand des aͤltern Plinius und jedes edlen RE: 
mers eigene Klagen: man folge den Erpreſſungen 
und Kriegen nach, durch welche die Kuͤnſte Etru⸗ 
riens, Griechenlandes und Aegyptens nach Rom 


kamen: 


achtete Griechenkuͤnſte, die doch ſelbſt von ihnen 


az 
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kamen: fo wird man den Steinhaufen “der: Rd 
miſchen Pracht vielleicht als die hoͤchſte Summe 
menſchlicher Gewalt und Größe anſtaunen, aber 
auch als eine Tyrannen- und Moͤrdergrube des 
Menſchengeſchlechts verabſcheuen lernen. Die 
Regeln der Kunſt indeſſen bleiben was ſie ſind 


und obgleich die Roͤmer ſelbſt in ihr eigentlich 


nichts erfanden, ja zuletzt das anderswo Erfun⸗ 
dene barbariſch gnug zuſammenſetzten: ſo bezeich⸗ 
nen ſie ſich dennoch auch in dieſem zufammenraft 
fenden, li enden e 1 die en 
enen N11 A 2787707“. 


Excudent ali ſpirantia mollius zera: 15 * 
Credo ce vivos ducent de warmore 
e vultus: ns | 
tg eauffas melius, eoelique meatus m 
Deferibent radio et ſurgentia fidera dieent: 
ge: Tu regere imperio populos, Romane, me- 
j mento; ü 
Ban Has tibi erunt artes „ pacisque as 
8 | morem, 


pe a rcere fübiedtis et debellare ſuperbos. 


Sen wollten wir den Romer alle von ihnen vers 


zur 
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gie Pracht oder zum Nutzen „ 
ja ſogar die Erweiterung der edelſten Wiſſenſchaft 
ten, der Aſtronomie, Zeitenkunde u. f. erlaſſen 
und lieber zu den Oertern wallfahrten, wo dieſe 
Bluͤthen des menſchlichen Verſtandes auf ihrem 
eignen Boden bluͤhten; wenn ſie dieſelbe nur au 


Ort und Stelle gelaſſen und jene Reglerungskunſt 


der Voͤlker, die fie ſich als ihren Vorzug zufihries 


ben, Menſchenfreundlicher geuͤbt haͤtten. Dies 


aber konnten ſie nicht, da ihre Weisheit nur der 
Uebermacht diente und den vermeinten Stolz der 
Voͤlker nichts als ein größerer Stolz beugte. 
Allgemeine Betrachtungen uͤber das 

Schickſal Roms und ſeine Ge N 
EU nem ei 
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E, iſt ein alter Badu geen der potifäen 
Philoſophie geweſen, zu unterſuchen, was meht 
zur Groͤße Roms beigetragen habe, ob ſeine Tat 
pferkeit oder ſein Gluͤck? Schon Plutarch und 
mehrere ſowohl griechiſche als roͤmiſche Schrift. 

ſteller 


ſteller haben darüber ihre Meinungen geſagt und 
in neuern Zeiten hat faſt jeder uͤber die Geſchich⸗ 
te nachdenkende Geiſt dies Problem behandelt. 
Plutarch, bei allem was er der Roͤmiſchen Ta⸗ 
pferkeit zugeſtehen muß, laßt das Gluͤck den Aus 
ſchlag geben und hat ſich in dieſer Unterſuchung 
wie in ſeinen andern Schriften zwar als den Blu⸗ 
menreichen, angenehmen Griechen, nicht aber 
eben als einen Geift bewieſen, der feinen Ge 
genſtand vollendet. Die meiſten Römer dagegen 
ſchrieben ihrer Tapferkeit alles zu und die Philos 
ſophen ſpaͤterer Zeiten erſannen ich einen Plan 
der Klugheit, auf welchen vom erſten Grundſtein 
an die Roͤmiſche Macht bis zu ihrer größeften Ers 
weiterung angeleget worden. Offenbar zeigt die 
Geſchichte, daß keins dieſer Syſteme ausſchlleſ⸗ 
ſend, daß genau ‚verbunden fie aber ale wahr 
find. Tapferkeit, Gluck und Klugheit mußten 
zuſammentreten, um das auszurichten, was aus: 
gerichtet ward und von Romulus Zeiten an ſehen 
wir dieſe drei Goͤttinnen fuͤr Rom im Bunde. 
Wollen wir alſo nach Art der Alten die ganze Zus 
ſammenfuͤgung lebendiger Urſachen und Wirkun⸗ 
gen Natur oder Glück neunen: fo gehoͤrte ſowohl 
die Tapferkeit, ſelbſt auch die grauſame Harte, 
a | ; 3 als 
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als die Klugheit und Argliſt der Römer mit zu 
dieſem alles lenkenden Gluͤcke. Die Betrachtung 
wird immer unvollkommen bleiben, wenn man 
an Einer dieſer Eigenſchaften ausſchlieſſend haͤn⸗ 
get und bei den Vortreflichkeiten der Roͤmer ihre 
Fehler und Laſter, bei dem innern Charakter ih⸗ 
rer Thaten die aͤußern begleitenden Umſtaͤnde, 
endlich bei ihrem veſten und großen Kriegsver: 
ſtande den Zufall vergißt, den eben jener oft ſo 
gluͤcklich nuͤtzte. Die Gaͤnſe, die das Capitol 
retteten, waren eben ſowohl die Schutzgoͤtter 
Roms, als der Muth des Camillus, das Zoͤgern 
des! Fabius oder ihr Jupiter Stator. In der 
Naturwelt gehört alles zuſammen, was zufans 
men und in einander wirkt, pflanzend, erhal⸗ 
tend oder zerſtoͤrend; in der Naturwelt der Get 
ſchichte nicht minder. Sein Ba eiih 
Es iſt eine angenehme Uebung der Gedanken, 
ſich hie und da zu fragen, was aus Rom bei vers 
aͤnderten Umſtaͤnden geworden waͤre? z. B. wenn 
es anderswo gelegen, frühzeitig nach Veji vers 
ſetzt, das Capitol von Brennus erſtiegen, Italie 
en von Alexander bekriegt, die Stadt von Haus 
nibal erobert oder der Rath, den er dem Antio⸗ 
chus gab, befolgt waͤre? Gleichergeſtalt laͤſſet 
Ideen, III. Th. A q ſich 
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ſich fragen: wie ſtatt des Auguſtus ein Caͤſar, 
ſtatt des Tibers ein Germanikus regiert haͤtte? 
welche Verfaſſung der Welt ohne das eindringende 
Chriſtenthum entſtanden waͤre? u. f. Jede dieſe 
Unterſuchungen fuͤhret uns auf eine ſo genaue Zu— 
ſammenkettung der Umſtaͤnde, daß man Rom zu; 
letzt nach der Weiſe jener Morgenlaͤnder als ein 
Lebendiges betrachten lernt, das nicht anders als 
unter ſolchen Umſtaͤnden am Ufer der Tiber wie 
aus dem Meer aufſteigen, allmaͤhlich den Streit 
mit allen Voͤlkern ſeines Weltraums zu Lande und 
Waſſer lernen, ſie unterjochen und zertreten, end— 
ö lich die Grenzen ſeines Ruhms und den Urſprung 
ſeiner Verweſung in ſich ſelbſt finden koͤnnen, als 
den es wirklich gefunden hat. Bei dieſer Bes 
trachtung verſchwindet alle ſinnloſe Willkuͤhr auch 
aus der Geſchichte. In ihr ſowohl als in jeder 
Erzeugung der Naturreiche iſt Alles oder Nichts 
Zufall, Alles oder Nichts Willkuͤhr. Jedes Phi; 
nomen der Geſchichte wird eine Naturerzeugung 
und für, den Menſchen faſt die Betrachtenswuͤr— 
digſte von allen, weil dabei fo viel von ihm abs 
hangt und er ſelbſt bei dem, was außer ſeinen 
. Kräften in der großen Uebermacht der Zeitumſtaͤn— 
de liegt, bei jenem unterdruͤckten Griechenlande, 
| 44 ene“ Kar⸗ 
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Karthago und Numantia, bei jenem ermordeten 
Sertorius, Spartakus und Viriatus, beim un⸗ 
tergeſunkenen zweiten Pompeſus, Druſus, Germar 
nikus, Britannikus u. f. obwohl in bittern Schalen 
den nutzbarſten Kern findet. Die einzige Philoſophi: 
ſche Art, eine Geſchichte anzuſchauen, iſt dieſe; alle 
denkenden Geiſter haben ſie auch unwiſſend geuͤbet. 
Nichts ſtuͤnde dieſer Partheiloſen Betrachtung 
mehr entgegen, als wenn man ſelbſt der blutigen 
roͤmiſchen Geſchichte einen eingeſchraͤnkten, geheis 
men Plan der Vorſehung unterſchieben wollte; 
wie wenn Rom z. B. vorzuͤglich deshalb zu ſeiner 
Hoͤhe geſtiegen ſei, damit es Redner und Dichter 
erzeugen, damit es das Roͤmiſche Recht und die 
lateiniſche Sprache bis an die Graͤnzen ſeines 
Reichs ausbreiten und alle Landſtraßen ebnen 
moͤchte, die chriſtliche Religion einzuführen: Ser 
dermann weiß, welche ungeheure Uebel Rom und 
die Welt umher druͤckten, eh ſolche Dichter und 
Redner aufkommen konnten; wie theuer z. B. 
Sieilien des Cicero Rede gegen den Verres, wie 
theuer Rom und ihm ſelbſt feine Reden gegen Catili⸗ 
na, ſeine Angriffe auf den Antonius geweſen u. f. Dar 
mit eine Perle gerettet wuͤrde, mußte alſo ein Schiff 
untergehen und tauſend Lebendige kamen um, blos 
A a 2 damit 


damit auf ihrer Aſche einige Blumen wuͤchſen, 
die auch der Wind zerſtaͤubet. Um eine Aeneis 
des Virgils, um die ruhige Muſe eines Horaz 
und ſeine urbanen Briefe zu erkaufen, mußten 
Stroͤme von Roͤmerblut vorher vergoſſen, zahllo⸗ 
ſe Volker und Reiche unterdruͤckt werden; waren 
dieſe ſchoͤnen Fruͤchte eines erpreßten ge Als 
ters ſolches Aufwandes werth? Mit dem Roͤmi⸗ 
ſchen Rechte iſts nicht anders: denn wem iſt uns 
bekannt, welche Drangſale die Völker dadurch er 
litten, wie mauche menſchlichere Einrichtung der, 
verſchiedenſten Länder dadurch zerſtoͤrt worden? 
Fremde Voͤlker wurden nach Sitten gerichtet, die 
fie nicht kannten; fie wurden mit Laſtern und ih⸗ 
ren Strafen vertraut, von welchen ſie nie gehöre 
hatten; ja endlich der ganze Gang dieſer Geſetz⸗ 
gebung, der ſich nur zur Verfaſſung Roms ſchick⸗ 
te „hat er nicht nach tauſend Unterdruͤckungen den 
Charakter aller Ueberwundenen Nationen fo vers 
loͤſcht, fo verderbet, daß ſtatt des eigenthuͤmlichen 
Gepraͤges derſelben, zuletzt allenthalben nur der 
Roͤmiſche Adler erſcheint, der nach ausgehackten 
Augen und verzehrten Eingeweiden traurige Leich⸗ 
ag von Provinzen mit ſchwachen Flügeln date 
ER die. tile Sprache gewann nichts! 
8 8 durch 
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durch die uͤberwundnen Voͤlker und dieſe gewan⸗ 
nen nichts durch jene. Sie ward verderbt und 
zuletzt ein Romaniſches Gemiſch nicht nur in den 
Provinzen ſondern in Rom ſelbſt. Die ſchoͤnere 

griechiſche Sprache verlohr auch durch ſie ihre reis 
ne Schönheit und jene Mundarten ſo vieler Voͤl⸗ 
ker, die ihnen und uns weit nuͤtzlicher als eine 

verderbne Roͤmiſche Sprache waͤren, gingen bis 
aufs kleinſte Ueberbleibſel unter. Die chriſtliche 

Religion endlich; ſo ausnehmend ich die Wohl; 
thaten verehre, die fie dem Menſchengeſchlecht 
gebracht hat, ſo entfernt bin ich zu glauben, daß 
auch nur Ein Wegſtein in Rom urſpruͤnglich ih: 
retwegen von Menſchen erhoben worden. Fuͤr 
ſie hat Romulus feine Stadt nicht errichtet, Pom— 
pejus und Craſſus ſi ind nicht für fie durch Sudan 
gezogen, noch weniger find alle jene roͤmiſche Ein: 
richtungen Europens und Aſiens gemacht, damit 

ihr allenthalben der Weg bereitet wuͤrde. Rom 
nahm die chriſtliche Religion nicht anders auf, 
als es den Gottesdienſt der Iſis und jeden ver: 
worfnen Aberglauben der oͤſtlichen Welt aufnahm: 
ja es wäre, Gottes unwuͤrdig, ſich einzubilden, 
daß die Vorſehung fuͤr ihr ſchoͤnſtes Werk, die 
enn der Wahrheit und Tugend keine 
Aa z andern 
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8 Werkzeuge gewußt habe, als die tyranni⸗ 
ſchen, blutigen Haͤnde der Roͤmer. Die chriſtli— 
che Religion hob ſich durch eigne Kraͤfte, wie 
durch eigne Kraͤfte das Roͤmiſche Reich wuchs 
und wenn beide ſich zuletzt gatteten ; ſo gemann 
weder die Eine dadurch noch das Andere. Ein 
Roͤmiſch⸗ Chriſtlicher Baſtard entſprang, von 
welchem manche wünschen daß er nie fila 
waͤre. 

Die Philoſophie 755 Endiwecke hat der Na: 


turgeſchichte keinen Vortheil gebracht; ſondern 


ihre Liebhaber vielmehr ſtatt der Unterſuchung 
mit ſcheinbarem Wahn befriedigt; wieviel mehr 
die taufend: zweckige, in einander cht Men⸗ 
ſchengeſchichte! irren 5 
Wir haben alſo Zach der een zu Pr 
gen, als ob in der Fortſetzung der Zeitalter die 


Roͤmer dazu geweſen ſeyn, um, wie in einem 


menſchlichen Gemaͤlde uͤber den Griechen ein voll— 
kommneres Glied in der Kette der Cultur zu bil— 
den. In dem, worinn die Griechen vortreflich 
waren, haben die Roͤmer fie nie uͤbertreffen mös 
gen; was gegentheils fie Eignes beſaſſen, hatten 
fie von den Griechen nicht gelernet. Genutzt ba: 
hen ſi fi e alle BE N it denen ſie bekannt wurden, 

bis 
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bis auf Indier und Troglodyten; ſie nutzten fie 
aber als Römer und oft iſts die Frage, ob zu ih⸗ 
rem Vortheil oder Schaden? So wenig nun alle 
andre Nationen der Roͤmer wegen da waren oder 
Jahrhunderte vorher ihre Einrichtungen für Roͤ⸗ 
mer machten: fo wenig dürfen ſolches die Stier 
chen gethan haben. Athen ſowohl als die Italie 
niſchen Pflanzſtaͤdte gaben Geſetze fuͤr ſich, nicht 
für ſie; und wenn kein Athen geweſen waͤre: ſo 
haͤtte Rom zu den Seythen um ſeine Geſetztafeln 
ſenden moͤgen. Auch waren in vielem Betracht 
die griechiſchen Geſetze vollkommner als die roͤmi⸗ 
ſchen: und die Maͤngel der letzten verbreiteten 
ſich auf einen viel groͤßeren Weltſtrich. Wo ſie 
etwa menſchlicher wurden, waren fie es nach Roͤ⸗ 
miſcher Weiſe, weil es unnatuͤrlich geweſen wär 
re, wenn die Ueberwinder ſo vieler gebildeten 
Nationen nicht auch wenigſtens den Schein der 
Meuſchlichkeit haͤtten lernen ſollen, mit dem ſie 
oft die Voͤlker betrogen. 8 5 

Alſo bliebe nichts uͤbrig, als daß die Vorſe⸗ 
hung den Roͤmiſchen Staat und die lateiniſche 
Sprache als eine Bruͤcke aufgeſtellt habe, auf 
welcher von den Schaͤtzen der Vorwelt auch Et: 
wat zu uns gelangen moͤchte. Die Bruͤcke waͤre 
ei Aa 4 die 
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die ſchlechtſte, die gewaͤhlt werden konnte: denn 
eben ihre Errichtung hat uns das Meiſte gerau— 
bet. Die Roͤmer zerſtoͤrten und, wurden zerſtoͤrt; 
Zerſtoͤrer aber find keine Erhalter der Welt. Sie 
wiegelten alle Voͤlker auf, bis ſie zuletzt die Beu: 
te derſelben wurden und die Vorſehung that ih⸗ 
rethalben kein Wunder. Laſſet uns alſo auch die⸗ 
ſe, wie jede andre Naturerſcheinung, deren Ur⸗ 
ſachen und Folgen man frei erforſchen will, oh⸗ 
ne untergeſchobnen Plan betrachten. Die NR 
mer waren und wurden, was ſie werden konnten: 
alles ging unter oder erhielt ſich an ihnen, was 
untergehen oder ſich erhalten mochte. Die Zeiten 
rollen fort und mit ihnen das Kind der Zeiten, 
die vielgeſtaltige Menſchheit. Alles hat auf der 
Erde gebluͤht, was bluͤhen konnte; jedes zu ſei⸗ 
ner Zeit und in ſeinem Kreiſe: es iſt abgebluͤht 
und wird wieder bluͤhen, wenn ſeine Zeit kommt. 
Das Werk der Vorſehung geht nach allgemeinen 
großen Geſetzen in ſeinem ewigen Gange fort; 
welcher Betrachtung wir uns jetzt mit befcheider 
nem Schritt naͤhern. 
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Versen iſt alfo alles in der Gefchicht 
te; die Aufſchrift ihres Tempels heißt: 
Nichtigkeit und Verweſung. Wir treten den 
Staub unſrer Vorfahren und wandeln auf dem 
eingeſunknen Schutt zerſtoͤrter Menſchen: Verfaſ⸗ 
ſungen und Koͤnigreiche. Wie Schatten gingen 
uns Aegypten, Perſien, Griechenland, Rom 
voruͤber; wie Schatten ſteigen fie aus den Graͤt 
bern hervor und zeigen ſich in der Geſchichte. 


„Und wenn irgend ein Staatsgebaͤude ſich 
ſelbſt uͤberlebte; wer wuͤnſcht ihm nicht einen vus 
higen Hingang? Wer fuͤhlt nicht Schauder, wenn 
er im Kreiſe lebendig- wirkender Weſen auf Tods 


tengewoͤlbe alter Einrichtungen ſtoͤßt, die den Les 


bendigen Licht und Wohnung rauben? Und wie 
bald, wenn der Nachfolger dieſe Katakomben 
hinwegraͤumt, werden auch ſeine Einrichtungen 


dem Nachfolger gleiche Grabgewoͤlbe duͤnken und 


von ihm unter die Erde geſandt werden. 


„Dle 
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„Die Urſache dieſer Vergänglichkeit aller irr⸗ 


diſchen Dinge liegt in ihrem Weſen, in dem Ort 
den ſie bewohnen, in dem ganzen Geſetz, das 
unſre Natur bindet. Der Leib der Menſchen iſt 


eine zerbrechliche „ immer verneuete Hülle „die 
endlich ſich nicht mehr erneuen kann; ihr Geiſt 
aber wirkt auf Erden nur in und mit dem Leibe. | 
Wir duͤnken uns ſelbſtſtaͤndig und hangen von ak 


lem in der Natur ab; in eine Kette wandelbarer 


Dinge verflochten müffen auch wir den Geſetzen 
ihres Kreislaufs folgen, die keine andre ſind als 
Entſtehen, Seyn und Verſchwinden. Ein loſer 
Faden knuͤpft das Geſchlecht der Menſchen, der 


jeden Augenblick reißt, um von neuem geknuͤpft 


wogen. 


zu werden. Der kluggewordene Greis geht un 
ter die Erde, damit ſein Nachfolger ebenfalls wie 
ein Kind beginne, die Werke ſeines Vorgaͤngers 
vielleicht als ein Thor zerſtoͤre und dem Nachfol⸗ 
ger dieſelbe nichtige Muͤhe uͤberlaſſe, mit der auch 
Er fein Leben verzehret. So ketten ff ch Tage: ſo 
ketten Geſchlechter und Reiche ſich an einander. 
Die Sonne geht unter, damit Nacht werde und 
Menſchen ſich Über eine neue Morgenroͤthe freuen 


„Und 
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„und wenn bei dieſem Allen nur noch einiger 
Fortgang merklich waͤre; wo zeigt dieſer ſich aber 
in der Geſchichte? Allenthalben ſiehet man in ihr 
Zerſtoͤrung, ohne wahrzunehmen ö daß das Eur 
neuete beſſer als das Zerſtoͤrte werde. Die Nat 
tionen blühen auf und ab; in eine abgeblahete 
Nation kommt keine junge, geſchweige eine fihds 
nere Bluͤthe wieder. Die Cultur rückt fort; fie 
wird aber damit nicht vollkommener: am neuen 
Ort werden neue Faͤhigkeiten entwickelt ; die alten 
des alten Orts gingen unwiederbringlich unter. 
Waren die Roͤmer weiſer und gluͤcklicher als es 
die cant waren? und dan wirs mehr als ee 


„Die Natur des Menschen bleibt immer dies 
ſelbe; im zehntauſendſten Jahr der Welt wird er 
mit Leidenſchaften gebohren, wie er im zweiten 
derſelben mit Leidenſchaften gebohren ward und 
durchläuft den Gang feiner Thorheiten zu eine 
ſpaͤten, unvollkommenen, Nutzloſen Weisheit. 
Wir gehen in einem Labyrinth umher, in welchem 
unſer Leben nur eine Spanne abſchneidet; daher 
es uns faft gleichguͤltig ſeyn kann, ob der Juweg 
Sabel la, und ar e 0 en 
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itz Schicksal des Menſchengeſchlechts, 
das mit allen feinen Bemühungen an Ixions Rad, 
an Siſyphus Stein gefeſſelt und zu einem Tan— 
taliſchen Sehnen verdammt if. Wir muͤſſen wol; 
len, wir muͤſſen ſterben; ohne daß wir je die 
Frucht unſrer Muͤhe vollendet ſaͤhen oder aus der 
ganzen Geſchichte ein Reſultat menſchlicher Des 
ſtrebungen lernten. Stehet ein Volk allein da: 
ſo nutzt ſich ſein Gepraͤge unter der Hand der 
Zeit ab; kommt es mit andern ins Gedraͤnge: ſo 
wird es in den ſchmelzenden Tiegel geworfen, in 
welchem ſich die Geſtalt deſſelben gleichfalls ver 
lieret. So hauen wir aufs Eis: ſo ſchreiben wir 
in die Welle des Meers; die Welle verrauſcht, 
das Eis zerſchmtlzt und hin 1 unſer Palaſt/ wie 
unſre e | | 


„Wozu alſo die unſelige wrühe, die Gott dem 
5 zenſchengeſchlecht in feinem kurzen Leben zum 
Tagwerk gab? wozu die Laſt, unter der ſich jeder 
zum Grabe hinabarbeitet? Und niemand wurde 
gefragt, ob er ſie uͤber ſich nehmen, ob er auf 
dieſer Stelle, zu dieſer Zeit, in dieſem Kreiſe 
gebohren ſeyn wollte? Ja da das meiſte Uebel der 
Menſchen von ihnen ſelbſt, von ihrer ſchlechten 
Verfaſt 
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Verfaſſung und Regierung, vom Trotz der Unter 
druͤcker und von einer beinah unvermeidlichen 
Schwachheit der Beherrſcher und der Beherrſch⸗ 
ten herruͤhret; welch ein Schickſal wars, das den 
Menſchen unter das Joch feines eignen Ge— 
ſchlechts, unter die ſchwache oder tolle Willkuͤhr 
feiner Brüder verkaufte? Man rechne dle Zitat 

ter des Gluͤckes und Ungluͤcks der Voͤlker, ihrer 

guten und boͤſen Regenten, ja auch bei den beſten 
derſelben die Summe ihrer Weisheit und Thor 
heit, ihrer Vernunft und Leidenſchaft zuſam— 
men: welche ungeheure Negative wird man zu⸗ 
ſammenzaͤhlen! Betrachte die Deſpoten Aſtens, 
Afrika's, ja beinahe der ganzen Erdrunde: ſiehe 
jene Ungeheuer auf dem Roͤmiſchen Thron, um: 
ter denen Jahrhunderte hin eine Welt litt: zaͤhle 
die Verwirrungen und Kriege, die Unterdruͤckun— 
gen und leidenſchaftlichen Tumulte zuſammen und 
bemerke überall den Ausgang. Ein Brutus ſinkt 
und Antonius triumphiret: Germanikus geht um 
ter und Tiberius, Caligula, Nero herrſchen! 
Ariſtides wird verbannt: Confucius fliehet um: 
her: Sokrates, Phocion, Seneka ſterben. Frei 
lich iſt hier allenthalben der Satz kenntlich: „wat 
it, das iſt: was werden kann, wird: was Un 


terge⸗ 
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tergeheh kaͤnn, geht unter“; aber ein traürigés 
Anerkenntniß, das uns allenthalben nichts als 
den zweiten Satz predigt, daß auf unſrer Erde 
wilde Macht und ihre Schweſter, die boshafte 
Liſt ſiege.“ 


So zweifelt und verzweifelt der Menſch, ale 
lerdings nach vielen ſcheinbaren Erfahrungen der 
Geſchichte, ja gewiſſermaaſſe hat dieſe traurige 
Klage die ganze Oberflaͤche der Weltbegebenheiten 
fuͤr ſich; daher mir Mehrere bekannt ſind, die 
auf dem wuͤſten Ocean der Menſchengeſchichte den 
Gott zu verlieren glaubten, den fie. auf dem ve⸗ 
ſten Lande der Naturforſchung in jedem Gras— 
halm und Staubkorn mit Geiſtesaugen ſahn und 
mit vollem Herzen verehrten. Im Tempel der 
Weltſchoͤpfung erſchien ihnen Alles voll Allmacht 
und gütiger Weisheit; auf dem Markt menſchli⸗ 
cher Handlungen hingegen, zu welchem doch auch 
unſre Lebenszeit berechnet worden, ſahen ſie nichts 
als einen Kampfplatz ſinnloſer Leidenſchaften, 
wilder Kraͤfte, zerſtoͤrender Kuͤnſte ohne eine fort⸗ 
gehende guͤtige Abſicht. Die Geſchichte ward ihs 
nen ein Spinnengewebe im Winkel des Weltbaus, 


das inifeinen verſchlungenen Jaͤden zwar des ver? 
dorre⸗ 
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dorreten Raubes zung, nirgend aber einmal feis 
nen traurigen Mittelpunkt, die webende Spin 
ne ſelbſt zeiget. I 


Iſt indeſſen ein Gott in der Natur: ſo iſt er 
auch in der Geſchichte: denn auch der Menſch iſt 
ein Theil der Schöpfung und muß in feinen wil⸗ 
deſten Ausſchweifungen und Leidenf chaften Geſetze 
befolgen, die nicht minder ſchoͤn und vortreflich 
ſind, als jene, nach welchen ſich alle Himmels: 
und Erdkoͤrper bewegen. Da ich nun uͤberzeugt 
bin, daß was der Menſch wiſſen muß, er auch 
wiſſen koͤnne und duͤrfe: fo gehe ich aus dem Get 
wuͤhl der Seenen, die wir bisher durchwandert 
haben, zuverſichtlich und frei den hohen und ſchoͤ⸗ 
nen Naturgeſetzen entgegen, denen auch fie fols 
ee er an 81 
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I. 477% eie nn 
Mit if der Zweck der Menſchen⸗ 
„au: und Gott hat unferm Ge 
ſchlecht mit dieſem Zweck ſein ei⸗ 
genes Schickſal in die Haͤn. J œ²mdz 
ERDE ‚gegeben. | 


De. Zweck einer Sache, die nicht blos ein 
todtes Mittel iſt, muß in ihr ſelbſt liegen. Mär 
ren wir dazu geſchaffen, um wie der Magnet ſich 
nach Norden kehrt, einem Punkt der Vollkom- 
menheit, der außer uns iſt und den wir nie er⸗ 
reichen koͤnnten, mit ewig vergeblicher Mühe: 
. nachzuſtreben: ſo wuͤrden wir als blinde Maſchie⸗ 
N nen nicht nur uns, ſondern ſelbſt das Weſen bez 
1 dauern duͤrfen, das uns zu einem Tantaliſchen 
Schickſal verdammte, indem es unſer Geſchlecht 
blos zu feiner, einer Schadeufrohen, ungoͤttli⸗ 
chen Augenweide ſchuf. Wollten wir auch zu ſei— 
ner Entſchuldigung ſagen, daß durch dieſe leeren 
Bemuͤhungen, die nie zum Ziele reichen, doch 
etwas Gutes befoͤrdert und unſere Natur in einer 
wann FN e wuͤrde: ſo bliebe es 
immer 
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immer doch ein un vollkommenes, grauſames We 
fen, das diefe Entſchuldigung verdiente: denn in 
der Regſamkeit, die keinen Zweck erreicht, liegt 
kein Gutes und es haͤtte uns, ohnmaͤchtig oder 
boshaft, durch Vorhaltung eines ſolchen Traums 
von Abſicht ſeiner ſelbſt unwuͤrdig getaͤuſchet. 
Gluͤcklicher Weiſe aber wird dieſer Wahn von der 
Natur der Dinge uns nicht gelehket; betrachten 
wir die Menſchheit, wie wir fie kennen, nach 
den Geſetzen, die in ihr liegen: ſo kennen wir 
nichts hoͤheres, als Humanität im Menſchen; 
denn ſelbſt wenn wir uns Engel oder Goͤtter den; 
ken, denken wir ſie uns als idealiſche, hoͤhere 
eg / 


Zu dieſem offenbaren Zweck, A wir, a) 
iſt unſre Natur organiſiret: zu ihm find unſere 
feineren Sinne und Triebe, unſre Vernunft und 
Freiheit, unſere zarte und daurende Geſundheit, 
unſre Sprache, Kunſt und Religion uns gegeben, 
In allen Zuſtaͤnden und Geſellſchaften hat der 
Menſch durchaus nichts anders im Sinn haben, 
nichts anders anbauen koͤnnen, als Humanitaͤt, 
wie er ſich dieſelbe auch dachte. Ihr zu gut ſind 

Bb 2 die 
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die Anordnungen unſrer Sieh und Lebens: 


alter von der Natur gemacht, daß unſre Kindheit 


laͤnger daure und nur mit Huͤlfe der Erziehung 
eine Art Humanität lerne. Ihr zu gut ſind auf 
der weiten Erde alle Lebensarten der Menſchen 
eingerichtet, alle Gattungen der Geſellſchaft ein⸗ 


geführt worden. Jaͤger oder Fiſcher, Hirt oder 


Ackermann und Buͤrger; in jedem Zuſtande 
lernte der Menſch Nahrungsmittel unterſcheiden, 


| Wohnungen ſuͤr ſich und die Seinigen errichten: 


er lernte fuͤr ſeine beiden Geſchlechter Kleidungen 
zum Schmuck erhöhen und fein Hausweſen ord— 
nen. Er erfand mancherlei Geſetze und Regie 
rungsformen, die alle zum Zweck haben wollten, 
daß jeder, unbefehdet vom andern, ſeine Kraͤfte 
üben und einen ſchoͤnern, freieren Genuß des Les 
bens ſich erwerben toͤnnte. Hiezu ward das Ei⸗ 
genthum gefichert und Arbeit, Kunſt, Handel, 


Umgang zwiſchen mehreren Menſchen erleichtert: 


es wurden Strafen für die Verbrecher, Beloh⸗ 
nungen fuͤr die Vortreflichen erfunden, auch tan? | 
ſend ſittliche Gebraͤuche der verſchiednen S Stände 


| im oͤffentlichen und haͤnslichen Leben, ſelbſt in N 


der Religion dende Hiezu endlich wurden 
Kriege gefuͤhrt, Verkraͤge geſchloſſen, aumähach 
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eine Art Kriegs! und Völkerrecht, nebſt manchet⸗ 
lei Duͤndniſſen der Gaſtfreundſchaft und des Han 
dels errichtet, damit auch außen den Grenzen feis 
zes Vaterlandes der Menſch geſchont und geehtt 
würde. Was alſo in der Geſch ichte je Gutes gr 
than ward, iſt für die Humanitaͤt gethan wor 
den; was in ihr Thoͤrichtes, Laſterhaftes und 
Abſcheuliches in Schwang kam, ward gegen die 
Humanitaͤt veruͤbet, ſo daß der Menſch ſich durch⸗ 
aus keinen andern Zweck aller ſeiner Erd: Anſtal⸗ | 
ten denken kann, als der in ihm ſelbſt d. i. in | 
der ſchwachen und ſtarken, niedrigen und edlen 
Natur liegt, die ihm ſein Gott auſchuf. Wenn 
wir nun in der ganzen Schoͤpfung jede Sache 
nur durch das, was ſie iſt und wie ſie e wirkt, 
kennen: ſo iſt uns der Zweck des Menſchenges 
ſchlechts auf der Erde durch ſeine Natur und Ge⸗ 
ſchichte, wie durch die helleſte Demonſtration 
gegeben, 2 
Laſſet uns ai den Erdſteich EIER den 
wir bisher durchwandert haben; in allen Einrich⸗ 
tungen der Voͤlker von Sina bis Rom, in allen 
Mannichfaltigkeiten ihrer Verfaſſung, fo wie in 
jeder ihrer Erfindungen des Krieges und Frie— 
3 bens, 
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dens, ſelbſt bei allen Graͤueln und Fehlern der 
Nationen blieb das Hauptgeſetz der Natur kaͤnnt⸗ 
lich: „der Menſch ſei Menſch! er bilde ſich ſei— 
nen Zuſtand nach dem, was er fuͤr das Beſte er— 
kennet.“ Hiezu bemaͤchtigten ſich die Voͤlker ih: 
res Landes und richteten ſich ein, wie ſie konn⸗ 
ten. Aus dem Weibe und dem Staat, aus Sklas 
ven, Kleidern und Haͤuſern, aus Ergoͤtzungen 
und Speiſen, aus Wiſſenſchaft und Kunſt iſt hie 
und da auf der Erde alles gemacht worden, was 
man zu ſeinem oder des Ganzen Beſten daraus 
machen zu koͤnnen glaubte. Ueberall alſo finden 
wir die Menſchheit im Beſitz und Gebrauch des 
Rechtes, ſich zu einer Art von Humanitaͤt zu bil; 
den, nachdem es ſolche erkannte. Irrten fie oder 
blieben auf dem halben Wege einer ererbten Tra— 
dition ſtehen; fo litten fie die Folgen ihres Irr⸗ 
thums und buͤßeten ihre eigne Schuld. Die Gott: 
heit hatte ihnen in nichts die Haͤnde gebunden, 
als durch das was ſie waren, durch Zeit, Ort 
und die ihnen einwohnenden Kräfte. Sie kam 
ihnen bei ihren Fehlern auch nirgend durch Wun— 
der zu Huͤlfe, ſondern ließ dieſe Fehler wirken, 
damit Menſchen ſolche ſelbſt beſſern lernten. 


So 
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So einfach dieſes Naturgeſetz iſt: ſo wuͤrdig 
iſt es Gottes, ſo zuſammeyſtimmend und frucht 
bar an Folgen fuͤr das Geſchlecht der Men: 
ſchen. Sollte dies ſeyn was es iſt, und werden 
was es werden koͤnnte: fo mußte es eine ſelbſt— 
wirkſame Natur und einen Kreis freier Thätige 
keit um ſich her erhalten, in welchem es kein ihm 
unnatuͤrliches Wunder ſtoͤrte. Alle todte Mate⸗ 
rie, alle Geſchlechter der Lebendigen, die der Zw 
ſtinkt fuͤhret, ſind ſeit der Schoͤpfung geblieben, 
was ſie waren; den Menſchen machte Gott zu 
einem Gott auf Erden, er legte das Principium 
eigner Wirkſamkeit in ihn und ſetzte ſolches durch 
innere und aͤußere Beduͤrfniſſe ſeiner Natur von 
Anfange an in Bewegung. Der Menſch konnte 
nicht leben und ſich erhalten, wenn er nicht Vers 
nunft brauchen lernte: ſobald er dieſe brauchte, 
war ihm freilich die Pforte zu tauſend Irrthuͤ⸗ 
mern und Fehlverſuchen, eben aber auch und 
ſelbſt durch dieſe Irrthümer und Fehlverſuche der 
Weg zum beſſern Gebrauch der Vernunft eroͤfnet. 
Je ſchneller er ſeine Fehler erkennen lernt, mit 
je ruͤſtigerer Kraft er darauf geht, ſie zu beſſern; 
deſto weiter kommt er, deſto mehr bildet ſich ſei⸗ 
ne . HMRund er muß fie ausbilden oder 

Bb 4 Jahr- 
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Jahrhunderte durch unter der Laſt eigner Schul⸗ 

den aͤch zen. | 
Wir ſehen alſo auch, daß fich die Natur zu 
Errichtung dieſes Geſetzes einen ſo weiten Raum 
erkohr, als ihr der Wohnplatz unſres Geſchlechts 
vergoͤnnte; fie organiſirte den Menſchen ſo viel: 
fach, als auf unſrer Erde ein Menſchengeſchlecht 
ſich organiſiren konnte. Nahe an den Affen ſtel⸗ 
lete ſie den Neger hin und von der Negervernunft 
an bis zum Gehirn der feinſten Menſchenbildung 
ließ ſie ihr großes Problem der Humanität von 
allen Voͤlkern aller Zeiten aufloͤſen. Das Noth⸗ 
wendige, zu welchem der Trieb und das Dedürfs 
niß fuͤhret, konnte beinah keine Nation der Erde 
verfehlen; zur feinern Ausbildung des Zuſtandes 
der Menſchheit gab es auch feinere Voͤlker fanfte; 
rer Klimate. Wie nun alles Wohlgeordnete und 
Schoͤne in der Mitte zweier Extreme liegt: ſo 
mußte auch die ſchoͤnere Form der Vernunft und 
Humanitaͤt in dieſem gemaͤßigtern Mittelſtrich ih⸗ 
ren Platz finden. Und fie hat ihn nach dem Nas 
turgeſetz dieſer allgemeinen Convenienz reichlich 
gefunden. Denn ob man gleich faſt alle afiati: 
ſchen Nationen von jener Traͤgheit nicht freiſpre— 
chen kann, die bei guten Anordnungen zu fruͤhe 
ſtehen 
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ſtehen stieß und eine ererbte Form für unableglich 
und heilig ſchaͤtzte: ſo muß man ſie doch entſchul⸗ 
digen, wenn man den ungeheuren Strich ihres 
veſten Landes und die Zufaͤlle bedenkt, denen ſie 
inſonderheit von dem Gebuͤrg her ausgeſetzt wa⸗ 
ren. Im Ganzen bleiben ihre erſten frühen An? 
ſtalten zur Bildung der Humanitaͤt, „eine jede 
nach Zeit und Ort betrachtet, lobenswerth und 
noch weniger ſind die Fortſchritte zu verkennen, 
die die Voͤlker an den Kuͤſten des mit ttellaͤndiſchen 
Meeres in ihrer groͤßern Regſamkeit gemacht has 
ben. Sie ſchuͤtelten das Joch des Deſpotismus 
alter Regierungsformen und Traditionen ab und 
bewiefen damit das große, guͤtige Geſetz des Mens 
ſchenſchickſals: „daß was ein Volk oder ein gez 
ſammtes Menſchengeſchlecht zu feinem eignen Bes 
ſten mit Ueberlegung wolle und mit Kraft aus⸗ 
fuͤhre, das ſei ihm auch von der Natur vergoͤn⸗ 
net, die weder Deſpoten noch Traditionen fon: 
dern die nr Form der Humanitaͤt ihnen zum 
Ziel ſetzte. a 
Wiunderbar⸗ſchoͤn verſoͤhnt uns der Grunde 
ſatz dieſes göttlichen Naturgeſetzes nicht nur mit 
der Geſtalt unſves Geſchlechts auf der weiten Er; 
de, ſondern auch mit den Veränderungen deſſelben 
Bb 7 durch 


durch alle Zeiten hinunter. Allenthalben iſt die 


Menſchheit das, was ſie aus ſich machen konnte, 


was fie zu werden Luſt und Kraft hatte. War 


ſie mit ihrem Zuſtande zufrieden oder waren in 


der großen Saat der Zeiten die Mittel zu ihrer 
Verbeſſerung noch nicht gereift: ſo blieb ſie Jahr: 
hunderte hin was ſie war und ward nichts anders. 


Gebrauchte ſie ſich aber der Waffen, die ihr Gott 


zum Gebrauch gegeben hatte, ihres Verſtandes, 
ihrer Macht und aller der Gelegenheiten, die ihr 
ein guͤnſtiger Wind zufuͤhrte, fo flieg fie kuͤnſtlich 
höher, fo bildete fir ſich tapfer aus. That fi ſie es 
nicht: ſo zeigt ſchon dieſe Traͤgheit, daß ſie ihr 
Uungluͤck minder fuͤhlte: denn jedes lebhafte Ger 
fuͤhl des Unrechts mit Verſtande und Macht ber 
gleitet, muß eine rettende Macht werden. Mit 
nichten gruͤndete ſich z. B. der lange Gehorſam 
unter dem Deſpotismus auf die Uebermacht des 
Deſpoten; die gutwillige, zutrauende Schwach⸗ 
heit der Unterjochten, ſpaͤterhin ihre duldende 
Traͤgheit war ſeine einzige und groͤßeſte Stuͤtze. 
Denn Dulden iſt freilich leichter, als mit Nach⸗ 
druck beſſern; daher brauchten ſo viele Voͤlker des 
Rechts nicht, das ihnen Gott durch die Goͤtter⸗ 
gabe ihrer n gegeben. 

Kein 
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a Kein Zweifel aber, daß uͤberhaupt, was auf 
der Erde noch nicht geſchehen iſt, kuͤnftig geſche— 
hen werde: denn unverjährbar ſind die Rechte 
der Menſchheit und die Kräfte, die Gott in ſie 
legte, unaustilgbar. Wir erſtaunen daruͤber, 
wie weit Griechen und Römer es in ihrem Kreiſe 
von Gegenſtaͤnden in wenigen Jahrhunderten 
brachten: denn wenn auch der Zweck ihrer Wir; 
kung nicht immer der reinſte war, ſo beweiſen ſie 
dech ; daß fie ihn zu erreichen vermochten. Ihr 
Vorbild glänzt in der Geſchichte und muntert Jes 
den ihres gleichen, unter gleichem und groͤßerm 
Schutze des Schickſals, zu ähnlichen und beſſern 
Beſtrebungen auf. Die ganze Geſchichte der 
Volker wird uns in dieſem Betracht eine Schule 
des Wettlaufs zu Erreichung des ſchoͤnſten Kranz 
zes der Humanität und Menſchenwuͤrde. Ge 
viele glorreiche alte Nationen erreichten ein ſchlechs 
teres Ziel; warum ſollten wir nicht ein reineres, 
edleres erreichen? Sie waren Menſchen wie wir 
find; ihr Beruf zur beſten Geſtalt der Human: 
tar iſt der unſrige, nach unſern Zeitumſtaͤnden, 
nach unſerm Gewiſſen, nach unſern Pflichten. 
Was jene ohne Wunder thun konnten, Finnen 
und dürfen auch wir thun: die Gottheit hilft 
uns 
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uns nur durch unſern Fleiß, durch unſern Ver— 
ſtand, durch unſre Kraͤfte. Als ſie die Erde und 
alle Vernunftloſen Geſchoͤpfe derſelben geſchaffen 
hatte, formte ſie den Menſchen und ſprach zu 
ihm: „ſei mein Bild, ein Gott auf Erden! 
herrſche und walte. Was du aus deiner Natur 
Edles und Vortrefliches zu ſchaffen vermagſt, brin⸗ 
ge hervor; ich darf dir nicht durch Wunder bei— 
ſtehn, da ich dein menſchliches Schickſal in deine 
menſchliche Hand legte; aber alle meine heiligen, 
ewigen Geſetze der Natur werden dir helfen.“ 


Laſſet uns einige dicher Naturgeſetze erwägen, 

die auch nach den Zeugniſſen der Geſchichte dem 
Gange der Humanitaͤt in unſerm Geſchlecht aufs 
geholfen haben und ſo wahr fie Naturgeſetze Got⸗ 
tes find, ihm aufhelfen werden. 
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Alle zerſtörenden Krafte in der Natur 
muͤſſen den erhaltenden Kräften mit der 
Zeitenkolge nicht nur i 
ſondern auch ſelbſt zuletzt zur 
Ausbildung des Ganzen | 
dienen. | 


1 nf 
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Enes Beiſpiel. Als einſt im Unermeßli⸗ 
chen der Werkſtoff kuͤnftiger Welten ausgebreitet 
ſchwamm, gefiel es dem Schoͤpfer dieſer Welten, 
die Materie ſich bilden zu laſſen nach den ihnen 
anerſchaffenen inneren Kräften Zum Mittel: 
punkt des Ganzen, der Sonne, floß nieder, was 
nirgend eigne Bahn finden konnte oder was fie; 
auf ihrem maͤchtigen Thron mit überwiegenden: 
Kraͤften an ſich zog. Was einen andern Mittels 
punkt der Anziehung fand, ballte ſich gleichartig, 
zu ihm und ging entweder in Ellipſen um ſeinen 
großen Brennpunkt oder flog in Parabeln und, 
Hyperbeln hinweg und kam nie wieder. So rei⸗ 
nach ſich der Aether: fo. ward aus einem ſchwing 
REN men: 
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menden, zuſammenflieſſenden Chaos ein harmo— 
niſches Weltſyſtem, nach welchem Erden und 
Kometen in regelmaͤßigen Bahnen Akonen durch 
um ihre Sonne umhergehn; ewige Beweiſe des 
Naturgeſetzes, daß vermittelſt eingepflanz⸗ 
ter goͤttlicher Kraͤfte aus dem Zuſtande 
der Verwirrung Ordnung werde. So 
lange dies einfache große Geſetz aller gegen ein— 
ander gewogenen und abgezaͤhlten Kräfte dauret, 
ſtehet der Weltbau feſt: denn er iſt auf eine Ei 
genſchaft und Regel der Gottheit gegruͤndet. 


Zweites Beiſpiel. Gleichergeſtalt als up 
re Erde aus einer unfoͤrmlichen Maſſe ſich zum 
Planeten formte, ſtritten und kaͤmpften auf ihr 
ihre Elemente, bis jedes feine Stelle ſand, fo 
daß, nach mancher wilden Verwirrung, der hats 
moniſch geordneten Kugel jetzt alles dienet. Land 
und Waſſer, Feuer und Luft, Jahrszeiten und 
Klimate, Winde und Stroͤme, die Witterung 
und was zu ihr gehoͤret; Alles iſt Einem großen 
Geſetz ihrer Geſtalt und Maſſe, ihres Schwuns 
ges und ihrer Sonnenentfernung unterworfen 
und wird nach ſolchem harmoniſch geregelt. Ye 
ne ee Vulkane auf der Oberfläche unſrer 

Erde 
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Erde flammen nicht mehr, die einſt flammten! 
der Ocean ſiedet nicht mehr von jenen Vitriol: 
guͤſſen und andern Materien, die einſt den Bo— 
den unſres veſten Landes bedeckten. Millionen 
Geſchoͤpfe gingen unter, die untergehen mußten; 
was ſich erhalten konnte, blieb und ſteht jetzt 
Jahrtauſende her in großer harmoniſcher Ord— 
nung. Wilde und zahme, Fleiſch- und Grass 
freſſende Thiere, Inſekten, Vögel, Fiſche, Men⸗ 
ſchen ſind gegen einander geordnet und unter die⸗ 
ſen allen Mann und Weib, Geburt und Tod, 
Dauer und Lebensalter, Noth und Freude, Bes 
duͤrfniſſe und Vergnuͤgen. Und alle dies nicht 
etwa nach der Willkuͤhr einer täglich geänderten; 
unerklaͤrlichen Fuͤgung, ſondern nach offenbaren 
Naturgeſetzen, die im Bau der Geſchoͤpfe d. i. 
im Verhaͤltniß aller der organiſchen Kraͤf⸗ 
te lagen ; die ſich auf unſerm Planeten 


beſeelten und erhielten. So lange das Dar 


turgeſetz dieſes Baues und Verhaͤltniſſes dauert, 
wird auch ſeine Folge dauern: harmoniſche Drds. 


nung nämlich zwiſchen dem belebten und unbeleb; 


ten Theil unſrer Schoͤpſung, die, wie das Ju, 
nere der Erde zeigt, nur durch den Untergang 
von Millionen bewirkt werden konnte. 
Wie? 
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Wie? und im menſchlichen Leben ſollte nicht 
eben dies Geſetz walten, das, innern Raturkraͤf⸗ 
ten gemäß, aus dem Chaos Ordnung ſchafft und 


Regelmaͤßigkeit bringt in die Verwirrung der 


Menſchen? Kein Zweifel! wir tragen dies Prinz 
eipium in uns und es muß und wird feiner Art 
gemaͤß wirken. Alle Irrthuͤmer des Menſchen 
ſind ein Nebel der Wahrheit; alle Leidenſchaften 
ſeiner Bruſt ſind wildere Triebe einer Kraft, die 
ſich ſelbſt noch nicht kennet, die ihrer Natur nach 
aber nicht anders als aufs Beſſere wirkek. Auch 


die Stürme des Meers, oft zertruͤmmernd und 


verwuͤſtend, find Kinder einer harmoniſchen Welt 
ordnung und muͤſſen derſelben wie die ſaͤuſelnden 
Zephyrs dienen. Gelaͤnge es mir, einige Des: 
merkungen ans Licht zu fegen, die dieſe erfreulit 
5 Wahrheit uns vergewiſſern. er 


er Wie die Stürme des Meers ſeltner fi nd, 
als ſeine regelmäßigen Winde: fo iſts auch im 
Menſchengeſchlecht eine gütige Naturordnung, 
daß weit weniger Zerſtörer als Erhalter 
in ihm gebohren werden. 


Im Reich der Thiere iſt es ein goͤttliches Ger 


05 daß weniger Löwen und Tiger als Schaafe 
RR und 
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und Tauben möglich und wirklich find; in der 
Geſchichte iſts eine eben fo gütige Ordnung, daß 
der Nebukad : Nezars und Cambyſes, der Alexan⸗ 
der und Sulla, der Attila und Dſchengiskane ei⸗ 
ne weit geringere Anzahl iſt als der ſanftern Feld⸗ 
herren oder der ſtillen friedlichen Monarchen. 
Zu jenen gehören entweder ſehr unkegelmaͤßi⸗ 
ge Leidenſchaften und Mißanlagen der Natur, 
durch welche fie der Erde ſtatt freundlicher Ster: 
ne wie flammende Meteore erſcheinen; oder es 
treten meiſtens ſonderbare Umſtaͤnde der Erzie⸗ 
hung, ſeltne Gelegenheiten einer fruͤhen Ge 
wohnheit, endlich gar harte Beduͤͤrfniſſe der 
feindſeligen, politiſchen Noth hinzu, um die ſo⸗ 
genannten Geißeln Gottes gegen das Menſchen⸗ 
geſchlecht in Schwung zu bringen und darinn zu 
erhalten. Wenn alſo zwar die Natur unſertwe⸗ 

gen freilich nicht von ihrem Gange ablaſſen wird, 
unter den Zahlloſen Formen und Complexionen, 
die ſie hervorbringt, auch dann und wann Men? 
ſchen von wilden Leidenſchaften, Geiſter zum Ser 
ſtoͤren und nicht zum Erhalten ans Licht der Welt 
zu fenden: fo ſteht es eben ja auch in der Ges 
walt der Menſchen, dieſen Woͤlfen und Tigern 
ihre Heerde nicht anzuvertraun, ſondern fie viel⸗ 

‚Seen, III. Th. Ce mehr 
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mehr durch Geſetze der Humanitaͤt ſelbſt zu zaͤh⸗ 
men. Es giebt keine Auerochſen mehr in Euro⸗ 
pa, die ſonſt allenthalben iht waldigtes Gebiet 
hatten: auch die Menge der Afrikaniſchen Unge⸗ 
heuer, die Rom zu feinen Kampffpielen. brauchte, 
ward ihm zuletzt ſchwer zu erjagen. Jemehr die 
Cultur der Laͤnder zunimmt, deſto enger. wird die 
Wuͤlſte; deſto ſeltner ihre wilden Bewohner. 
Gleichergeſtalt hat auch in unſerm Geſchlecht die 
zunehmende Cultur der Menſchen. ſchon dieſe na⸗ 
tuͤrliche Wirkung „daß ſie mit der thieriſchen. 
Stärke des. Körpers. auch, die Anlage zu wilden, 
Leidenſchaften ſchwaͤcht und ein zaͤrteres menſchli⸗ 
ches Gewaͤchs bildet. Nun find. bei dieſem aller⸗ 
dings auch Unregelmaͤßigkeiten moͤglich, die oft. 
um ſo verderblicher wuͤten, weil fie ſich auf eine 
kindiſche Schwaͤche gründen, wie die Beiſpiele, 
ſo vieler morgenlaͤndiſchen und roͤmiſchen Deſpo⸗ 
ten zeigen; allein da ein verwöhntes Kind immer 
doch eher zu baͤndigen iſt als ein Olutdürſtger 
Tiger: fo hat uns die Natur mit ihrer mildern 
den Ordnung zugleich den Weg gezeigt, wie auch 
wir durch wachſenden Fleiß das Regelloſe regeln, 
das unerſaͤttlich-Wilde zaͤhmen ſollen und zaͤhmen, 
dürfen. Gicht es keine Gegenden voll Drachen, 
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mehr, gegen welche jene Rieſen der Vorzeit aus⸗ 
ziehen muͤßten; gegen Menſchen ſelbſt haben wir 
keine zerſtoͤrenden Herkules Kräfte noͤthig. Hel⸗ 
den von dieſer Sinnesart moͤgen auf dem Cauka⸗ 
ſus oder in Afrika ihr blutiges Spiel treiben und 
den Minotaurus ſuchen, den ſie erlegen; die Ge— 
ſellſchaft, in welcher ſie leben, hat das ungezwei— 
felte Recht, alle Flammenſpeiende Stiere Gery; 
ons ſelbſt zu bekaͤmpfen. Sie leidet, wenn ſie 
ſich ihnen gutwillig zum Raube hingiebt, durch 
ihre eigne Schuld, wie es die eigne Schuld der 
Voͤlker war, daß ſie ſich gegen das verwuͤſtende 
Rom nicht mit aller Macht einer gemeinfchaftlis 
chen Verbindung zur Freiheit der Welt verknuͤpften. 
2. Der Verfolg der Geſchichte zeigt, daß 
mit dem wachsthum wahrer Sumanitaͤt 
auch der zerſtorenden Daͤmonen des Men⸗ 
ſchengeſchlechts wirklich weniger gewor⸗ 
den ſei; und zwar nach innern Naturge⸗ 
ſetzen einer ſich aufklaͤrenden Vernunfk 
und Staatskunſt. ; 


Je mehr die Vernunft unter den Menſchen 
zunimmt: deſto mehr muß mans von Jugend auf 
einſehen lernen, daß es eine ſchoͤnere Groͤße giebt, 
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als die Menſchenfeindliche Tyrannengroͤße, daß 
es beffer und ſelbſt ſchwerer fei, ein Land zu bau⸗ 
en als es zu verwuͤſten, Staͤdte einzurichten, als 
ſolche zu zerſtoͤren. Die ſteißigen Aegypter, die 
ſinnreichen Griechen, die handelnden Phoͤnicier 
haben in der Geſchichte nicht nur eine ſchoͤnere 
Geſtalt, ſondern ſie genoſſen auch waͤhrend ihres 
Daſeyns ein viel angenehmeres und nuͤtzlicheres 
Leben, als die zerſtoͤrenden Perſer, die erobern 
den Roͤmer, die geizigen Karthaginenſer. Das 
Andenken jener bluͤhet noch in Ruhm und ihre 
Wirkung auf Erden iſt mit wachſender Kraft un⸗ 
ſterblich; dagegen die Verwuͤſter mit ihrer daͤmo⸗ 
niſchen Uebermacht nichts anders erreichten, als 
daß ſie auf dem Schutthaufen ihrer Beute ein 
uͤppiges, elendes Volk wurden und zuletzt ſelbſt 
den Giftbecher einer aͤrgern Vergeltung tranken. 
Dies war der Fall der Aſſyrer, Babylonier, Per: 
ſer, Roͤmer; ſelbſt den Griechen hat ihre innere 
Uneinigkeit D wie in manchen Provinzen 
und Staͤdten ihre Ueppigkeit mehr als das 
Schwert der Feinde geſchadet. Da nun dieſe 
Gtundſaͤtze eine Naturordnung find, die ſich nicht 
etwa nur durch einige Faͤlle der Geſchichte als 


durch zufaͤllige Exempel beweiſet; ſondern die 
auf 
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auf ſich ſelbſt d. i. auf der Natur der Unterdruͤ⸗ 
ckung und einer uͤberſtrengten Macht oder auf den 
Folgen des Sieges, der Ueppigkeit und dem Hoch⸗ 


muth, wie auf Geſetzen eines geſtoͤrten Gleichge- 


wichts ruhet und mit dem Lauf der Dinge gleich⸗ 
ewigen Gang hätt: warum ſollte man zweifeln 
muͤſſen, daß dieſe Naturgeſetze nicht auch, wie 
jede andre, erkannt und je kraͤftiger fie eingeſehen 
werden, mit der unfehlbaren Gewalt einer Na⸗ 
turwahrheit wirken ſollten? Was ſich zur mathe⸗ 
matiſchen Gewißheit und auf einen politiſchen 
Calcul bringen laͤßt, muß ſpuͤter oder fruͤher als 
Wahrheit erkannt werden: denn an Euklides Saͤ⸗ 
tzen oder am Einmal Eins Be un niemand ge⸗ 

zweifelt. 
Selbſt unſre kurze Geſchichte bewetſet e es da⸗ 
her ſchon klar, daß mit der wachſenden wahren 
Aufklaͤrung der Voͤlker die menſchenfeindlichen, 
ſinnloſen Zerſtoͤrungen derſelben ſich gluͤcklich ver⸗ 
mindert haben. Seit Rome Untergange iſt in 
Europa kein eultivirtes Reich mehr entſtanden, 
das ſeine ganze Einrichtung auf Kriege und Er⸗ 
oberungen gebauet hätte: denn die verheerenden 
Nationen der mittlern Zeiten waren rohe „wilde 
Volker. Je mehr aber auch fie, Cultur empfin⸗ 
Ce 3 gen 


gen und ihr Eigenthum lieb gewinnen lernten: 
deſto mehr drang ſich ihnen unvermerkt, ja oft 
wider ihren Willen, der ſchoͤnere, ruhige Geiſt 
des Kunſtfleißes, des Ackerbaues, des Handels 
und der Wiſſenſchaft auf. Man lernte nutzen 
ohne zu vernichten, weil das Vernichtete ſich 
nicht mehr nutzen laͤßt und ſo ward mit der Zeit, 
gleichſam durch die Natur der Sache ſelbſt, ein 
friedliches Gleichgewicht zwiſchen den Voͤlkern, 
weil nach Jahrhunderten wilder Befehdung es 
endlich alle einſehen lernten, daß der Zweck, den 
Jeder wuͤnſchte, ſich nicht erreichen ließe, als 
daß ſie gemeinſchaftlich dazu beitruͤgen. Selbſt 
der Gegenſtand des ſcheinbar-groͤßeſten Eigen⸗ 
nutzes, der Handel, hat keinen andern als dieſen 
Weg nehmen mögen, weil er Ordnung der Nas 
tur iſt, gegen welche alle Leidenſchaften und Vor; 
urtheile am Ende nichts vermoͤgen. Jede han— 
delnde Nation Europa's beklaget es jetzt und wird 
es kuͤnftig noch mehr beklagen, was ſie einſt des 
Aberglaubens oder des Neides wegen ſinnlos zer— 
ſtoͤrte. Jemehr die Vernunft zunimmt, deſto 
mehr muß die erobernde eine handelnde Schiffahrt 
werden, die auf gegenſeitiger Gerechtigkeit und 
Schonung, auf einen ſortgehenden Wetteifer in 
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treffendent Kunfifleiße, kurz 1 Humane und 
Wart ewigen Geſetzen ruhet. | 15 8 


* Jnniges Vergnuͤgen ſühlt une Stele, wenn 
ſie den Balſam, der in den Naturgeſetzen der 
Menſchheit liegt, nicht nur empfindet, ſondern 
ihn auch Kraft ſeiner Natur ſich unter den Mens 
ſchen wider ihren Willen ausbreiten und Raum 
ſchaffen ſtehet. Das Vermoͤgen zu fehlen konnte 
ihnen die Gottheit ſelbſt nicht nehmen; ſie legte 
es aber in die Natur des menſchlichen Fehlers, 
daß er fruͤher oder ſpaͤter ſich als ſolchen zeigen 
und dem rechnenden Geſchoͤpf offenbar werden 
mußte. Kein kluger Regent Europa's verwaltet 
ſeine Provinzen mehr, wie der Perfer König, 
ja wie ſelbſt die Roͤmer ſolche verwalteten; wenn 
nicht aus Menſchenliebe, ſo aus beſſerer Einſicht 
der Sache, da mit den Jahrhunderten ſich der 
politiſche Calcul gewiſſer, leichter, klarer gemacht‘ 
hat. Nur ein Unſinniger wuͤrde zu unſerer Zeit 
Aegyptiſche Pyramiden bauen und jeder, der aͤhn⸗ 

liche Nutzloſigkeiten aufführt, wird von aller ver⸗ 

nuͤnftigen Welt für ſinnlos gehalten; wenn nicht 
aus Völkerliebe, fo aus ſparender Oerechnung. I 
Blutthe Fochterfpiele / Graufame Thierkämpfe dul⸗ 
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den wir nicht mehr; alle dieſe wilden Jugend⸗ 
uͤhungen iſt das Menſchengeſchlecht durchgangen 
und hat endlich einſehen gelernt, daß ihre tolle 
Luſt der Muͤhe nicht werth ſei. Gleichergeſtalt 
beduͤrfen wir des Drucks armer Roͤmerſklaven 
oder Spartaniſcher Heloten nicht mehr, da unſre 
Verfaſſung durch freie Geſchoͤpfe das leichter zu 
erreichen weiß, was jene alten Verfaſſungen durch 
menſchliche Thiere gefaͤhrlicher und ſelbſt koſtbarer 
erreichten; ja es muß eine Zeit kommen, da wir 
auf unſern unmenſchlichen Negerhandel eben fo, 
bedaurend zuruͤckſehen werden, als auf die alten, 
Roͤmerſklaven oder auf die Spartaniſchen Heloten, 
wenn nicht aus Menſchenliebe ſo aus Berechnung. 
Kurz, wir haben die Gottheit zu preiſen, daß. fie: 
uns bei unſrer fehlbaren ſchwachen Natur Vers, 
nunft gab, einen ewigen Lichtſtral aus ihrer Son⸗ 
ne, deſſen Weſen es iſt, die Nacht zu vertreiben 
und die Geſtalten der HR wie fie find, iR 
5 


3. Der 3 der Künſte wa Era 
81 ſelbſt giebt dem Menſchenge⸗ 
ſchlecht wachſende Mittel in die sand, 
Nan ace ain oder unſchaͤdlich zu 
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machen, was die Natur fett nicht wat 
zutilgen vermochte. 


Es muͤſſen Stürme auf dem Meer ſeyn und 
die Mutter der Dinge ſelbſt konnte ſie dem Men; 
ſchengeſchlecht zu gut nicht wegraͤumen; was gab 
ſie aber ihrem Menſchengeſchlecht dagegen? Die 
Schiffskunſt. Eben dieſer Stuͤrme wegen erfand 
der Menſch die tauſendfach: kuͤnſtliche Geſtalt ſei⸗ 
nes Schiffes und ſo entkommt er nicht nur dem 
Sturme, fondern weiß ihm auch Vortheile abzu⸗ 
gewinnen und ſegelt auf ſeinen Fluͤgeln. 


Verſchlagen auf dem Meer konnte der Irren 
de keine Tyndariden anrufen, die ihm erſchienen 
und rechten Weges ihn leiteten; er erfand. ſich 
alſo felbſt feinen Führer, den Compaß und ſuchte 
am Himmel ſeine Tyndariden, die Sonne; den 
Mond und die Geſtirne. Mit dieſer Kunſt aus⸗ 
geruͤſtet wagt er ſich auf den Uferloſen Ocean, bis 

zu leiter eee an bis zu feinen tieſßen 
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Das ER Element des Feuers 0 
die Natur dem, Menſchen nicht nehmen, wenn 
ii ihm nicht zugleich die Menſchhett ſelolt rauben 

ee wollte z 


wollte; was gab fie ihm alſo mittelſt des Feuers? 
Tauſendſache Kuͤnſte; Künſte, dies freſſende Gift 
nicht t nur unſchädlich zu machen und einzuſchraͤn⸗ 
N ſondern es ſel of zum mannich faltigften, Bor; 
ehe zu gebrauchen. 2 3 | 


— 


Nicht anders iſts mit oki wuͤtenden Beiden! 
Oboe der Menſchen, dieſen Stuͤrmen auf dem 
Meer, dieſem verwuͤſtenden Feuerelemente. Eben 
durch ſie und an ihnen hat unſer Geſchlecht ſeine 
Vernunft geſchaͤrft und tauſend Mittel, Regeln 
und Kuͤnſte erfunden, fie nicht nur einzuſchraͤn— 
ken, ſondern ſelbſt zum Beſten zu lenken, wie die 
ganze Geſchichte zeiget. Ein Leiden ſchaftloſes 
Menſchengeſchlecht haͤtte auch ſeine Vernunft nie 
ausgebildet; es laͤge noch irgend in einer Troglo⸗ 
Eiern | | 


Der 2 enſchenfreſſende Krieg z. B. war Jahre 
hunderte lang ein rohes Raͤuberhandwerk. Lange 
übten ſich die Menſchen darinn voll wilder Leiden⸗ 
ſchaften: denn ſo lange es in ihm auf perſoͤnliche 
Staͤrke, Liſt und Verſchlagenheit ankam, konn⸗ 
ten bei ſehr ruͤhml lichen Eigenſchaften nicht Anders 
als zugleich ſehr gefährliche Mord; und Raub tu⸗ 

1 5 genaͤhrt werden, wie es die Kriege der 
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alten, mittleren und ſelbſt einiger neuen Zeiten 
reichlich erweiſen. An dieſem verderblichen Hands 
werk aber ward, gleichſam wider Willen der 
Menfchen „ die Kriegskunſt erfunden; denn die 
Erfinder ſahen nicht ein, daß damit der Grund 
des Krieges ſelbſt untergraben wuͤrde. Je mehr 
der Streit eine durchdachte Kunſt ward, je mehr 
inſonderheit mancherlei nid Erfindungen 
zu ihm traten; deſto mehr ward die Leidenſchaft 
einzelner Perſonen und ihre wilde Staͤrke uns 
nuͤtz. Als ein todtes Geſchuͤtz wurden fie fetzt 
alle dem Gedanken Eines Feldherrn, der Anord⸗ 
nung weniger Befehlshaber unterworfen und zu⸗ 
letzt blieb es nur den Landesherren erlaubt, dies 
gefaͤhrliche, koſtbare Spiel zu ſpielen, da in alten 
Zeiten alle kriegeriſche Voͤlker beinahe ſtets in den 
Waffen waren. Proben davon ſahen wir nicht 
nur bei mehreren Aſtatiſchen Nationen, ſondern 
auch bei den Grlechen und Roͤmeru. Viele Jahr: 
hunderte durch waren dieſe faſt unverruͤckt im 
Schlachtſelde: der Volskiſche Krieg dauerte 106. 
der Samnitiſche 71 Jahre: zehn Jahre ward die 
Stadt Veſi wie ein zweites Troja belagert und 
unter den Griechen iſt der 28jaͤhrige verderbliche 
Peloponneſiche Keieg bekannt genug. Da nun 
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bei allen Kriegen der Tod im Treffen das gering 


ſte Uebel iſt; hingegen die Verheerungen und 
Krankheiten, die ein ziehendes Heer begleiten 
oder die eine eingeſchloſſene Stadt druͤcken, ſammt 
der raͤuberiſchen Unordnung, die ſodann in allen 
Gewerben und Staͤnden herrſcht, das groͤßere 
Uebel ſind, das ein leidenſchaftlicher Krieg in taus 
ſend ſchrecklichen Geſtalten mit ſich fuͤhret: ſo moͤ⸗ 
gen wirs den Griechen und Roͤmern, vorzuͤglich 
aber dem Erfinder des Pulvers und den Kuͤnſt⸗ 
lern des Geſchuͤtzes danken, daß fie das wildeſte 
Handwerk zu einer Kunſt und neuerlich gar zur 
g hoͤchſten Ehrenkunſt gekroͤnter Haͤupter gemacht 
haben. Seitdem Koͤnige in eigner Perſon mit 
eben fo Leidenſchaft- als Zahlloſen Heeren dies 
Ehrenſpiel treiben: ſo ſind wir, blos der Ehre 
des Feldherrn wegen, vor Belagerungen die 10. 
oder vor Kriegen die 21 Jahr dauren, ſicher; zus 
mal die letzten auch, der großen Heere wegen, 


ſich ſelbſt aufheben. Alſo hat nach einem unab- 


anderlichen Geſetz der Natur das Uebel ſelbſt et⸗ 
was Gutes erzeuget, indem die Kriegskunſt den 
Krieg einem Theile nach vertilgt hat. Auch die 
Raͤubereien und Verwuͤſtungen haben ſich durch 


ie, nicht eben aus Menſchenfreundſchaft ſondern 
der 
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der Ehre des Feldherrn wegen, vermindert. Das 
Recht des Krieges und das Betragen gegen die 


Gefangenen iſt ungleich milder worden, als es 


ſelbſt bei den Griechen war; an die Öffentliche 
Sicherheit nicht zu gedenken, die blos in kriege 
riſchen Staaten zuerſt aufkam. Das ganze NE 
miſche Reich z. B. war auf feinen Straſſen fiher; 
ſolang' es der gewaffnete Adler mit feinen Fluͤ⸗ 
geln deckte; dagegen in Aſien und Afrika, ſelbſt 
in Griechenland einem Fremdlinge das Reiſen f ge⸗ 
faͤhrlich ward, weil es dieſen Laͤndern an einem 
ſichernden Allgemeingeiſt fehlte. So verwandelt 
ſich das Gift in Arznei, ſobald es Kunſt wird: 
einzelne Geſchlechter gingen unter; das unſterbli⸗ 


che Ganze aber überlebt die Schmerzen der ver 


ſchwindenden Theile und lernt am Uebel eff 
Gutes. 

Was von der Kriegskunſt galt, muß von der 
Staatskunſt noch mehr gelten; nur iſt ſie eine 
ſchwerere Kunſt, weil ſich in ihr das Wohl des ganz 


zen Volks vereinet. Auch der amerikaniſche Wilde 


hat feine Staatskunſt; aber wie eingeſchroͤnkt iſt 
ſie, da ſie zwar einzelnen Geſchlechtern Vortheil 


bringt, das ganze Volk aber vor dem Untergange 


ncht ſichert. Mehrere kleine Nationen haben 


ſich 
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ſich unter einander aufgerieben; andere ‚find fo 
dünne, geworden, daß im boͤſen Conflict mit den 
Blattern dem Branntwein und der Habſucht 
der Europäer manche derſelben wahrſcheinlich 
noch ein gleiches Schickſal erwartet. Je mehr 
in Aſien und in Europa die Verfaſſung ‚eines, 
Staals Kunſt ward, deſto feſter ſtehet er in ſich, 
deſto genauer ward er mit andern zuſammenge⸗ 
gründet, ſo daß Einer ohne den andern ſelbſt 
nicht zu fallen vermag. So ſtehet Sina, fo: fies, 
het Japan; alte Gebaͤude, tief unter ſich ſelbſt 
gegruͤndet. Kuͤnſtlicher ſchon waren die Verfaſ⸗ 
ſungen Griechenlandes, deſſen vornehmſte Nies 
publiken Jahrhunderte lang um ein politiſches 
Gleichgewicht kaͤmpften. Gemeinſchaſtliche Ge: 
fahren vereinigten ſie und waͤre die Vereinigung 
vollkommen geweſen: fo hätte das kuͤſtige Volk 
dem Philippus und den Roͤmern fo glorreich wis 
derſtehen moͤgen, wie es einſt dem Darius und 
Kerxes obgeſiegt hatte. Nur die ſchlechte Staats: 
kunſt aller benachbarten Voͤlker war Roms Vor 
theil; getheilt wurden ſie angegriffen, getheilt 
uͤberwunden. Ein gleiches Schickſal hatte 
Rom, da ſeine Staats und Kriegskunſt 
verfiel: ein gleiches Schickſal Judaͤa und 


Aegypt 
1 
. #2 * 
By 2 Mn 
3 Be 
IR we 2 
. N * . N Ing er 


or el ai 


Aegypten. Kein Volk kann untergehen, deſſen 
Staat wohl beſtellt iſt; geſetzt daß es auch ‚übers 
wunden wird, wie mit allen feinen. Geher es 
Sina bejeugetun. nn. | 
Noch augenſcheinlicher wird der Nute einer 
durchdachten Kunſt, wenn von der innern Haus- 
haltung eines Landes, von feinem Handel, feiner, 
Rechtspflege, ſeinen Wiſſenſchaften und Gewer⸗ 
ben die Rede iſt; in allen dieſen Stuͤcken iſt oft 
ſenbar, daß die hoͤhere Kunſt zugleich der höhere 
Vortheil ſei. Ein wahrer Kaufmann betruͤgt 
nicht, weil Betrug nie bereichert; fo wenig als, 
ein wahrer Gelehrter mit falſcher Wiſſenſchaft 
groß thut oder ein Rechtsgelehrter, der den Dar, 
men verdient, wiſſentlich je ungerecht ſeyn wird, 
weil alle dieſe ſich damit nicht zu Meiſtern ſon— 
dern zu Lehrlingen ihrer Kunſt bekennten. Eben 
fo gewiß muß eine Zeit kommen, da auch der 
Staats⸗Unvernuͤnftige ſich feiner Unvernunft ſchaͤ⸗ 
met und es nicht minder laͤcherlich und ungereimt 
wird, ein tyranniſcher Deſpot zu ſeyn, als es 
in allen Zeiten fuͤr abſcheulich gehalten worden; 
ſobald man naͤmlich klar wie der Tag einſteht, 
daß jede Staats-Unvernunft mit einem falſchen 
A Eins N und daß, wenn fie ſich damit 
auch 
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duch die gröͤßeſten Summen errechnete, fie hie: 
mit durchaus keinen Vortheil gewinne. Dazu 
iſt nun die Geſchichte geſchrieben und es werden 
ſich im Verfolg derſelben die Beweiſe dieſes Sat 
zes klar zeigen. Alle Fehler der Regierungen 
haben vorausgehen und ſich gleichſam erſchoͤpfen 
muͤſſen, damit nach allen Unordnungen der Menſch 
endlich lerne, daß die Wohlfahrt feines Ge 
ſchlechts nicht auf Willkühr ſondern auf einem 
ihm weſentlichen Naturgeſetz, der Vernunft und 
Billigkeit ruhe. Wir gehen jetzt der Entwicklung 
deſſelben entgegen und die innere Kraft der Wahr 
heit moͤge ihrem Vortrage ſelbſt nn und Ueber 
5 Leugung BERN, N r 


HT. 


ee e iſt 1 man⸗ 
cherlei Stuffen der Cultur in mancherlei 
Veraͤnderungen zu durchgehen; auf Ver⸗ 
nunft und Billigkeit aber iſt der dauren⸗ 
de Zuſtand ſeiner Wohlfahrt weſent⸗ 
m und allein gegruͤndet. 


Erſtes Naturgeſetz. In der mathematiſchen 
Naturlehre iſts erwieſen, daß zum Behar⸗ 
rungszuſtande eines Dinges jederzeit eine 
Art Vollkommenheit, ein Maximum oder 
Winimum erfordert werde, das aus der 
wirkungsweiſe der Kraͤfte dieſes Dinges 
folget. So könnte z. B. unſre Erde nicht dau⸗ 
ren, wenn der Mittelpunkt ihrer Schwere nicht 
am tiefſten Ort laͤge und alle Kraͤfte auf und von 
demſelben in harmoniſchen Gleichgewicht wirkten. 
Jedes beſtehende Daſeyn trägt alſo nach dieſem 
Schönen Naturgeſetz feine phyſiſche Wahrheit, Süs 
te und Nothwendigkeit als den Kern ſeines Be⸗ 
ſtehens in ſich. | | 


Ideen, III. Th. „ . 


| 
ll Da . 
418 e- e 
| Zweites Naturgeſetz. Gbichergeſel iſts 
erwieſen ) daß alle Vollkommenheit und 
f Schoͤnheit zuſammengeſetzter „einge⸗ 
ſchraͤnkter Dinge oder ihrer Syſteme auf 
einem ſolchen Maximum ruhe. Das Aehn— 
liche naͤmlich und das Verſchiedene, das Einfache 
in den Mitteln und das Vielfältige in den Wir— 
kungen, die leichteſte Anwendung der Kraͤfte zu 
Erreichung des gewiſſeſten oder fruchtbarſten Zwe⸗ 
ckes bilden eine Art Ebenmaaßes und harmoni⸗ 
ſcher Proportion, „ die von der Natur allenthal⸗ 
ben bei den Geſetzen ihrer Bewegung „in der 
Form ihrer Geſchoͤpfe, beim Groͤßeſten und Klein— 
ſten beobachtet iſt und von der Kunſt des Men: 
ſchen, ſo weit ſeine Kraͤfte reichen, nachgeahmt 
wird. Mehrere Regeln ſchraͤnken hiebei einander 
ein, ſo daß was nach der Einen größer wird, 
nach der andern abnimmt, bis das zuſammenge⸗ 
\ ſetzte Ganze ſeine fparfam ; ſchoͤnſte Form und mit 
derſelben innern Beſtand, Guͤte und Wahrheit 
| gewinnet. Ein vortrefliches Geſetz, das Unordz 
nung und Willkuͤhr aus der Natur verbannet und 
uns auch in jedem veraͤnderlichen eingeſchraͤnkten 
Theil der Weltordnung eine Regel der hoͤchſten 
3 zeiget. 
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Drittes Naturgeſetz. Eben ſowohl iſts 
erwieſen, daß wenn ein weſen oder ein Sy? 
ſtem derſelben aus dieſem Beharrungszu⸗ 
ſtande ſeiner Wahrheit, Guͤte und Schoͤn⸗ 
heit verruͤckt worden, es ſich demſelben 
durch innere Kraft, entweder in Schwin⸗ 
gungen oder in einer Aſymptote wieder 
naͤhere, weil außer dieſem Zuſtande es 
keinen Beſtand findet. Je lebendiger und 
vielartiger die Kräfte find: deſto weniger iſt der 
unvermerkte gerade Gang der Aſymptote möglich, 
deſto heftiger werden die Schwingungen und Oſ⸗ 
cillationen, bis das geſtoͤrte Daſeyn das Gleich; 
gewicht ſeiner Kraͤfte oder ihrer harmoniſchen Ber 
wegung, mithin den ihm weſentlichen Behar 
EBEN? erbeſchet. 8 


Da nun die Menſchheit ſowohl im Ganzen als 
in ihren einzelnen Individuen, Geſellſchaften und 
Nationen ein daurendes Naturſyſtem der vielfach 
ſten lebendigen Kräfte iſt: ſo laſſet uns ſehen, worinn 
der Beſtand deſſelben liege? auf welchem Punkt ſich 
‚feine hoͤchſte Schönheit, Wahrheit und Güte ver: 
‚eine? und welchen Weg es nehme, um ſich bet 
einer jeden Verruͤckung, deren uns die Geſchicht 
22 D 2 | 5 
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te und Erfahrung fo viele darbeut, feinem Bes 
harrungszuſtande wiederum zu naͤhern? 


* % * 


. Die Menſchheit iſt ein fo reicher Entwurf 
von Anlagen und Kräften, daß, weil alles in der 
Natur auf der beſtimmteſten Individualitaͤt ru⸗ 
het, auch ihre großen und vielen Anlagen nicht 
anders als unter Millionen vertheilt auf un⸗ 
ſerm Planeten erſcheinen konnten. Alles wird 
gebohren, was auf ihm gebohren werden kann 
und erhaͤlt ſich, wenn es nach Geſetzen der Na? 
tur ſeinen Beharrungszuſtand findet. Jeder ein⸗ 
zelne Menſch trägt alſo, wie in der Geſtalt feig 
nes Koͤrpers ſo auch in den Anlagen ſeiner Seele, 
das Ebenmaas zu welchem er gebildet iſt und ſich 
ſelbſt ausbilden ſoll, in ſich. Es geht durch alle 
Arten und Formen menſchlicher Exſiſtenz von der 
kraͤnklichſten Unfoͤrmlichkeit, die ſich kaum lebend 
erhalten konnte, bis zur ſchoͤnſten Geſtalt eines 
griechiſchen Gottmenſchen, von der leidenſchaft⸗ 
lichſten Hitze eines Negergehirns bis zur Anlage 
der ſchoͤnſten Weisheit. Durch Fehler und Vers 
irrungen, durch Erziehung, Noth und Uebung 
ſucht jeder Sterbliche dies Ebenmaas feiner Kraͤf— 
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te, weil in ſolchem allein der volleſte Genuß feis 


nes Daſeyns lieget; nur wenige Gluͤckliche aber 
erreichen es auf die reinſte, ſchoͤnſte Weiſe. 


2. Da der einzelne Menſch fuͤr ſich ſehr un⸗ 
vollkommen beſtehen kann: ſo bildet ſich mit je 
der Geſellſchaft ein höheres Maximum zu⸗ 
ſammen wirkender Kraͤfte. In wilder 
Verwirrung laufen dieſe ſo lange gegen einander, 
bis nach unfehlbaren Geſetzen der Natur die 
widrigen Regeln einander einſchraͤnken und eine 
Art Gleichgewicht und Harmonie der Bewegung 


werde. So modificiren ſich die Nationen nach 


Ort, Zeit und ihrem innern Charakter; jede 
trägt das Ebenmaas ihrer Vollkommenheit, un: 
vergleichbar mit andern, in ſich. Je reiner und 
ſchoͤner nun das Maximum war, auf welches ein 
Volk traf, auf je nuͤtzlichere Gegenſtaͤnde es ſeine 
Uebung ſchoͤnerer Kräfte anlegte, je genauer und 
veſter endlich das Band der Vereinigung war, 
das alle Glieder des Staats in ihrem Innerſten 


knuͤpfte und ſie auf dieſe guten Zwecke lenkte: de⸗ 
ſto beſtehender war die Nation in ſich, deſto ed⸗ 
ler glänzt ihr Bild in der Menſchengeſchichte. 


Der Gang, den wir bisher durch einige Volker 
Dd 3 genom⸗ 
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genommen, zeigte, wie verſchieden nach Ort, 
Zett und Umſtaͤnden das Ziel war, auf welches 
ſie ihre Beſtrebungen richteten. Bei den Eine 
ſen wars eine feine politiſche Moral; bei den In— 
diern eine Art abgezogener Reinheit, ſtiller Ar⸗ 
beitfamfeit und Duldung; bei den Phoͤniciern 
der Geiſt der Schiffahrt und des handelnden Flei— 
ßes. Die Cultur der Griechen, inſonderheit 
Athens, ging auf ein Maximum des ſinnlich— 
Schönen ſowohl in der Kunſt als den Sitten, in 
Wiſſenſchaſten und in der politiſchen Einrichtung. 
In Sparta und Rom beſtrebte man ſich nach der 
Tugend eines vaterlaͤndiſchen oder Heldenpatrio— 


tismus; in beiden auf eine ſehr verſchiedene Wei— 


ſe. Da in dieſem allen das Meiſte von Ort und 
Zeit abhangt; fo ſind in den auszeichnendſten Zuͤ— 
gen des Nationalruhms die alten Volker einan; 
der beinahe unvergleichbar. f 

3. Indeſſen ſehen wir bei allen Ein Prin— 
cipium wirken, nämlich eine Menſchenver— 
nunft, die aus Vielem Eins, aus der Unord— 
nung Ordnung, aus einer Mannichfaltigkeit von 
Kraͤften und Abſichten ein Ganzes mit Ebenmaas 
und daurender Schoͤnheit hervorzubringen ſich be— 
ſtrebet. Von jenen unſoͤrmlichen Kunſtfelfen, 
n | womit 
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womit der Sineſe ſeine Gärten verſchoͤnt, bis 
zur Aegyptiſchen Pyramide oder zum griechiſchen 
Ideal iſt allenthalben Plan und Abſicht eines 
nachſinnenden Verſtandes, obwohl in ſehr ver— 
ſchiednen Graden merkbar. Je feiner nun dieſer 
Verſtand überlegte, je näher er dem Punkt kam, 
der ein Hoͤchſtes ſeiner Art enthaͤlt und keine Ab: 
weichung zur Rechten oder zur Linken verſtattet; 


deſto mehr wurden ſeine Werke Muſter: denn ſie 
0 N 


enthalten ewige Regeln fuͤr den Menſchenverſtand 


„ 


aller Zeiten. So laͤſſet ſich z. B. uͤber eine Ae⸗ 
gyptiſche Pyramide oder aber mehrere griechiſche 
und roͤmiſche Kunſtwerke nichts hoͤheres denken. 
Sie find rein: aufgeloͤſete Probleme des menſchli⸗ 
chen Verſtandes in dieſer Art, bei welchen keine 


willkͤhrliche Dichtung, daß das Problem etwa 
auch nicht aufgeloͤſet ſei oder beſſer aufgeloͤſet wers 
den könne, ſtatt findet; denn der reine Begriff 
deſſen, was fie ſeyn ſollten, iſt in ihnen auf die 
leichteſte, reichſte, ſchoͤnſte Art erſchoͤpfet. Jede 
Verirrung von ihnen waͤre Fehler, und wenn die! 
ſer auf tauſendfache Art wiederholt und verviel⸗ 
faͤltiget würde: fo müßte man immer doch zu fei 
nem Ziel zuruͤckkehren, das ein Hoͤchſtes ſeiner 
Art und nur Ein Punkt iſt. e 
5 Do . K 
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1 Es ziehet ſich demnach eine Kette der 
Cultur in ſehr abſpringenden krummen Linien 
durch alle gebildete Nationen, die wir bis her be: 
trachtet haben und weiterhin betrachten werden. 
In jeder derſelben bezeichnet fie zu- und abneh⸗ 
mende Groͤßen und hat Maxima allerlei Art. 
Manche von dieſen ſchlieſſen einander aus oder 
ſchraͤnken einander ein, bis zuletzt dennoch ein 
Ebenmaas im Ganzen ſtattfindet, ſo daß es der 
truͤglichſte Schluß waͤre wenn man von Einer 
Vollkommenheit einer Nation auf jede andre 
ſchlieſſen wollte. Weil Athen z. B. ſchoͤne Red⸗ 
ner hatte, durfte es deßhalb nicht auch die beſte 
Regierungsform haben und weil Sina fo vortref— 
lich moraliſiret, iſt fein Staat noch kein Muſter 
der Staaten. Die Regierungsform beziehet ſich 
auf ein ganz anderes Maximum, als ein ſchoͤner 
Sittenſpruch oder eine pathetifche Rede; obwohl 
zuletzt alle Dinge bei einer Nation, wenn auch 
nur ausſchlieſſend und einſchraͤnkend ſich in einen 
Zuſammenhang finden. Kein andres Maximum 
als das vollkommenſte Band der Verbindung 
macht die gluͤcklichſten Staaten; geſetzt das Volk 
muͤßte auch mancherlei blendende Eigenſchaften 
dabei entbehren. f 


— a — 5. Auch 
ua . Br 
En n 8 Sr Le 

Ai ee 


— 2 
n 
RE 


e 435 


5. Auch bei Einer und derſelben Nation. darf 
und kann nicht jedes Mapimum ihrer ſchoͤ⸗ 
nen Muͤhe ewig dauren: denn es iſt nur Ein 
Punkt in der Linie der Zeiten. Unablaͤſſig ruͤckt 
dieſe weiter und von je mehreren Umſtänden die 
ſchoͤne Wirkung abhing: deſto mehr ift fie dem 
Hingange und der Vergänglichkeit unterworfen. 

Gluͤcklich, wenn ihre Muſter alsdann zur Regel 


anderer Zeitalter bleiben: denn die naͤchſtfolgen⸗ 


den ſtehen ihnen gemeiniglich zu nah und ſanken 
vielleicht ſogar eben deßhalb, weil ſie ſolche uͤber⸗ 
treffen wollten. Eben bei dem regſamſten Volk 
gehet es oft in der ſchnelleſten Abnahme vom fie 
denden bis zum Gefrierpunkt hinunter. 5 

. „ 


Die Geſchichte einzelner Wiſſenſchaften und 
Nationen hat dieſe Maxima zu berechnen und ich 
wünfchte, daß wir nur über die beruͤhmteſten Voͤl⸗ 
ker in den bekannteſten Zeiten eine ſolche Geſchich⸗ 


te beſaͤßen; jetzt reden wir nur von der Men, 


ſchengeſchichte uͤberhaupt und vom Beharrungs⸗ 
ſtande derſelben in jeder Form unter jedem Klima» 
Dieſer iſt nichts als Zumanitaͤt d. i. Vernunft 
und Billigkeit in allen Claſſen, in allen 
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Geſchaͤften der Wienfihen. Und zwar iſt er 
dies nicht durch die Willkuͤhr eines Beherrſchers 
oder durch die uͤberredende Macht der Tradition; 
ſondern durch Naturgeſetze, auf welchen das Me; 
fen des Menſchengeſchlechts ruhet. Auch ſeine 
verdorbenſten Einrichtungen rufen uns zu: „haͤt— 
ten ſich unter uns nicht noch Schimmer von Ver— 
nunft und Billigkeit erhalten, fo wären wir laͤngſt 
nicht mehr, ja wir wären nie entitanden.“ Da 
von dieſem Punkt das ganze Gewebe der Men, 
ſchengeſchichte ausgeht: ſo müffen wir unſern 
Blick ſergfaͤltig ieee 


2 Zuerſt. as ins, das wir 115 allen menſch⸗ 
lichen Werken ſchaͤtzen und wornach wir fragen? 
Vernunft, Plan und Abſicht. Fehlt dieſe: ſo 
iſt nichts Menſchliches gethan; es iſt eine blinde 
Macht bewieſen. Wohin unſer Verſtand im weis 
ten Felde der Geſchichte ſchweift, ſuchet er nur 
ſich und findet ſich ſelbſt wieder. Je mehr er bei 
allen ſeinen Unternehmungen auf reine Wahrheit 
und Menſchenguͤte traf, deſto daurender, nuͤtzli— 
cher und ſchoͤner wurden ſeine Werke, deſto mehr 
begegnen ſich in ihren Regeln die Geiſter und 


Herzen. aller Voͤlker in allen Zeiten. Was reiner 
Der; 
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Verſtand und billige Moral iſt, darüber find So: 


krates und Confucius, Zoroaſter, Plato und Ci 


cero einig; Trotz ihrer tauſendfachen Unterſchiede 
haben ſie alle auf Einen Punkt gewirkt, auf dem 
unſer ganzes Geſchlecht ruhet. Wie nun der 
Wanderer kein ſuͤßeres Vergnügen hat, als wenn 
er allenthalben, auch wo ers nicht vermuthete, 
Spuren eines ihm aͤhnlichen, denkenden, empfin⸗ 
denden Genius gewahr wird: ſo entzüͤckend iſt 
uns in der Geſchichte unſres Geſchlechts die Echo 
aller Zeiten und Voͤlker, die in den edelſten Sees 
len nichts als Menſchenguͤte und Menfhenwahrs 
heit toͤnet. Wie meine Vernunft den Zuſammen⸗ 
hang der Dinge ſucht und mein Herz ſich freuet, 
wenn ſie ſolchen gewahr wird; fo hat ihn jeder 
Rechtſchaffene geſucht und ihn im Geſichtspunkt 
ſeiner Lage nur vielleicht anders als ich geſehen, 
nur anders als ich bezeichnet. Wo er irrte, irre: 
te er für ſich und mich, indem er mich vor einem 
aͤhnlichen Fehler warnet. Wo er mich zurecht, 
weiſet, belehrt, erquickt, ermuntert, da iſt er 
mein Bruder; Theilnehmer an derſelben Welt⸗ 


ſeele, der Einen Menſchenvernunft, der Einen 


Menſchenwahrheit. g 


Zweil⸗ 
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Zweitens. Wie in der ganzen Geſchichte 


es keinen froͤhlichern Anblick giebt, als einen ver— 
ſtaͤndigen, guten Mann finden, der ein ſolcher, 
Trotz aller Veraͤnderungen des Gluͤckes, in jedem 
ſeiner Lebensalter, in jedem ſeiner Werke bleibt: 
| ſo wird unſer Bedauren tauſendfach erregt, wenn 
wir auch bei großen und guten Menſchen Verir⸗ 
rungen ihrer Vernunft wahrnehmen „die nach 
Geſetzen der Natur ihnen nicht anders als übeln 
Lohn bringen konnten. Mur zu haͤufig findet man 
dieſe gefallenen Engel in der Menſchengeſchichte 
und beklagt die Schwachheit der Form, die unſ⸗ 
rer Menſchenvernunft zum Werkzeug dienet. Wie 
wenig kann ein Sterblicher ertragen, ohne nie 
dergebeugt; wie wenig Außerordentlichem begegs 
8 nen, ohne von ſeinem Wege abgelenkt zu werden! 
Dieſem war eine kleine Ehre, der Schimmer ei 


nes Glucks, oder ein unerwarterter Uinſtand im 


Leben ſchon Irrlichtes gnug, ihn in Suͤmpfe und 
Abgruͤnde zu fuͤhren; jener konnte ſich ſelbſt nicht 
faſſen: er uͤberſpannte ſich und ſank ohnmaͤchtig 
nieder. Ein mitleidiges Gefuͤhl bemaͤchtigt ſich 
unſer, wenn wir dergleichen ungluͤcklich⸗ Gluͤckli— 
che jetzt auf der Wegſcheide ihres Schickſals ſehen 
und bemerken, daß ſie, um fernerhin vernünftig, 
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billig und gluͤcklich ſeyn zu koͤnnen, den Mangel 

der Kraft ſelbſt in ſich fuͤhlen. Die ergreifende 
Furie iſt hinter ihnen und ſtuͤrzt fie wider Willen 

uͤber die Linie der Maͤßigung hinweg: jetzt ſind 
ſie in der Hand derſelben und buͤßen Zeitlebens 
vielleicht die Folgen einer kleinen Unvernunft und 
Thorheit. Oder wenn fie das Gluͤck zu ſehr ers 

hob und ſie ſich jetzt auf der hoͤchſten Stuffe deſſel⸗ 
ben fuͤhlen; was ſtehet ihrem ahnenden Geiſt des 
vor, als die Wankelmuth dieſer treuloſen Goͤt⸗ 1 

tin, mithin ſelbſt aus der Saat ihrer gluͤcklichen 
Unternehmungen ein keimendes Ungluͤck? Verge— 

bens wendeſt du dein Antlitz, mitleidiger Caͤſar, 

da dir das Haupt deines erſchlagenen Feindes 
Pompejus gebracht wird und baueſt der Nemeſis 
Heinen Tempel. Du biſt uͤber die Graͤnze des 

Gluͤckes wie uͤber den Rubikon hinaus: dit Goͤt⸗ 

tinn iſt hinter dir und dein blutiger Leib wird an 

der Bildſaͤule deſſelben Pompejus zu Boden ſin⸗ 

ken. Nicht anders iſts mit der Einrichtung gan⸗ 

zer Laͤnder, weil ſie immer doch nur von der Ver⸗ 
nunft oder Unvernunft einiger Wenigen abhan— 
gen, die ihre Gebieter ſind oder heißen. Die 
ſchoͤnſte Anlage, die auf Jahrhunderte hin der 
Menſchheit die nuͤtzlichſten Fruͤchte verſprach, wird 
wis 7 oft 
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oft durch den mee eines einzigen zerruͤttet, 
der, ſtatt Aeſte zu beugen, den Baum faͤllet. 
Wie einzelne Menſchen, ſo konnten auch ganze 
Reiche am wenigſten ihr Gluͤck ertragen; es moch⸗ 
ten Monarchen und Deſpoten oder Senat und Volk 
ſie regieren. Das Volk und der Deſpot verſtehen am 
wenigsten der Schickſalsgoͤttinn warnenden Wink: 
vom Schall des Namens und vom Glanz eines 
eitlen Ruhms geblendet, ſtuͤrzen ſie hinaus uͤber 
die Grenzen der Humanitaͤt und Klugheit, bis 


Ad 


fie zu fpät die Folgen ihrer Unvernunft wahrneh⸗ 


men. Dies war das Schickſal Roms, Athens 
und mehrerer Voͤlker: gleichergeſtalt das Schick— 
ſal Alexanders und der meiſten Eroberer, die die 
Welt beunruhiget haben: denn Ungerechtigkeit 
verderbet alle Länder: und Unverſtand alle Gefchäf: 
te dev Menſchen. Sie fi find die Furien des Schick 
ſals; Vas ungide iſt nur ihre jüngere. Schweſter, 
die dritte Geſpielin eines fuͤrchterlichen Bundes. 


Großer Vater der Menſchen, welche leichte 
und ſchwere Lection gabſt du deinem Geſchlecht 
auf Erden zu ſeinem ganzen Tagewerk auf! Nur 
Vernunft und Billigkeit, follen fie lernen; üben 
fie dieſelbe, 0 kommt von Schritt zu Schritt 
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Licht in ihre Seele, Güte in ihr Herz, Vollkomt 
menheit in ihren Staat, Gluͤckſeligkeit in ihr Lee 
ben. Mit dieſen Gaben beſchenkt und ſolche 
treu; anwendend kann der Neger ſeine Geſell— 
ſchaft einrichten wie der Grieche, der Troglodyt 
wie der Sineſe. Die Erfahrung wird jeden wei— 
ter führen und die Vernunft ſowohl als die Bil⸗ 
ligkeit ſeinen Geſchaͤften Beſtand, Schoͤnheit und 
Ebenmaas geben. Verlaͤſſet er fie aber, die wes 
ſentlichen Fuͤhrerinnen ſeines Lebens, was iſts 
das ſeinem Gluͤck Dauer geben und ihn den Rach 
göttinnen der Inhumanitaͤt entziehen möge?‘ 
Drittens. Zugleich ergiebt ſichs, daß wo 
in der Menſchheit das Ebenmaas der Vernunft 
und Humanität geſtoͤrt worden, die Ruͤckkehr zu 
demſelben ſelten anders als durch gewaltſame 
Schwingungen von einem Aeuſſerſten zum andern 
geſchehen werde. Eine Leidenſchaft hob das 
; Gleichgewicht der Vernunft auf; eine andre 
ſtuͤemt ihr entgegen und fo gehen in der Geſchichs 
te oft Jahre und Jahrhunderte hin, bis wieder- 
um ruhige 7 Tage werden. So hob Alexander das 
Gleichgewicht eines großen Weltſtrichs auf und 
lange noch nach ſeinem Tode ſtuͤrmten die Winde. 
| So 
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So nahm Rom der Welt auf mehr als ein Jahr⸗ 
tauſend den Frieden und eine halbe Welt wilder 
Volker ward zur langſamen Wiederherſtellung des 
Gleichgewichts erfodert. An den ruhigen Gang 
einer Aſymptote war bei dieſen Laͤnder- und Voͤl⸗ 
ker-Erſchuͤtterungen gewiß nicht zu gedenken. Ue⸗ 
berhaupt zeigt der ganze Gang der Cultur auf 
unſrer Erde mit ſeinen abgeriſſenen Ecken, mit 
feinen aus- und einfpringenden Winkeln faſt nie 
einen fanften Strom, ſondern vielmehr den Sturz 
eines Waldwaſſers von den Gebuͤrgen; dazu mas 

chen ihn inſonderheit die Leidenſchaften der Men⸗ 
ſchen. Offenbar iſt es auch, daß die ganze Zu⸗ 
ſammenordnung unſres Geſchlechts auf dergleichen 
wechſelnde Schwingungen eingerichtet und berech— 
net worden. Wie unſer Gang ein beſtaͤndiges 


Fallen iſt zur Rechten und. zur Linken und dens 


noch kommen wir mit jedem Schritt weiter: ſo 
iſt der Fortſchritt der Cultur in Menſchengeſchlech⸗ 
tern und ganzen Voͤlkern. Einzeln verſuchen wir 
oft beiderlei Extreme, bis wir zur ruhigen Mitte 
gelangen, wie der Pendul zu beiden Seiten hins 


| ausſchlaͤgt. In ſteter Abwechſelung erneuen ſich 


die Geſchlechter und Trotz aller Linear-Vorſchrif— 


ten der Tradition ſchreibt der Sohn dennoch auf 


ſeine 
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feine Weiſe weiter. Befliſſentlich unterſchied ſich 
Ariſtoteles von Plato, Epikur von Zeno, bis 
die ruhigere Nachwelt endlich beide Extreme 
unpartheiiſch nutzen konnte. So gehet wie 

in der Maſchine unſers Körpers durch einen noth⸗ 
wendigen Antagonismus das Werk der Zeiten 
zum Beſten des Menſchengeſchlechts fort und er⸗ 
Hält deſſelben daurende Geſundheit. In welchen 
Abweichungen und Winkeln aber auch der Strom f 
der Menſchendernunft ſich fortwinden und brechen 
moͤge; er entſprang aus dem ewigen Strome der 
Wahrheit und kann ſich Kraft ſeiner Natur auf 
ſeinem Wege nie verlieren. Wer aus ihm ſchö⸗ 
pfet, ſchoͤpft Dauer und Leben. 


Uebrigens beruhet ſowohl die Vernunft als 
die Billigkeit auf Ein⸗ und demſelben YTaa 
turgeſetz, aus welchem auch der Beſtand unſres 
Weſens folget. Die Vernunft mißt und ver 
gleicht den Zuſammenhang der Dinge, daß ſie 

ſolche zum daurenden Ebenmaas ordne. Die 
Billigkeit iſt nichts als ein moraliſches Ebenmaas 
der Vernunft, die Formel des Gleichgewichts gen 
gen einander ſtrebender Kräfte, auf deſſen Har⸗ 
monie der ganze Weltbau ruhet. Ein und daſt 
Ideen, III. zo. Ee elbe 
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ſelbe Geſetz alſo erſtrecket ſi ich von Kr Sonne 
und von allen Sonnen bis zur kleinſten menſch⸗ 
lichen Handlung: was alle Weſen und ihre Sy 
ſteme erhält, iſt nur Eins: Verhaͤltniß ihrer 
Kraͤfte zur periodiſchen Ruhe und non 
nung. 

Nach Geſetzen ihrer innern Natur muß 


mit der Zeitenfolge auch die Vernunſt und 


Billigkeit unter den Menſchen mehr Platz 
gewinnen und eine daurendere Hu⸗ 
manitaͤt befördern. 


* E * es 


gu: Zweifel und Klagen der Menſchen aber die 
Verwirrung und den wenig merklichen Fortgang 
des Guten in der Geſchichte ruͤhret daher, daß 
der traurige Wanderer auf eine zu kleine Strecke 
ſeines Weges ſiehet. Erweiterte er ſeinen Blick 
und vergliche nur die Zeitalter, die wir aus der 
Geſchichte genauer kennen, unpartheiiſch mit ein⸗ 
ander; draͤnge er uͤberdem in die Natur des Men⸗ 
ſchen und erwaͤgte, was Vernunft und Wahrheit | 

ſei, 
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fer, fo wuͤrde er am Fortgange derfelben ſo we 
nig als an der gewiſſeſten Naturwahrhett zweit 
feln. Jahrtauſende durch hielt man unſre Son 
ne und alle Firxſterne fuͤr ſtillſtehend; ein glücklis. 
ches Fernrohr laͤßt uns jetzt an ihrem Fortruͤcken ö 
nicht mehr zweifeln. So wird einſt eine genaues 6 
re Zuſammenhaltung der Perioden in der Ges 5 
ſchichte unſeres Geſchlechts uns dieſe hoffnungs: 
volle Wahrheit nicht nur obenhin zeigen, ſondern 
es werden ſich auch, Trotz aller ſcheinbaren Un⸗ 
ordnung, die Geſetze berechnen laſſen, nach wel⸗ 
chen Kraft der Natur des Menſchen dieſer Forts 
gang geſchiehet. Am Rande der alten Geſchichte, 
auf dem ich jetzt wie in der Mitte ſtehe, zeichne 
ich vorläufig nur einige allgemeine Grundſaͤtze 
aus, die uns im Verfolg unſres Weges zu Leit; 
ſternen dienen werden. | 
Erſtens. Die Zeiten ketten fih, Nraft 
ihrer Natur, an einander; mithin auch 
das Rind der Zeiten, die Menſchenreihe, 
mit allen ihren Wirkungen und Produk⸗ 
tionen. e | 
Durch keinen Trugſchluß koͤnnen wirs längs 
nen, daß unſre Erde in Jahrtauſenden aͤlter get 
worden ſei und daß dieſe Wandrerin um die Sons 
ETe 2 ne 
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ne ſeit ihrem Urſprunge ſich ſehr verändert habe. 
In ihren Eingeweiden ſehen wir, wie ſie einſt 
beſchaffen geweſen und duͤrfen nur um uns bli⸗ 
cken, wie wir ſie jetzt beſchaffen finden. Der 
Ocean branſet nicht mehr; ruhig iſt er in fein 
Bette geſunken: die umherſchweifenden Stroͤme 
haben ihr Ufer gefunden und die Vegetation ſo— 
wohl als die organiſchen Geſchoͤpfe haben in ih? 
ren Geſchlechtern eine fortwirkende Reihe von 
Jahren zuruͤckgeleget. Wie nun ſeit der Erfchafz 
fung unſrer Erde kein Sonnenſtral auf ihr ver— 
lohren gegangen iſt: ſo iſt auch kein abgefallenes 
Blatt eines Baums, kein verflogener Same eis 
nes Gewaͤchſes, kein Leichnam eines modernden 
Thiers, noch weniger Eine Handlung eines le— 
bendigen Weſens ohne Wirkung geblieben. Die 
Vegetation z. B. hat zugenommen und ſich ſo 
weit ſie konnte, verbreitet: jedes der lebendigen 
Geſchlechter iſt in den Schranken, die ihm die 
Natur durch andre Lebendige ſetzte, fortgewach— 
ſen und ſowohl der Fleiß des Menſchen als ſelbſt 
der Unſinn ſeiner Verwuͤſtungen iſt ein regſames 
Werkzeug in den Haͤnden der Zeit geworden. Auf 
dem Schutt ſeiner zerſtoͤrten Staͤdte bluͤhen neue 
Gefilde: die Elemente ſtreueten den Staub der 

Ver⸗ 
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Vergeſſenheit darüber und bald kamen neue Ges 
ſchlechter, die von und uͤber den alten Truͤmmern 
bauten. Die Allmacht ſelbſt kann es nicht An; 
dern, daß Folge nicht Folge ſei: ſie kann die Er⸗ 
de nicht herſtellen zu dem, was ſie vor Jahrtau⸗ 
ſenden war, ſo daß dieſe Jahrtauſende mit allen 
ihren Wirkungen nicht dagewefen feyn ſollten. 


Im Fortgange der Zeiten liegt alſd ſchon ein 
Fortgang des Menſchengeſchlechts, ſofern dies 
auch in die Reihe der Erde- und Zeitkinder gehoͤ⸗ 
ret. Erſchiene jetzt der Vater der Menſchen und 
fähe fein Geſchlecht; wie würde er ſtaunen! Sein 
Koͤrper war fuͤr eine junge Erde gebildet und nach 
der damaligen Beſchaffenheit der Elemente mußte 
ſein Bau, ſeine Gedankenreihe und Lebensweiſe 
feyn; mit ſechs und mehr Jahrtanfenden hat ſich 
gar manches hierinn veraͤndert. Amerika iſt in 
vielen Strichen jetzt ſchon nicht mehr, was es bei 
feiner Entdeckung war; in ein paar Jahrtauſen⸗ 
den wird man ſeine alte Geſchichte, wie einen 
Roman leſen. So leſen wir die Geſchichte der 
Eroberung Troja's und ſuchen ihre Stelle, ge: 
ſchweige das Grab des Achilles oder den Gottglei— 
chen Helden felbſt vergebens. Es wäre zur Men: 
5 Ee 3 ſchen 
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ſchengeſchichte ein ſchoͤner Beitrag, wenn man 
mit unterſcheidender Genauigkeit alle Nachrichten 
der Alten von. ihrer, Geſtalt und Groͤße, von ih⸗ 
ren Nahrungsmitteln und dem Maas ihrer Spei⸗ 
ſen, von ihren taͤglichen Beſchaͤſtigungen und 
Arten des Vergnuͤgens, von ihrer Denkart. uͤber 
Liebe und Ehe, uͤber Leidenſchaften und Tugend, 
uͤber den Gebrauch des Lebens und das Daſeyn 
nach dieſem Leben Ort; und Zeitmaͤßig ſammlete. 
Gewiß wuͤrde auch ſchon in dieſen kurzen Zeit- 
raͤumen ein Fortgang des Geſchlechts bemerkbar, 
der eben ſowohl die Beſtandͤheit der ‚ewig jungen 
; Natur, als die fortwirkenden Veränderungen 
unſrer alten Mutter Erde zeigte. Diefe pflegt 
der Menſchheit nicht allein; ſie traͤgt alle ihre 
Kinder auf Einem Schoos, in denſelben Mut⸗ 
terarmen: wenn Eins ſich verändert, muͤſſen ſie 


ſich alle veraͤndern. 


Daß dieſer Zeiten:! 8 auch auf die 
Denkart des Menſchengeſchlechts Einfluß gehabt 


habe, iſt unlaͤugbar. 


Man erfinde, man ſinge 


jetzt eine Iliade: man ſchreibe wie Aeſchylus, 
Sophokles und Plato; es iſt unmoͤglich. Der 
einfache Kinderſinn, die unbefangene Art die 


Welt anzuſehen, kurz die Griechiſche Jugendzeit 


iſt 
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iſt vorüber. Ein Gleiches iſts mit Ebraͤern und 
Roͤmern; dagegen wiſſen und kennen wir eine 
Reihe Dinge, die weder Ebraͤer noch Roͤmer 
kannten. ‚ein zu her den andern, ein Jahr- 


54 


Unath, „po. viel Verwirrung ſehn, als da will; 
ſelbſt dieſe Verwirrung iſt ein Kind der Jahrhun— 
derte, die nur aus dem unermuͤdlichen Fortwaͤl⸗ 
zen Einer und derſelben Sache entſtehen konnte. 
Jede Wiederkehr alſo in dis alten Zeiten, ſelbſt 


das beruͤhmte Platoniſche Jahr iſt Dichtung, es 


iſt dem Begriff der Welt und Zeit nach unmoͤg⸗ 
lich. Wir ſchwimmen weiter; nie aber kehrt der 
Strom zu feiner Quelle zuruͤck, als ob er nie 
entronnen waͤre. 

"  Sweitens. Noch augenſcheinlicher wacht 
die wohnung der Menſchen den Sortgang 
unſres Geſchlechts kennbar. 

Wo ſind die Zeiten, da die Voͤlker wie Sing, 
lodyten hie und da in ihren Holen, hinter ihren 
Mauern ſaſſen und jeder Fremdling ein Feind 
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war? Da half, blos und allein mit der Beiten: 
folge, keine Hole, keine Mauer; die Menſchen 
mußten ſich einander kennen Niven denn fie find 
alleſammt nur Ein Geſchlecht auf Einem nicht 
großen Planeten. Traurig gnug, daß ſie ſich 
einander faſt allenthalben zuerſt als Feinde ken⸗ 
nen lernten und einander wie Wölfe anſtaunten; 
aber auch dies war Naturordnung. Der Schwa, 
che fürchtete ſich vor dem Staͤrkern, der Betrog⸗ 
ne vor dem Detrüger „der Vertriebne vor dem 
der ihn abermals vertreiben koͤnnte, das uner⸗ 
fahrne Kind endlich vor jedem Fremden. Dieſe 
jugendliche Furcht indeß und alles, wozu fie mißt 
braucht wurde, konnte den Gang der Natur nicht 
ändern: das Band der Vereinigung zwiſchen meh⸗ 
reren Nationen ward geknuͤpft, wenn gleich durch 
die Rohheit der Menſchen zuerſt auf harte Weiſe. 
Die wachſende Vernunft kann den Knoten brez 
chen: fie kann aber das Band nicht loͤſen, noch 
weniger alle die Entdeckungen ungeſchehen mas 
chen, die jetzt einmal geſchehen ſind. Moſes und 
Orpheus „Homers und Herodots, Strabo und 
Plinius Erdgeſchichte, was ſind ſie gegen die 
unſre? Was iſt der Handel der Phoͤnicier, Grie⸗ 
chen und Romer gegen Europa's Handel? Und 

ſo 
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fe iſt uns mit dem was bisher geſchehen if, auch 
der Faden des Labyrinths in die Hand gegeben, 
was fünftig geſchehen werde. Der Menſch, fü: 
lange er ? Menſch iſt, wird nicht abfaffen, feinen 
Planeten zu durchwandern, bis diefer ihm ganz 
bekannt ſel: weder die Stürme des Meers, noch 
Schiffbruͤche, noch jene ungeheure Eisberge und 
Gefahren der Nord⸗ und Suͤdwelt werden ihn 
davon abhalten, da ſie ihn bisher von den ſchwer⸗ 
ſten erſten Verſuchen felbſt in Zeiten einer ſehr 
mangelhaften Schiffahrt nicht haben abhalton 
moͤgen. Der Funke zu allen dieſen Unternehmun: 
gen liegt in feiner Bruſt, in der Menſchennatur. 
Neugierde und die unerſaͤttliche Begierde nach 
Gewinn, nach Ruhm, nach Entdeckungen und 
größerer Staͤrke, ſelbſt neue Beduͤrfniſſe und Un⸗ 


zufriedenheiten, die im Lauf der Dinge, wie ſle 


jetzt ſind, unwidertreiblich liegen, werden ihn 
dazu aufmuntern und die Gefaͤhrenbeſieger der 
vorigen Zeit, beruͤhmte gluͤckliche Vorbilder, wer⸗ 
den ihn noch mehr befluͤgeln. Der Wille der Vor 
ſehung wird alfo durch gute und boͤſe Triebfedern 
befoͤrdert werden, bis der Menſch ſein ganzes 
Geſchlecht kenne und darauf wirke. Ihm iſt die 
Erde gegeben und er wird nicht nachlaſſen, bis 
Ee 5 . fie, 


Ar ere. 


Ale, wenigſtens dem Verſtande und dem Nutzen 
nach,, ganz fein ſei. Schaͤmen wir uns nicht 
jetzt ſchon, daß uns der halbe Theil unſres — 
neten, als ob. er die obgekehrte Seite des Mo 
des wäre, fe, lange. unbekannt geblieben?“ PORN 
Drittens. Alle bisherige Thaͤtigkeit. des 
meuſchlichen Geiſtes iſt Braft ihrer in⸗ 
nern Natur auf nichts anders als auf 
Mittel bingusgegangen die Zumanitäͤt 
‚und Cultur unſres Geſchlechts tiefer zu 
gründen und weiter zu verbreiten. 


Welch ein ungeheurer Fortgang iſts von der 


Pa Floͤße, die das Waſſer bedeckte, zu einem 
Europaͤiſchen Schiff! Weder der, Erfinder jener, 
noch, die zahlreichen Erfinder der mancherlei Kün: 
„ste und Wiſſenſchaften, die zur Schiffahrt gehoͤ⸗ 
xen, dachten daran, was aus der Zuſammenſe⸗ 
‚gung, ihrer Entdeckungen werden wuͤrde; jeder 
folgte ſeinem Triebe der Nord, oder der Neugier: 
de und nur in der Natur des menſchlichen Ver⸗ 
ſtandes, des Zufammenhanges aller Dinge lags, 
daß kein Verſuch „ keine Entdeckung vergebens 
ſeyn konnte. Wie das Wunder einer andern 

Welt ſtaunten jene Inſulaner, die nie ein Euro: 


| ie Schiff geben hatten, dies Ungeheuer 
an 


an und verwunderten ſich noch mehr, da fie bei 
merkten, daß Menſchen, wir fie, es nach Ges 
fallen über die wilde Meerestiefe lenkten. Hätte 
ihr Anſtaunen zu einer. vernünſtigen Usberlegung 
jedes großen Zwecks und jebes kleinen Mittels in 
dieſer ſchwimmenden Kunftwelt, werden Eönnen; 
wie höher wäre ihre Bewunderung, des menſchlis 
chen Verſtandes geſtiegen. Wohin reichen. aujetzt 
nicht blos durch dies Eine Werkzeug die Hände 
der Europaͤer? wohin werden ſie kuͤnftig nicht 
reichen? 

Und wie dieſe Kunſt, ſo hat das Wenſchenge, 
ſchlecht in wenigen Jahren ungeheuer viel Kuͤn⸗ 
ſte erfunden, die uͤber Luft, Waſſer, Himmel 
und Erde ſeine Macht ausbreiten. Ja wenn wir 
bedenken, daß nur wenige Nationen in dieſem 
Conſlict der Geiſtesthaͤtit gkeit waren, indeß der 
groͤßeſte Theil der andern über alten Gewohnhei⸗ 
ten ſchlummerte: wenn wir erwaͤgen, daß faſt 
alle Erfindungen unſres Geſchlechts in ſehr junge 
Zeiten fallen und beinah keine Spur, keine Truͤm: 
mer eines alten Gebaͤudes oder einer alten Eins 
richtung, vorhanden ift, die nicht an unſre junge 
Geſchichte geknuͤpft ſei; welche Ausſicht giebt, uns 
dieſe hiſtoriſch: erwieſene Regſamkeit des menſch: 
e 3 lichen 
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des Menſchengeſchlechts erhoͤhet? Ich berufe mich 
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lichen Geiſtes in das Unendliche kuͤnftiger Zeiten! 
In den wenigen Jahrhunderten, in welchen Grie— 
chenland blühete, in den wenigen Jahrhunderten 
unſrer neuen Cultur, wie vieles iſt in dem klein 
ſten Theil der Welt in Europa und auch beinah 
in deſſen kleinſten Theile ausgedacht, erfunden, 
gethan, geordnet und fuͤr fünftige Zeiten aufbe, 
wahrt worden! Wie elne fruchtbare Saat ſproß— 
ten die Wiſſenſchaſten und Kuͤnſte Haufenweiſe 
hervor und Eine naͤhrte, Eine begeiſterte und er— 
weckte die andre. Wie wenn eine Saite beruͤhrt 


wird, nicht nur alles was Ton hat, ihr zutoͤnet, 


ſondern auch bis ins Unvernehmbare hin alle ihre 
harmoniſchen Töne dem angeklungenen Laut nachs 
toͤnen; ſo erfand, ſo ſchuf der menſchliche Geiſt, 


wenn Eine harmoniſche Stelke ſeines Innern be⸗ 
ruͤhrt ward. Sobald er auf Eine neue Zuſam— 


menſtimmung traf, konnten in einer Schoͤfung, 
wo alles zuſammenhaͤngt, nicht anders als 


zahlreiche neue Verbindungen ihr folgen. 


Aber, wird man ſagen, wie ſind alle dieſe 
Kuͤnſte und Erfindungen angewandt worden? Hat 


ſich dadurch die praktiſche Vernunft und Billig: 


keit, mithin die wahre Cultur und Gluͤckſeligkeit 


auf 
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auf das was ich kurz vorher uͤber den Gang der 
Unordnungen im ganzen Reich der Schoͤpfung 
geſagt habe, daß es nach einem innern Naturge⸗ 
ſetz ohne Ordnung keine Dauer erhalten koͤnne, 
nach welcher doch alle Dinge weſentlich ſtreben. 
Das ſcharfe Meſſer in der Hand des Kindes vers, 
letzt daſſelbe; daßhalb iſt aber die Kunſt, die dies 
Meſſer erfand und ſchaͤrfte, eine der unentbehr⸗ 
lichſten Kuͤnſte. Nicht alle die ein ſolches Werk 
zeug brauchen, ſind Kinder und auch das Kind 
wird durch feinen Schmerz den beſſern Gebrauch 
lernen. Kuͤnſtliche Uebermacht in der Hand des 
Deſpoten, fremder Luxus unter einem Volk ohne 
ordnende Geſetze, ſind dergleichen toͤdtende Werkzeu⸗ 
ge; der Schade ſelbſt aber macht die Menſchen 
kluͤger und früh oder ſpaͤt muß die Kunſt, die ſo⸗ 
wohl den Luxus als den Deſpotismus ſchuf, beit 
de ſelbſt zuerſt in ihre Schranken zwingen und foz 
dann in ein wirkliches Gute verwandeln. Jede 
ungeſchickte Pflugſchaar reibet ſich durch den lan 
gen Gebrauch ſelbſt ab; unbehuͤlfliche, neue Raͤr 
der und Triebwerke gewinnen blos durch den Um- 
lauf die bequemere, kuͤnſtliche Epicykloide. So 
arbeitet ſich auch in den Kraͤften des Menſchen 
der uͤbertreibende Misbrauch mit der Zeit zum 
8 guten 
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guten Gebrauch um; durch Extreme und Schwan 
kungen zu beiden Seiten wird nothwendig zuletzt 
die ſchoͤne Mitte eines dauernden Wohſſtandes 
in einer regelmaͤßigen Bewegung. Nur was im 
Menſchenreiche geſchehen ſoll, muß durch Men: 
ſchen bewirkt werden; wir leiden ſolange unter 
unſrer eignen Schuld, bis wir, ohne Wunder 
der Gottheit, den Sen Gebrauch ige 2 
. lernen. 

Alſo haben wir auch nicht zu zweifeln, han; 
jede gute Thaͤtigkeit des menſchlichen Verſtandes 
nothwendig einmal die Humanitaͤt befoͤrdern muͤſt 
ſe und befoͤrdern werde. Seitdem der Ackerbau 
in Gang kam: hörte das Menſchen- und Ei⸗ 
chelnfreſſen auf; der Menſch fand, daß er von 
den ſuͤßen Gaben der Ceres humaner, beſſer, ans 
ſtaͤndiger leben koͤnne als vom Fleiſch feiner Brüs 
der oder von Eicheln und ward durch die Geſetze 
weiſerer Menſchen gezwungen, alſo zu leben. 
Seitdem man Haͤuſer und Staͤdte bauen lernte, 
wohnte man nicht mehr in Hoͤlen; unter Geſetzen 
eines Gemeinweſens ſchlug man den armen Fremd- 
ling nicht mehr todt. So brachte der Handel die 
Völker näher an einander und je mehr er in ſei⸗ 
nem Vortheil allgemein verſtanden wird, deſto 


mehr 
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mehr muͤſſen ſich nothwendig jene Mordthaten⸗ 
Unterdrückungen und Betrugsarten vermindern, 
die immer nur Zeichen des Unverſtandes im Hanz. 
del waren! Durch jeden Zuwachs nuͤtzlicher Kunz 
fe iſt das Eigenthum der Menſchen geſichert, ihr 
re Muͤhe erleichtert, ihre Wirkſamkeit verbreitet; 

mithin nothibendig der Grund zu einer weitern 
Cultur und Humanitaͤt gelegt worden. Welche, 
Mühe. z. B. ward durch die einzige Erfindung 
der Buchdruckerkunſt abgethan! welch ein groͤße— 

rer Umlauf der menſchlichen Gedanken, Kuͤnſte 

und Wiſſenſchaften durch ſie befoͤrdert! Wage es 
jetzt ein Europaͤiſcher Kang Ti und wolle die Li⸗ 
teratur dieſes Welttheils ausrotten; es iſt ihm 

ſchlechterdings nicht moͤglich. "Hätten Phoͤnicter 
und Karthaginenſer, Griechen und Roͤmer dieſe 
Kunſt gehabt: der Untergang ihrer Litteratur waͤe 
re ihren Verwuͤſtern nicht ſo leicht, ja beinahe 
unmöglich worden. Laſſet wilde Voͤlker auf Eua 
ropa ſtuͤrmen: ſie werden unſrer Kriegskunſt nicht 
beſtehen und kein Attila wird mehr vom ſchwart 
zen und kaſpiſchen Meer her bis an die katalaunie 
ſchen Felder reichen. Laſſet Pfaffen, Weichlin⸗ 
ge, Schwaͤrmer und Tyrannnen auſſtehn, ſo 
viel da wollen; die Nacht der mittleren Jahrhun⸗ 
derte 


N 
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derte bringen ſie e nie mehr wieder⸗ Wie nun. kein 
größerer Nutze einer menſchlichen und göttlichen. 
Kunſt deukbar iſt als wenn ſie uns Licht und 
Ordnung nicht nur giebt, ſondern es ihrer Nat 
tur nach auch verbreitet und ſichert: ſo laſſet uns 
dem Schöpfer danken; daß er unſerm Geſchlecht 
den Ver and und dieſem die Runſt weſentlich 
gemacht hat. In ihnen beſttzen wir das Geheimt 
ui mi Mittel einer bcchenden Wee ene 


Auch darüber A wir nicht ſorgen R daß 
3 treflich erſonnene Theorie, die Moral 
ſelbſt nicht ausgenommen, in unſerm Geſchlecht 


ſo lange Zeit nur Theorie bleibe. Das Kind 
lernt viel, was nur der Mann anwenden kann; 


2 aber hat es ſolches nicht umſonſt gelers 
Unbedachtſam vergaß der Juͤngling, woran 
er 3 einſt muͤhſam erinnern wird, oder er muß 
es gar zum zweitenmal lernen. Bei dem immer 
erneueten Menſchengeſchlecht ift alſo keine aufbes. 
wahrte, ja ſogar keine erfundene Wahrheit ganz 
vergeblich; ſpaͤtere Zeitumſtaͤnde machen nothig, 
was man jetzt verfäumt und in der Unendlichkeit 
der Dinge muß jeder Fall zum Vorſchein komt 
men, der auf irgend eine Weiſe das Menſchenges 
N 1055 ſchlecht 


are 
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ſchlecht uͤbet. Wie wir uns nun bei der Schds 
pfung die Macht, die das Chaos ſchuf, zuerſt 
und ſodann in ihm ordnende Weisheit und har⸗ 
moniſche Guͤte gedenken: ſo entwickelt die Na⸗ 
turordnung des Menſchengeſchlechts zuerſt rohe 
Kraͤfte; die Unordnung ſelbſt muß ſie der Bahn 
des Verſtandes zufuͤhren und je mehr dieſer ſein 
Werk ausarbeitet, deſto mehr ſiehet er, daß Gh; 
te allein dem Werk Dauer, rg und 
3 gewaͤhre. | 


| | V. ’ 
Es waltet eine weiſe Guͤte im Schickſal 
der Menſchen; daher es keine ſchoͤnere 
Wuͤrde kein dauerhafteres und reineres 
Gluck giebt, als im Rath derselben 
zu wirken. 


Dam ſinnlichen Betrachter der Geſchichte, der 
in ihr Gott verlohr und an der Vorſehung zu 
zweifeln anfing, geſchah dies Ungluͤck nur daher, 
weil er die Geſchichte zu flach anſah oder von der 

Ideen, III. Th. Ff Vor⸗ 


Vorsehung keinen kechten Begriff hatte. Denn 
wenn er dieſe fuͤr ein Geſpenſt huͤlt, das ihm guf 
allen Straßen begegnen und den Lauf menſchli⸗ 
cher Handlungen unaufhoͤrlich unterbrechen ſoll, 
um nur dieſen oder jenen particularen Endzweck 
ſeiner Phantaſie und Willkuͤhr zu erreichen; do 
geſtehe ich / daß die Geſchichte das Grab einer 
ſolchen Vorſehung ſei; gewiß aber ein Grab zum 
Beſten der Wahrheit. Denn was waoͤre es fuͤr 
eine Vorſehung, die jeder zum Poltergeiſt in der 
Okdnung der Dinge, zum Bundsgenoſſen ſeiner 
zeingeſchraͤnkten Abſicht , zum Schutzverwandten 
Ferner kleinfuͤgigen Thorheit gebrauchen koͤnnte; 
eso daß das Ganze zuletzt ohne einen Herren blie⸗ 
ge? Der Gott) den ich in der Geſchichte ſuche, 
„muß derſelbe ſeyn, der er in der Natur iſte denn 
ber Menſch iſt nur ein kleiner Theil des Ganzen 
und feine Geſchichte iſt wie die Geſchichte des 
Wurms mit dem Gewebe, das er bewohnt, ine 
mis verwebet! Auch in ihr mäſſen alſo Naturges 
ſetztegetten die im Weſen der Sache liegen und 
beten ſich die Gottheit ſo wenig uͤberheben mag, 
Faß ſte ja eben in ihnen, die ſie ſelbſt gegruͤndet, 
5 ſech in N e ek mit einer unwandelba⸗ 
* 5 ren, 
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ren, weiſen ——— rc ee 
Alles“ was auf der Erde geſchehen kann „muß 


„Alf ihr geſchehen) ſobald es nach Regeln geſchirht 


die ihre Vollkommenheit in ihnen ſelbſt tragen. 
Laſſet uns dieſe Regeln / die wir bis her entwickelt 
chaben) ſofern fie die Menſchengeſchichte betreffen, 


wiederholen; ſie fuhren alle dat Gerrage einer | 


Wirte, einer hohen Schoͤnheit / N der in⸗ 
nern Nothwendigkeit ſelbſt mit ſich⸗ e ene 
256 n itsgocß ing 10% is nud ns 
ee Auf unſrer Erde belebte ſich Alles mas 
ſrſich auf ihr beleben konnte: denn jede Organiſo⸗ 
nion tragt in ihrem Weſen eine Verbindung map 
mich faltiger Krafte die ſich einander; heſchraͤn ken 
und in dieſer Beſchraͤnkung ein Maximmm zur 


„Dauer gewinnen konnten in ſich ! Gewannen 


sie dies nicht / ſo trennten ſich die Krafte und ver⸗ 
banden ſich anders. ami Inn 
aan Ant. dt ns ziim Seine 
e. Unter dieſen Organiſationen ſtieg auch der 
Menſch hervor die Krone der Erdenſchoͤpfung. 


„Zahlloſe Kraͤfte verbanden ſich in ihm und gewan⸗ 


nen ein Maximum, den Verſtand ) ſo wie ihre 
Materie, der menſchliche Koͤrper nach Geſetzen 
“N ya . F f 2 der 


FERN 


der ſchoͤnſten Symmetrie und Ordnung, den 
Schwerpunkt. Im Charakter des Menſchen war 
alſo zugleich der Grund ſeiner Dauer und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, das Gepraͤge ſeiner Beſtimmung und 
der ‚san IR ane Enid gegehihe = 
85 eee heißt bieſer Charakter der Mensch. 
heit: denn er vernimmt die Sprache Gottes in 
der Schöpfung d. i. er ſucht die Regel der Ord⸗ 
nung, nach welcher die Dinge zuſammenhangend 
auf ihr Weſen gegruͤndet ſind. Sein innerſtes 
Geſetz iſt alſo Erkenntniß der Exiſtenz und Wahr—⸗ 
heit; Zuſammenhang der Geſchoͤpfe nach ihren 
Beziehungen und Eigenſchaften. Er iſt ein Bild 
der Gottheit: denn er erforſchet die Geſetze der 
Natur, die Gedanken, nach denen der Schöpfer 
fie verband und die er ihnen weſentlich machte. 
Die Vernunft kann alſo eben fo wenig willkuͤhr⸗ 
lich handeln, als die . 05 ſelbſt We 
dachte. 5 


1 Vom naͤchſten Bedirfniß fing der Mense 
an, die Kraͤfte der Natur zu erkennen und zu 
Auen Sein Zweck dabei ging nicht weiter als 

auf 
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auf fein Wohlſeyn d. i. auf einen gleichmaͤßigen 
Gebrauch ſeiner eignen Kraͤfte in Ruhe und Ue⸗ 
bung. Er kam mit andern Weſen in ein Vers 
haͤltniß und auch jetzt ward ſein eignes Daſeyn 
das Maas dieſer Verhaͤltniſſe. Die Regel der 
Billigkeit drang ſich ihm auf: denn ſie iſt nichts 
als die praktiſche Vernunft, das Maas der Wire 
kung und Gegenwirkung zum Ben 
enen nee er 15 
5. Auf dies Peincipium if die eee 
Natur gebauet, ſo daß kein Individuum eines 
andern oder der Nachkommenſchaft wegen dazu; 
ſeyn glauben darf. Befolget der niedrigſte in der 
Reihe der Menſchen das Geſetz der Vernunft und 
Billigkeit, das in ihm liegt: fo hat er Conſi⸗ 
ſtenz, d. i. er genieſſet Wohlſeyn und Dauer: er 
iſt vernuͤnftig, billig, gluͤcklich. Dies iſt er nicht 
vermoͤge der Willkuͤhr andrer Geſchoͤpfe oder des 
Schoͤpfers, ſondern nach den Geſetzen einer all 
gemeinen, in ſich ſelbſt gegründeten Naturord⸗ 
nung. Weichet er von der Regel des Rechts: 
fo muß fein ſtrafender Fehler ſelbſt ihm Unord? 
nung zeigen und ihn veranlaſſen, zur Vernunft 
53 und 


und ür Billigkeit, als den Geſetzen feines Das 
ſeyns und Glucks en ge nume 
le Main 978 Bir lu Der); h TEIL SET 
6. Da ſeine Natur aus ſehr barsche 
eee zuſammengeſetzt iſt: ſo thut er dieſes 
ſulten auf dem kuͤrzeſten Wege; er ſchwankt zwi⸗ 
ſchen zwei Extremen, bis er ſich ſelbſt gleich ſam 
mit ſeinem Daſeyn abfindet und einen Punkt der 
leidlichen Mitte erreicht, in welchem er ſein Wohl⸗ 
ſeyn glaubet! Irrt er hiebei: ſo geſchiehet es 
nicht ohne ſein geheimes Bewußtſeyn und er muß 
die Folgen ſeiner Schuld tragen. Er traͤgzt ſte 
aber nurnſhis zu einem gewiſſen Grad, da ſich 
entweder das Schickſal durch ſeine eigenen Be— 
muͤhungen zum Beſſern wendet oder fein Daſeyn 
weiterhin keinen innern Beſtand findet. Einen 
wohrthaͤtigern Nutzen konnte die hoͤchſte Weisheit 
dem phyoſiſchen Schmerz und dem moraliſchen lie; 
hel nicht geben: denn kein hoͤherer iſt deukbar. 
N ua demis be oe, 380 D: in un 
F. Hatte auch nur ein Einziger Menſch die 
i ewf ſo waͤre an ihm der Zweck des 
menſchlichen Daſeyns erfullt geweſen, wie man 


ihn bei fo ehen aide are Menſchen und Ma; 


ht N 1 N tionen 


455 


tionen für erfüllt achten muß, die durch Ort und 
Zeitbeſtimmungen von der Kette des ganzen 
Geſchlechts getrennet wurden. Da aber alles 
was auf der Erde leben kann, ſo langel ſie ſelbſt 
in ihrem Beharrungsſtande bleibt / fortdauret: 
ſo hatte auch Das Menſchengeſchlecht , wie alle 
Geſchlechte der Lebenden, Krafte der Fortpflan; 
zung in ſich / die dem Ganzen gemäß ihre Pro; 
portion und Ordnung finden konnten und gofun⸗ 

den haben. Mithin vererbte ſich das Weſen der 
Menſchheit die Vernunft und ihr Organ die 
Tradition auf eine Reihe von Geſchlechtern hin 
unter. Allmaͤhlich ward die Erde erfuͤllt und der 
Menſch ward alles, was er in ſolchem und kei⸗ 
nem andern Zeitraum auf der Erde werden konnte. 


n e Ara, ran nanist An, 
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di loge Obe Fortpſunzung der Geſchlechter und Tin, 
ditionen knüpfte alſo auch die menſchliche Vernunfe 
an einander: nicht als ob ſie in jedem Einzelnen 

nur ein Bruch des Ganzen waͤre, eines Ganzen, | 
das in Einem Subjekt nirgend exiſtiret, folglich 
auch nicht der Zweck des Schoͤpfers ſeyn kounte; 
ſondern weil es die Anlage und Kette des ganzen 
Geſchlechts ſo mlt ſich fuͤhtte > Wie ſich die Met 
enen Ff 4 ſchen 
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ſchen fortpflanzen, pflanzen die Thiere ſich auch 
fort, ohne daß eine allgemeine Thiervernunft 
aus ihren Geſchlechtern werde; aber weil Vernunft 
allein den Beharrungsſtand der Menſchheit bildet, 
mußte fie ſich als Charakter des Geſchlechts fort 

BENDER denn ohne be war das ee 3 
en, MER", 
9. Im Ganzen des Sefäechte Nase kein 
andres Schickſal, als was ſie bei den einzelnen 
Gliedern deſſelben hatte: denn das Ganze beſte⸗ 
het nur in einzelnen Gliedern. Sie ward von 
wilden Leidenſchaften der Menſchen, die in Ver 
bindung mit andern noch ſtuͤrmiger wurden, oft 
geſtoͤrt, Jahrhunderte lang von ihrem Wege ads 
gelenkt und blieb wie unter der Aſche ſchlummernd. 
Gegen alle dieſe Unordnungen wandte die Vorſe⸗ 
hung kein andres Mittel an, als welches fie jer 
dem Einzelnen gewaͤhret, naͤmlich daß auf den 
Fehler das Uebel folge und jede Traͤgheit, Thor 
heit, Bosheit, Unvernunſt und Unbilligkeit ſich 
ſelbſt ſtrafe. Nur weil in dieſen Zuſtaͤnden das 
Geſchlecht Haufenweiſe erſcheint: fo muͤſſen auch 
Kinder die Schuld der Eltern, Voͤlker die Un 


* ihrer . FIR die Traͤg⸗ 
Er 
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heit ihrer Vorfahren buͤßen und wenn fie das Uet 
bel nicht verbeſſern wollen oder koͤnnen, können 
ſie Zeitalter von darunter leiden. | 


10. Jedem 1 Gliede bird e die 
Wohlfahrt des Ganzen ſein eigenes Beſte: denn 
wer unter den Uebeln deſſelben leidet, hat auch 
das Recht und die Pflicht auf ſich, dieſe Uebel 
von ſich abzuhalten und fie für feine Brüder zu 
mindern. Auf Regenten und Staaten hat die 
Natur nicht gerechnet; ſondern auf das Wohle 
ſeyn der Menſchen in ihren Reichen. Jene buͤſ⸗ 
ſen ihre Frevel und Unvernunft langſamer, als 
ſie der Einzelne buͤßet, weil fle ſich immer nur 
mit dem Ganzen berechnen, in welchem das Elend 
jedes Armen lange unterdruͤckt wird; zuletzt aber 
buͤßet es der . und fie mit deſto gefährkie 
cherm Sturze. In alle dieſem zeigen ſich die Ge⸗ 
fege der Wiedervergeltung nicht anders als die 
Geſetze der Bewegung bei dem Stoß des kleinſten 
| phyſiſchen Koͤrpers und der hoͤchſte Regent Euro 
pa's bleibt den Naturgeſetzen des Menſchenget 
ſchlechts ſowohl unterworfen, als der Geringſte 
1 825 Volkes. Sein Stand verband ihn blos, 
Ideen, Ill. . Gg ein 
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ein Haushalter dieſer Naturgeſetze zu ſeyn und 
bei ſeiner Macht, die er nur durch andre Men⸗ 
ſchen hat, auch fuͤr andre Menſchen ein weiſer 
und gütiger Menſchengott zu werden. 


11. In der allgemeinen Geſchichte alſo wie 
im Leben verwahrloſeter einzelner Menſchen er— 
ſchoͤpfen ſich alle Thorheiten und Laſter unſres Ser 
ſchlechts, bis ſie endlich durch Noth gezwungen 
werden, Vernunft und Billigkeit zu lernen. Was 
irgend geſchehen kann, geſchieht und bringt her 
vor, was es ſeiner Natuͤr nach hervorbringen 
konnte. Dies Naturgeſetz hindert keine, auch 
nicht die ausſchweifendſte Macht an ihrer Wirkung; 
es hat aber alle Dinge in die Regel beſchraͤnkt, 
daß Eine gegenſeitige Wirkung die andre aufhebe 
und zuletzt nur das Erſprießliche daurend bleibe. 
Das Boͤſe, das andre verderbt, muß ſich entwet 
der unter die Ordnung ſchmiegen oder ſelbſt vers 
derben. Der Vernuͤnftige und Tugendhafte alſo 
iſt im Reich Gottes allenthalben gluͤcklich: denn 
ſo wenig die Vernunft aͤußern Lohn begehret, ſo 
wenig verlangt ihn auch die innere Tugend. Miß 


unge ihr RR von außen: ſo hat nicht fie, jons 
dern 
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dern ihr Zeitalter davon den Schaden; und doch 


kann es die Unvernunft und Zwietracht der Men⸗ 


ſchen nicht immer verhindern: es wird 0 
Pagen ‚ wenn wur an komt. 


12. Indeſſen cher die wenſchlche Vernunft 
im Ganzen des Geſchlechts ihten Gang fort: fte 
ſinnet aus, wenn fie auch noch nicht anwenden 
kann: ſie erfindet, wenn böfe Haͤnde auch lange 
Zeit ihre Erfindung mißbrauchen. Der Miß; 
brauch wird fich ſelbſt ſtrafen und die Unordnung 
eben durch den unermuͤdeten Eifer einer immer 


wachſenden Vernunft mit der Zeit Ordnung wer⸗ 
den. Indem ſie Leidenſchaften bekaͤmpfet, ſtaͤrkt 


und laͤutert fie ſich ſelbſt? indem ſie hier gedruckt 
wird, fliehet ſie dorthin und 1 den Kreis 
ihrer Herrſchaft uͤber die Erde. Es iſt keine 
Schwaͤrmerei, zu hoffen daß wo a Menſchen 
wohnen, einſt auch vernünftige, billige und gluͤck⸗ 


liche Menſchen wohnen werden: glücklich, nicht 


nur durch ihre eigene, ſondern durch die gemein; 


ſchaftliche Vernunft ihres ganzen Bruderge⸗ 


ſchlechtes. * 
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* Ich beuge mich vor dieſem hohen Entwurf 
der allgemeinen Naturweisheit uͤber das Ganze 


meines Geſchlechts, um ſo williger, da ich ſehe, 


daß er der Plan der geſammten Natur iſt. 
Die Regel, die Weltſyſteme erhaͤlt und jeden 


Krystall, jedes Wuͤrmchen, jede Schneeflocke 


bildet, bildete und erhaͤlt auch mein Geſchlecht: 


ſie machte ſeine eigne Natur zum Grunde der 
Dauer und Fortwirkung deſſelben, ſolange Men: 
ſchen ſeyn werden. Alle Werke Gottes haben 


ihren Beſtand in ſi 0 und ihren ſchoͤnen Zuſam 


menhang mit ſich: denn fie beruhen alle in ihren 
gewiſſen Schranken auf dem Gleichgewicht widers 
ſtrebender Kraͤfte durch eine innere Macht, die 
dieſe zur Ordnung lenkte. Mit dieſem Leitfaden 
durchwandre ich das Labyrinth der Geſchichte und 
ſehe allenthalben harmoniſche goͤttliche Ordnung: 
denn was irgend geſchehen kann, geſchieht: was 
wirken kann, wirket. Vernunft aber und Billig 
keit allein dauren; da Unfi nn und Thorheit ſich 
und die Erde verwuͤſten. 
Wenn ich alſo, nach jener Fabel, einen Brn⸗ 
tus, den Dolch in der A unter dem Sternen— 
himmel 
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Himmel bei Philippi fügen: hoͤre: „o Tugend, 
ich glaubte, daß du etwas ſeyſt; jetzt ſehe ich, 
daß du ein Traum biſt:“ ſo verkenne ich den ru⸗ 
higen Weiſen in dieſer letzten Klage. Beſaß er 
wahre Tugend: ſo hatte ſich dieſe, wie ſeine Raus 
nunft immer bei ihm belohnet und mußte ihn 
auch dieſen Augenblick lohnen. War ſeine Tu⸗ 
gend aber blos Roͤmer⸗ Patriotismus; was Burns 
der, daß der Schwaͤchere dem Starken, der; Tide 
ge dem Ruͤſtigern weichen mußte? Auch der Sieg 
des Antonius ſammt allen ſeinen Folgen. gehoͤrte 
zur Ordnung der Welt und zu Roms Natur- 
Schickſal. 


A 
# 
* 


Gleichergeſtalt wenn unter uns der Tugend: 
hafte ſo oft klagt, daß ſein Werk mißlinge, daß 
rohe Gewalt und Unterdrückung auf Erden herr⸗ 
ſche und das Menſchengeſchlecht nur der Unver⸗ 
nunft und den Leidenſchaften zur Beute gegeben 
zu ſeyn ſcheine: ſo trete der Genius ſeiner Vert 
nunft zu ihm und frage ihn freundlich: ob ſeine Tu: 
gend auch rechter Art und mit dem Verſtande, mit 
der Thaͤtigkeit verbunden ſei, die allein den Nas 
men der Tugend verdienet? Freilich gelingt nicht 
| &g 2 jebes 
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jedes Werk allenthalben; datum aber mache, daß 
es gelinge und befoͤrdre ſeine Zeit, ſeinen Ort 
und jene innre Dauer deſſelben, in welcher das 
wahrhaft: Gute allein dauret. Rohe Kräfte Ein: 
nen nur durch die Vernunft geregelt werden; es 
gehört aber eine wirkliche Gegenmacht, d. i. 
Klugheit, Ernſt und die ganze Kraft der Guͤte 
dazu, ſi ſie in Ordnung zu ſetzen und mit eke 
ER darinn zu c Ä 


Ein ſcener Traum iſts vom dee Le⸗ 
ben, da man ſich im freundſchaftlichen Genuß 
aller der Weiſen und Guten denkt, die je fuͤr die 
Menſchheit wirkten und mit dem fügen. Lohn vols 
lendeter Muͤhe das hoͤhere Land betraten; gewiſ⸗ 
ſermaaßen aber eroͤfnet uns die Geſchichte dieſe 
ergögende Lauben des Geſpraͤchs und Umgangs 
mit den Verſtaͤndigen und Rechtſchaffenen fo vies 
ler Zeiten. Her ſtehet Plato vor mir: dort höre 
ich Sokrates freundliche Fragen und theile ſein 
letztes Schickſal. Wenn Mark Antonin im Vers 
borgnen mit ſeinem Herzen ſpricht, redet er auch 
mit dem meinigen und der arme Epiktet giebt Ber 
| fehle, maͤchtiger als ein Koͤnig. Der gequäfte 
Tullis 


Tullius, der ungluͤckliche Borthins fprechen zu 
mir, mir vertrauend die Umſtaͤnde ihres Lebens, 
den Gram und den Troſt ihrer Seele. Wie weit 
und wie enge iſt das menſchliche Herz! wie einer; 
lei und wiederkommend ſind alle ſeine Leiden und 
Wuͤnſche, ſeine Schwachheiten und Fehler, ſein 
Genuß und feine Hoffnung! Tauſendfach iſt das 
| Problem der Humanitaͤt ringsum mich aufgeloͤ⸗ 
ſet und allenthalben iſt das Nefultat der Mens 
ſchenbemuͤhungen daſſelbe: „auf Verſtand und 
Rechtſchaffenheit ruhe das Weſen unſres Ges 
ſchlechts, fein Zweck und fein Schickſal.“ Kei 
nen edlern Gebrauch der Menſchengeſchichte giebts, 
als dieſen: er führt uns gleichſam in den Rath 
des Schickſals und lehrt uns in unſrer nichtigen 
Geſtalt nach ewigen Naturgeſetzen Gottes han⸗ 
deln. Indem er uns die Fehler und Folgen jeder 
Unvernunft zeigt, fo weiſet er uns in jenem gro⸗ 
ßen Zuſammenhange, in welchem Vernunft und 
Guͤte zwar lange mit wilden Kraͤften kaͤmpfen, 
immer aber doch ihrer Natur nach Ordnung ſchaf⸗ 
fen und auf der Bahn des Sieges bleiben, ends 
lich auch unſern kleinen und ruhigen Kreis an. 


Muͤh⸗ 
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Muͤhſam haben wir bisher das dunklere Feld 
alter Nationen durchwandert; freudig gehen wir 
jetzt dem naͤheren Tage entgegen und ſehen, was 
aus dieſer Saat des Alterthums fuͤr eine Ernte 
nachfolgender Zeiten keime? Rom hatte das 
Gleichgewicht der Voͤlker gehoben: unter ihm vers 

blutete eine Welt; was wird aus dieſem geſtoͤrten 
Gleichgewicht fuͤr ein neuer Zuſtand und aus der 
Aſche ſo vieler Nationen fuͤr ein e edge 


hervorgehn? 
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